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  Alles hat einen Anfang


  



  Über meine Familie gibt es nicht viel zu berichten. Ich war ein Einzelkind und musste - wie es damals üblich war meiner Mutter sehr früh zur Hand gehen. Mein Vater starb relativ früh und ich habe ihn ehrlich gesagt auch nicht vermisst. Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Was man nicht kennt, kann man auch nicht vermissen. Meine Mutter arbeitete als Schneiderin und übertrug mir kleine Aufgaben. Sie schneiderte die pompösen Kostüme der Adligen aus der Umgebung und verdiente so ihren Lebensunterhalt. Ich liebte es mich in Samt einzuhüllen und wie eine Königin durch unser schäbiges Haus zu stolzieren. So weit reichen meine Erinnerungen an meine ersten Lebensjahre zurück, die wir vor der Armutsgrenze verbrachten. Der örtliche Fürst oder wie auch er sich betitelte hatte bald von der Handfertigkeit meiner Mutter gehört und bot ihr eine feste Stellung an. Für viele Menschen war das damals ein Grund zum Jubeln gewesen, da man dadurch der Armut und all dem Elend entfliehen konnte. Ich war hellauf begeistert und verstand die Zurückhaltung meiner Mutter überhaupt nicht. Sie war streng gläubig und ließ mich zu meinem Ärger viel zu oft beten, denn ich verabscheute so gut wie jede Art von Autorität und versuchte meinen Dickkopf durchzusetzen, leider nur mit mittelmäßigem Erfolg. Eine ganze Woche ließ sie sich Bedenkzeit geben und grübelte während ihrer Arbeit über die Vor und Nachteile. Ich sprang währenddessen um sie herum und wollte am liebsten von einer Sekunde auf die andere umziehen. Für mich war meine Mutter die schönste Frau der Welt und sie verdiente ein besseres Leben. Sie sah mich häufig wehmütig an und seufzte traurig. Als die Woche verstrich und ich noch immer mit ihr in dem gleichen schäbigen Haus wohnte, erschien der Leibdiener des Fürsten und erkundigte sich nach der Antwort. Ich stand hinter meiner Mutter und rief alle Heiligen um Hilfe an, die mir in den Sinn kamen und es waren nicht sonderlich viele.


  „Die Kleine wird richtige Schuhe tragen können.“, versuchte es der Diener und zwinkerte mir freundlich zu.


  An meinen Füßen trug ich dicke Wollsocken und alte Holzpantinen, die einen Höllenlärm verursachten. Geschmeidige Lederschuhe!, welch ein Traum. Mein Wunsch überredete schließlich meine Mutter und wir zogen mit dem Nötigsten in das Dienstbotenhaus um. Unser altes Haus wurde verkauft und der gierige Geldleiher mit dem Erlös zum Schweigen gebracht. Die alte Vergangenheit streifte ich wie ein altes Hemd ab und blickte neugierig nach vorne. Wir hatten anfangs nur zwei kleine Zimmer, aber einen Kamin! Meine Mutter musste keine Handschuhe mehr bei der Arbeit tragen, sondern brauchte nur den Fingerhut. Ich konnte mit den Kindern der Diener spielen. Ich habe mich täglich um ihr Spielzeug geschlagen und meistens gewonnen. Eine herrliche Zeit.


  Der Fürst war dafür bekannt, dass er die besonderen Talente seiner weiblichen Dienerschaft genoss. Wahrscheinlich war er nicht nur ein großer Bewunderer der Schneiderkunst meiner Mutter. Sogar sein Sohn Konstantin warf ihr neugierige Blicke zu und gab mehrere Kleidungsstücke zu uns, damit sie diese ausbessern konnte. Er war ein bemerkenswerter Mann und besaß im Gegenteil zu seinem Bruder Friedrich den Dienern gegenüber eine freundliche Höflichkeit. Friedrich war ein Scheusal, der jeden drangsalierte, der nicht wie er adeliger Geburt war. Er liebte es junge Mägde anzuschreien, bis ihnen die Tränen liefen und ihre Arbeit eines ganzen Vormittags vernichtet war. Seine Schönheit ließ seinen widerlichen Charakter manchmal vergessen. Schon als Knabe war er engelsgleich und benutzte sein Aussehen, um seiner gerechten Bestrafung aus dem Weg zu gehen. Dazu konnte er hervorragend lügen, ohne rot zu werden. Ich war gerade zehn oder elf geworden, als ich Friedrich das erste Mal sah. Er war schon ein junger Mann und strahlte die Autorität einer starken Persönlichkeit aus.


  Es war später Nachmittag im Sommer und ich hatte im nahe gelegenen Wald Beeren gesammelt. Ich war auf dem Weg nach Hause und ging ohne Hast den Korb vor meiner Brust haltend auf das Dienstbotenhaus zu. Durch Zufall sah ich, dass auf der Wiese in der Nähe der Pferdeställe zwei Burschen miteinander kämpften. Beide hatten freie Oberkörper und den anderen an den Schultern gepackt. Sie hatten beide blonde Zöpfe und ihre Hosen mit Pferdemist und Gras verschmiert. Einer war deutlich kräftiger, ließ den Schwächeren aber gewinnen. Kein Zweifel das mussten Konstantin und Friedrich sein. Meine Aufregung steigerte sich und ich schlich mich näher. Von den anderen Kindern wusste ich, dass Konstantin ständig von seinem jüngeren Bruder herausgefordert wurde und ihn jedes Mal gewinnen ließ. Für mich unverständlich. Konstantin ließ sich erschöpft ins Gras fallen und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. Er dehnte und streckte sich, präsentierte seinen durchtrainierten Körper. Mit Leichtigkeit hätte er seinen Bruder zu Boden werfen können. Friedrich wischte sich den Schweiß mit seinem Rüschenhemd vom Körper und sah auf seinen älteren Bruder verächtlich herab. Sie redeten zwar leise miteinander, dennoch konnte ich von meinem Versteck alles hören.


  „Du bist ein Dummkopf! Schreibst der Gedichte, dabei kann die bestimmt nicht lesen!“, lachte Friedrich und ließ seine offenen Haare durch die Finger gleiten. Wen meinte er?


  „Mein lieber Bruder! Du kannst nicht richtig lesen! Sie dagegen hat eine Klosterschule besucht und kann sogar Latein.“


  „Du redest irr, mein lieber Bruder! Sie ist es nicht wert, dass du ihr den Hof machst. Wenn ich eine Frau will, nehme ich sie mir. So einfach ist das!“


  „Wohl war. Deine Leidenschaft, die kurz für ein Weib entflammt, hatte bis jetzt immer Folgen.“


  Konstantin grinste und genoss die Ruhe. Friedrich war beleidigt und wollte ihm ins Gesicht treten.


  „Wage es nicht! Ich kann dein hübsches Gesicht so unkenntlich schlagen, dass dich keine Greisin anfassen würde!“


  Friedrich hielt erschrocken inne und stellte seinen Fuß wieder auf den Boden.


  „Du wirst dir bald eine Frau aussuchen müssen, ob du nun willst oder nicht.“


  „Das habe ich bereits: Marianne.“


  Friedrich schüttelte sich lachend und sah plötzlich in meine Richtung. Erschrocken legte ich mich auf den Boden und wartete.


  „Ich hätte wetten können, dass uns wer belauscht hat.“


  „Ich habe es dir gesagt, Friedrich. Die Väter werden sich nicht ewig mit ein paar Münzen zufrieden geben. Sie können ihre schwangeren Töchter nicht mehr verheiraten. Du denkst kein bisschen weiter als über deine Nasenspitze.“


  „Warum sollte ich? Es ist nicht meine Sache, wenn die Weiber dumm genug sind! Wir müssen uns beeilen, Mutter will uns zwei jungen Baronessen vorstellen.“, rief er eilig und band seine Haare zusammen.


  „Nicht schon wieder. Die letzten waren hässlich und dumm zugleich.“


  „Aber sie hatten mehr Geld als... “


  Mehr konnte ich nicht hören. Als ich mich endlich traute aufzustehen, waren sie bereits verschwunden. Meine Mutter hieß Marianne! Es stimmte tatsächlich. Konstantin hatte meiner Mutter Liebesgedichte geschrieben, die sie unter ihrer Matratze versteckte. Sie hatten eine kleine und heimliche Romanze, die bald endete. Konstantin wurde in inniger Umarmung mit ihr erwischt wer außer Friedrich konnte sie verraten haben? und wurde in das nächste Kloster abgeschoben, sein Alter interessierte nicht. Leider war meine Mutter zu allem Überfluss noch schwanger. Für mich war es ein Wunder, dass sich in ihrem Inneren Leben entwickelte. Sie schnürte ihren Leib, so dass es weniger auffiel, aber die Geburt wurde bekannt oder zumindest, dass wir nun zu dritt waren. Sie sprach von Anfang an von einem Findelkind und man glaubte ihr scheinbar. Denke ich heute darüber nach, hatte sie unverschämtes Glück, dass mein kleiner Bruder bei uns aufwachsen dufte. Ich liebte ihn abgöttisch und bemutterte ihn wie mein eigenes Kind. Er hatte die Haarfarbe seines Vaters und die gleichen freundlichen Augen. Wir ließen ihn auf den Namen Jacob taufen. Er lernte unglaublich schnell und konnte flinker laufen als jedes andere Kind in seinem Alter. Natürlich hält das scheinbar vollkommene Glück niemals für die Ewigkeit. Da Jacob schon als Kleinkind besondere Fähigkeiten zeigte, wurde er mit sechs Jahren uns fortgenommen und in eine Klosterschule geschickt. Der Fürst bezahlte seine Ausbildung und sorgte dafür, dass wir ihn nicht sehen durften. Meine Mutter sah ihn erst wieder, als er bereits Pater war und sie im Sterben lag.


  Jacob war vielleicht einige Monate im Kloster und ich hatte das heiratsfähige Alter längst überschritten. Trotz meiner locker sitzenden Zunge galt ich als prüde und nach heutigen Maßstäben war ich schlecht vermittelbar. Die jungen Knechte hatten teilweise Respekt vor mir und meiner Schlagkraft, so dass sie mich in Ruhe ließen. Andere, besonders von außerhalb, die im Sommer bei der Ernte halfen und mich nicht kannten, sondern nur meinen Ruf als nicht durchschnittliche Frau, versuchten mich zu einer kuschenden Frau zu erziehen. Nur hatten sie in mir einen fast gleichberechtigten Partner. Prügel schien ihnen als geeignetes Mittel, aber gerade in diesem Gebiet war ich Meisterin. Ich schlug sie mit gezielten Treffern rasch bewusstlos und brach mir dabei öfter einen Finger; den dadurch erarbeiteten Respekt hatte ich mir verdient und der gebrochene Finger war es wert gewesen. Seltsam war es, dass keiner der Männer auf die Idee kam, sich mit anderen gegen mich zu vereinen. Zu meinem Glück muss ich sagen, da es einige widerstandsfähigere Exemplare gab, die ich mit Stühlen oder mit anderen nützlichen Gegenständen erschlug, nun bewusstlos schlug oder zumindest bewegungsunfähig. Ärger gab es wegen der Schlägereien nur wenig. Das Meiste bekam meine Mutter davon zu hören und verharmloste einen von vielen Vorwürfen, dass ich einen Arbeiter arbeitsunfähig geschlagen hätte was ich auch getan hatte, da er besonders aufdringlich mir gegenüber gewesen war. Sie stand immer auf meiner Seite und verbot es mir keineswegs den Herren der Schöpfung meinen Standpunkt klarzumachen. Der örtliche Pfarrer hatte in seiner Predigt jedes Mal ein paar mahnende Sätze für mich übrig und versuchte mir den Teufel auszutreiben, leider vergeblich wie ich immer wieder feststellen musste. Ich machte mir einen Spaß daraus wie eine Besessene durch das Haus zu laufen und wie am Spieß zu schreien. Das kleine Schauspiel hielt mir die dummen Mägde vom Hals, die nun fest daran glaubten, dass Satan der Antichrist meine Seele vergiftet hätte. Mir gefiel die Vorstellung, dass ich in ihren Augen anders war. Niemand hätte zugegeben, dass es Hexen gab, aber die Blicke, die man mir von allen Seiten heimlich zuwarf, sprachen für sich selbst. Getuschel und Flüstern hörte abrupt auf, wenn ich mich näherte. Die neugierigen Augen, die mich von oben bis unten genauestens ansahen, provozierten immer fürchterlichere Ausbrüche, wenn der Pfarrer zu Besuch war. Zu gerne hätte ich während dieser Anfälle einer dieser dämlich gaffenden Mädchen ins Gesicht geschlagen, ich wäre ja nicht ich selbst gewesen. Oh, ja die Versuchung war groß, doch ich widerstand und meine Anfälle wurden seltener. Es war schlicht zu anstrengend und letztlich hatten sich eigentlich alle daran gewöhnt. Außerdem sprach man von einer Anstalt, in die man mich stecken wollte, wenn sich mein kritischer Zustand nicht besserte. Ich musste mir einen anderen Zeitvertreib suchen und sammelte Spinnen oder andere Kleintiere, die ich den Frauen, die sich über mich den Mund zerrissen, unter die Bettdecke legte. Die allabendlichen Hilfeschreie rundeten den Tag ab. Nach meinem Verhalten zu urteilen, müsste ich für ewig im Fegefeuer schmoren. Sollte es einen Teufel geben, den ich liebend gerne kennen lernen möchte, dann muss er mich lieben und sich schändlich amüsieren. Mein Ruf war also nicht unbedingt der beste und er sollte mir bald vorauseilen.


  Da es niemand wagte, um meine Hand anzuhalten, musste ich früher oder später für mich selbst sorgen. Meine Mutter arbeitete immer noch als Schneiderin und es lag daher recht nah, dass auch ich Schneiderin werden sollte. Schon als kleines Mädchen zeigte ich das nötige Fingerspitzengefühl und konnte übergangslos die Lehre antreten. Zunächst durfte ich die widerlichen Gewänder der Fürstin flicken. Der alte Fürst lag seit Jahren unter der Erde und verschimmelte; sein Sohn Friedrich hatte eine ältere, aufgedunsene und ordinäre Baronin geheiratet, was ihn geradewegs in die Arme anderer trieb. Er hechtete liebend gerne jedem Rock hinterher. Ein Erbe war zum Glück schon geboren und er konnte sich frohen Mutes seinen Mätressen widmen. Seine Dienerschaft quälte er mit der gleichen schamlosen Freude wie früher, hielt sich jedoch von meiner Mutter und mir fern.


  Durch meine neue Arbeit lernte ich Johannes kennen, der neue Leibdiener der Fürstin. Er war anfangs ein zurückhaltender junger Mann, der sich meinen Ruf sehr zu Herzen genommen hatte. Hannes wie er von allen genannt wurde schleppte bei jedem Besuch einen neuen Beutel mit Arbeit für mich mit und hielt ein kurzes Schwätzchen, bevor er die geflickten Gewänder vom letzten Besuch wieder mitnahm. Er sprach gerne Plattdeutsch mit mir, um mich zu ärgern, was er auch immer wieder erreichte. Seine eigentliche Heimat war Hamburg und ich brauchte ihn nur flüchtig darauf ansprechen und er konnte so gut erzählen, dass ich mir die Stadt bildlich vorstellten konnte. Ich nahm mir vor eines Tages dort hinzureisen. Eine schönere Stadt gab es in meiner Vorstellung nicht. Wegen seiner karottenroten Haare hatte er unglaublich viele Sommersprossen, die ihm ein Lausbuben ähnliches Gesicht verliehen. Wenn er lachte, bildeten sich Grübchen um seine Mundwinkel. Er war nicht besonders groß gewachsen, dafür jedoch gelenkig wie eine Tänzerin. Er bewegte sich mit einer angeborenen Anmut und Eleganz, die selbst für Frauen unerreichbar war. Die Tratschtanten hatten durch ihn ständig neuen Gesprächsstoff und sprachen davon, dass Hannes anders sei, was auch immer sie damit meinten. Ich konnte mit ihm reden und er behandelte mich nicht herablassend oder überheblich, wie manch anderer Diener. Von Liebe war nicht die Rede. Ich kannte Jungen oder Männer mein ganzes Leben lang nur als laute, schreiende, sich balgende Geschöpfe, die sich selten bis gar nicht beherrschen konnten. Sie waren für mich nicht sonderlich interessant. Keiner war es wert, dass er mich anfassen durfte und verliebt war ich ebenso wenig. Welchen Vorteil hätte es mir gebracht? Hannes schüttete sein Herz bei mir aus und ich verstand, weshalb er anders war. Den Klatsch, den er mir nebenbei erzählte, war kaum nennenswert. Der Fürst schwängerte junge Frauen, gab berauschende Feste oder ging auf Jagd. Schrecklich langweilig. Lesen konnte Fürst Friedrich immer noch nicht richtig. Ich hatte leider unverhofft das einmalige Vergnügen die Fürstin mit eigenen Augen zu sehen, als ich zu einer Anprobe mit gezerrt wurde. Sie war dick, nein das stimmt nicht, sie war fett wie ein Mastschwein und hielt nicht viel von Körperpflege. Seife war ihr gänzlich unbekannt, Puder dafür um so mehr. Sie ließ die Schminke gleich kiloweise auftragen, auf einen grellroten Mund legte sie besonderen Wert. Ihre schrille und piepsige Stimme rief Mordgelüste in mir hervor und ich bewunderte meine tapfere Mutter, die nur nickte und sich auf ihre Arbeit konzentrierte. Die Fürstin sah wie eine Karikatur aus: Ihr Busen hatte unnatürliche Ausmaße und quoll unkontrollierbar aus dem Korsett. Ich entschuldigte mich bei meiner Mutter mit einer Ausrede und flüchtete. Wie konnte es irgend ein Mensch es ihrer Nähe aushalten, ohne sie umbringen zu wollen?


  Ich besserte gerade einen Gehrock aus, als Hannes wie vom Teufel persönlich gejagt durch unsere schmale Eingangstür wirbelte. Erschrocken stach ich mir die Nadel in den linken Daumen.


  „Sehr gut gemacht, Hannes. Vielleicht überlebe ich, vielleicht verblute ich auch. Was macht das schon? Verlust hat man immer, nicht wahr?“


  Sein verzehrtes Gesicht war schweißgebadet und sah angespannt aus. Hatte er einen seiner grauenhaften Alpträume gehabt, die ihn in letzter Zeit häufiger aufsuchten? Ich hatte keinerlei Lust mir diesen neuen Alptraum anhören zu müssen. Ohne zu fragen rückte er einen Schemel an unseren Kamin und wärmte sich. Sein Atem ging stoßweise wie ein überarbeitetes Pferd.


  „Ich brauche deine Hilfe, Martha.“


  „Mir geht es auch gut, danke.“


  „Es ist mir ernst. Ich stecke in der Klemme.“


  Er hatte, seit ich ihn kannte, immer ein Problem. Meiner Meinung nach gab es nichts schwerwiegendes, was nicht leicht zu lösen wäre. Er beugte seinen Oberkörper leicht verschwörerisch nach unten und faltete seine Hände wie zum Gebet.


  „Was ist es denn diesmal?“


  „Die Fürstin, sie will... Es widert mich an.“, er stockte und warf den Kopf in den Nacken.


  „Was will sie denn?“


  „Ich kann das nicht!“, schrie er mich an und sprang, sich die Haare raufend, auf.


  „Was kannst du nicht?“


  „Sie will, dass ich ihr neuer...“


  „Entweder du sprichst vollständige Sätze oder du kannst gleich wieder gehen.“


  Ich wurde allmählich ungeduldig.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass sie sich junge Männer als Liebhaber hält, oder?“


  Jetzt klärte sich das Rätsel auf.


  „Oh. Sie will also, dass du ihr neuer, ähm, Zeitvertreib wirst?“, fragte ich und unterdrückte ziemlich schlecht ein Grinsen.


  „Das ist nicht lustig!“


  „Natürlich nicht.“


  „Sie ist widerlich dick und schwitzt wie ein Tier. Ich kann sie nicht anfassen, ohne an einen toten Fisch denken zu müssen.“


  „Wie soll ich dir dabei helfen?“


  „Sie macht gewisse Ausnahmen, wenn ihr Auserwählter verheiratet ist. Sie teilt ungern.“


  Ich fühlte mich wie von einem Blitz getroffen. Heiraten? Ich? Hannes? Niemals!!!


  „Was sollte ich davon haben, wenn ich dich heiraten sollte?“


  „Du müsstest hier nicht mehr wohnen.“


  „Wahnsinn. Ich kann mich kaum beherrschen.“


  „Du würdest mir einen riesigen Gefallen tun.“


  Sein verführerisches Lächeln erstrahlte den Raum. Er wusste nur zu gut, dass sein Lächeln jeden betören konnte, mich eingeschlossen.


  „Welchen Vorteil hätte ich dadurch schon? Ich fühle mich für eine Heirat noch viel zu jung. Außerdem, ich habe dich nie geliebt und bezweifele, dass ich es jemals tun werde. Was hast du überhaupt dagegen? Sie wird dich mit Geschenken überschütten und die Kleinigkeiten, die du ihr erweisen müsstet, was ist daran so grauenhaft?“


  Er sah mich todunglücklich an.


  „Ich bin anders. Jeder weiß das.“


  „Und? Niemand kann daran etwas ändern. Ich auch nicht.“


  „Sie will nur aus Zeitvertreib einen Mann wie mich verändern. Etwas schrecklicheres kann mir nicht passieren!“


  „Mit einer Heirat glaubst du tatsächlich dem ganzen aus dem Weg zu gehen?“


  Er nickte heftig und hoffnungsvoll. Wie es üblich war, kniete er bereits vor mir und wollte meine Hand ergreifen.


  „Wage es bloß nicht!“, schrie ich und sprang entsetzt auf. Ich wollte ihn nicht heiraten, nur um ihm einen Gefallen zu erweisen. Für mich zählte die wahre Liebe, die ich damals noch nicht kennen gelernt hatte und sehnlichst erwartete. Bei ihm empfand ich fast gar nichts.


  „Ich habe dich nie um etwas gebeten, Martha!“


  „Kann sein, aber eine Heirat ist kein Kinderspiel! Was ist, wenn ich den Mann meines Lebens kennen und lieben lerne und mit dir verheiratet bin?“


  „Das macht mir nichts aus.“


  „Großartig! Vielleicht macht es mir aber etwas aus?!“, schrie ich ihn an.


  „Schrei nicht so laut!“


  „Ich kann so laut schreien wie ich will! Wie stellst du dir das vor? Wir können nicht nur vorgeben ein Ehepaar zu sein, die anderen werden Beweise fordern. Hast du daran schon gedacht?“


  „Darüber habe ich nachgedacht. Der Fürst nimmt sich gerne das Recht der ersten Nacht. Wenn du von ihm “


  „Ich soll mich von ihm schwängern lassen? Von dem?“, meine Stimme überschlug sich.


  Eine Menge hätte ich ohne mit der Wimper zu zucken überstanden, aber das war eine ungeheuerliche Zumutung!


  „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Doch. Warum nicht? Wer wird es schon merken? Er sieht recht gut aus und das Kind wäre unsres.“


  Er musste seinen Verstand verloren haben.


  „Außerdem gibt es uns Sicherheit.“


  „Uns? Uns wohl kaum, eher wird es dir die perfekte Tarnung verschaffen. Ich werde mich niemals vor dem anfassen lassen. Es ist besser, wenn du dir eine andere aussuchst, die dumm genug dafür ist. Eher würde ich mich lebendig einmauern lassen!“


  Sein Lächeln gefror und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Er hatte sich das alles wahrscheinlich einfacher vorgestellt.


  „Wie du meinst. Du wirst es bereuen.“, waren seine letzten Worte.


  Er stürmte aus dem Zimmer und rannte meiner Mutter beinahe in die Arme.


  „Was hat er denn?“, fragte sie mich verwirrt, „Habt ihr so laut geschrien?“


  „Er war zu lange in der Sonne.“, erwiderte ich und stach mir bei meiner Arbeit wutentbrannt in den nächsten Finger.


  Immer noch wütend versuchte ich die kleine Blutung zu stoppen. Somit verlor ich meinen einzigen Freund, ohne viel zu trauern. Hannes fand wirklich ein Mädchen, dass sich bereitwillig schwängern ließ und das Kind austrug. Es sah Friedrich verflucht ähnlich, wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich hätte brennend gerne gewusst, was er dem Mädchen versprochen hatte, habe es aber nie erfahren. Die Fürstin tobte und fand schnell Ersatz in dem neunzehnjährigen Stalljungen. Armer Kerl, er verlor ständig an Gewicht und sah übermüdet aus. Die Fürstin musste ihn wohl überfordern. Hannes ließ mir die Gewänder durch einen anderen Diener zukommen und ich sah ihn nur aus der Ferne, zum Glück. Wenigstens konnte ich mich wieder um meine Arbeit kümmern und sonst fehlte mir nichts.


  Es stand ein großes Fest an und ich wurde zusätzlich mit Arbeit überhäuft. Der Koch brauchte dringend eine weitere Hilfe und Hannes ließ seine Beziehungen spielen. Ich konnte bald Küchenabfälle an die Schweine verfüttern oder Kartoffeln schälen. Die niedrigsten Aufgaben musste ich erledigen und ärgerte mich schwarz, dass ich nichts dagegen unternehmen konnte. Niemand außer Hannes konnte mir die neue Arbeit aufgehalst haben, da war ich mir sicher. Eine andere Hilfe war Clara, die hochschwanger Kisten und Säcke schleppen musste und auch sonst härter als ich arbeitete. Zu meiner eigenen Verwunderung und der anderen nahm ich ihr manche Arbeiten ab. Sie brauchte es mir nicht sagen, ich wusste auch ohne viel Worte, dass das Kind ein Bastard war. Sie schämte sich nicht, sondern ignorierte die Tatsache, dass ihr Bauch ein noch ungeborenes Leben beherbergte. Ich hätte es niemals ausgehalten, sondern mit allen Mitteln versucht das Kind loszuwerden, dachte ich in meiner naiven Denkweise. Natürlich hätte ich das nicht geschafft, sondern es ausgetragen. Säuglingsmord war für mich das schlimmste Verbrechen und das ist auch heute noch meine Überzeugung.


  Clara wurde zu einer Freundin, zwar nicht die beste, aber sie akzeptierte mich wie ich war, was für mich eine wundervolle Erfahrung war. Sie vertraute mir ihre Gedanken an und ich erfuhr von ihren Sorgen. Ihr Mann war dumm genug zu glauben, dass das Kind aus seiner Lende entsprungen war. Sie konnte es nicht übers Herz bringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Je näher der Tag der Geburt rückte, desto mehr quälten sie die Gewissensbisse. Sie war im achten Monat schwanger und blickte mit unruhigen Augen auf ihren runden Bauch herunter, als ich sie am Abend vor dem Fest besuchte.


  „Der Bastard strampelt immer kräftiger.“


  Das kleine Zimmer war eiskalt und Clara saß dürftig angezogen auf dem Ehebett. Sie schien das erloschene Feuer nicht zu bemerken oder die Kälte. Für November war es bitterkalt und ihr Mann Karl hielt es wohl nicht für wichtig das Feuer für seine Frau zu entfachen und am Brennen zu halten.


  „Wo ist Karl?“


  „Er ist draußen, glaube ich.“


  Ihre Antwort kam nur schleppend und war mehr ein Flüstern. Das einzige Fenster gab den Blick auf den angrenzenden Wald frei. Es waren keine frischen Fußspuren erkennen oder eine sich bückende Gestalt, die Karl ähnlich sah. Ich konnte meine Augen anstrengen wie ich wollte, aber der Schnee fiel in größeren Flocken herunter und trübte die Sicht.


  „Wann ist er losgegangen? Ich kann ihn nirgends sehen.“


  Sie reagierte nicht, sondern umfasste ihren geschwollenen Bauch mit beiden Händen.


  „Der Himmel weiß, ich wollte dieses Kind nie! Ich kann es nicht mehr ertragen!“, schrie sie wütend, ohne auf meine Frage einzugehen.


  „Ich habe dich was gefragt!“


  „Was weiß ich? Es ist mir egal. Wir haben uns gestritten.“


  Sie war für ihre Wutausbrüche bekannt und berüchtigt.


  „Streit?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich diesen Bastard lieber ertränken würde als ihn zu erziehen. Irgendwie hat er gemerkt, dass es nicht von ihm sein kann.“


  Ich zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Es war nicht meine Angelegenheit und ich beschloss sie in ihrem Zustand allein zu lassen.


  „Nein! Bitte bleib! Ich habe sonst niemanden!“


  „Hat dich dein Karl etwa verlassen? Wie schrecklich!“


  „Er hat mich nicht verlassen, er ist nur im Augenblick nicht hier, das ist alles.“


  „Dein Karl mag nicht besonders gescheit sein, aber er wird sich denken können von wem das Kind ist, dass du unter deinem Herzen trägst.“


  Angewidert befreite ich meinen Arm von ihren nassen Händen und wollte die Tür hinter mir zuschlagen. Clara warf sich mir zu Füßen und bettelte und schrie. Inständig hoffte ich, dass uns niemand sah und half ihr hoch.


  „Was willst du von mir?“, zischte ich ihr zu.


  „Ich brauche eine Frau, der ich vertrauen kann.“


  Jetzt wusste ich endgültig Bescheid. Sie wollte das Kind töten und das ganze wie eine Frühgeburt aussehen lassen, was eigentlich kaum aufgefallen wäre, da sie wie ein Pferd gearbeitet hatte.


  „Ich werde dich niemals bei einer Kindstötung unterstützen!“


  „Das brauchst du auch nicht. Du sollst mich nur begleiten. Es wird vielleicht ein langer Marsch, aber vor Tagesanbruch werden wir wieder...“


  „Vor Tagesanbruch? Hast du das Schneetreiben draußen gesehen?“, fiel ich ihr entsetzt ins Wort.


  Clara lächelte mich flehend an und ergriff mit ihren nassen Händen erneut meinen Arm.


  „Ich brauche dich, bitte!“


  „Wir könnten entdeckt werden.“, wagte ich schwach einzuwenden.


  „Wenn es dunkel wird, werden wir zu den Pferdeställen gehen und dort warten, bis wir sicher sein können, dass uns niemand gesehen hat.“


  Was war das für ein absurder Plan? Ich legte eine Hand auf ihre Stirn und erschrak. Sie musste Fiebervisionen haben, so stark glühte ihre Stirn.


  „Du hast Fieber, Clara!“


  Sie hörte sich meine Einwände nicht mehr an, sondern wickelte sich einen langen Schal um den Hals und zwängte sich in den viel zu kleinen Mantel, der sich um ihren dicken Bauch spannte. In ihren Augen lag die nötige Entschlossenheit, in meinen war wahrscheinlich das blanke Entsetzen zu sehen. Mir waren die toten kleinen Kinderleichen im Winter leider nur allzu bekannt. Wir warteten, bis es im Dienstbotenhaus und draußen einigermaßen ruhig war und wagten die ersten Schritte. Clara ging zielstrebig durch den Schnee und wartete vor dem Pferdestall auf mich. Ich ging absichtlich langsamer in der vagen Hoffnung, sie möge es sich anders überlegen. Keiner wagte sich in die Eiseskälte und in den beginnenden Schneesturm, außer uns beiden natürlich. Wäre das Mondlicht nicht gewesen, man hätte die Hand vor Augen nicht erkennen können. Es hätte so romantisch sein können: ein wunderbarer Mann an meiner Seite, der Mondschein, der Schnee und die Kälte, die mich an seine wärmende Seite trieb... Ach ja, es hätte wirklich schön sein können, nur ich war bei einem Kindsmord Beihilfe zu leisten. Ich versuchte sie ein letztes Mal zu überreden. Es half alles nichts, sie hielt mir stumm die Stalltür auf.


  „Was soll das? Willst du ein Pferd stehlen?“


  Sie ging auf eine Box zu, in der ein berüchtigter weißgrauer Hengst stand. Es roch grauenhaft und ich wusste, weshalb ich Pferde nicht leiden konnte. Eine schwarze Stute starrte mich mit ihren großen dummen Augen an und schnappte verächtlich, als wollte sie sagen ‘Verschwinde! Du bist hier unerwünscht!’. Gerne wäre ich ihrer Forderung gefolgt, aber neben mir stand eine Hochschwangere, die ihren Verstand endgültig zu verlieren schien. Die Sache konnte recht interessant werden. Sie streichelte versonnen den Weißgrauen, der die Streicheleinheiten dringend brauchte. Er galt als gefährlich und unberechenbar, doch Clara kraulte ihn hinter den Ohren wie einen Schoßhund.


  „Schließ’ die Tür, Martha. Louis soll nicht frieren.“


  War ich ihre Leibdienerin, oder was?


  Wütend knallte ich die Tür zu und streckte der Stute die Zunge entgegen. Dummes Tier!


  „Dummes Vieh! Was gibt es zu glotzen?“


  „Martha! Die Stute kann dich verstehen, sei nett zu ihr. Außerdem wird Louis wütend.“


  „Na, und? Die können nicht denken! Das Vieh heißt Louis?“


  „Sei bitte leiser!“


  „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit! Was sollen wir hier überhaupt?“


  Es hätte mir alles gleichgültig sein können, aber ich war viel zu neugierig. Sie nervte mich ungemein mit ihrem irren Gerede. Viel hätte nicht mehr gefehlt und ich wäre gegangen, sollte sie doch zusehen, wo sie blieb.


  „Sie wird bald hier sein. Es wird nicht mehr lange dauern.“


  Wen meinte sie jetzt schon wieder? Die alte Frau, die angeblich Geburtshilfe leistete? Wunderbar. Der Zeitpunkt war gekommen, um zu verschwinden. Unerwartet öffnete sich die Stalltür und die besagte Frau kam auf uns zu. Nur ihre Augen ließ sie uns sehen, sonst war sie vollkommen verhüllt. Sie nahm Clara an die Hand, beäugte mich flüchtig und zerrte sie wortlos nach draußen. Mir blieb nichts anders übrig, als den beiden zu folgen. Ich sah mich öfter um, konnte aber niemanden entdecken.


  Wir wurden zu einer alten Scheune geführt. Dort wurde die Geburt eingeleitet. Claras Schreie waren furchtbar.


  Die alte Frau tötete den Säugling, bevor es es war ein Junge den ersten Atemzug tun konnte. Danach verschwand sie und ließ mich mit der blutenden Clara in der Scheune zurück.


  Ich wusste nicht, ob es schon morgens oder noch tiefe Nacht war. Der Schneesturm hatte sich zwar schon gelegt, aber der Himmel war immer noch von dunklen Wolken verhangen. Clara war in einem mir unbekannten Zustand. Manchmal war sie halb wach, redete wirres Zeug und dann schlief sie fest. Ihre Stirn glänzte, das Fieber war gestiegen und ich hatte nichts, um ihr zu helfen. Als ich das schmutzige Laken anhob, entdeckte ich zu allem Überfluss noch jede Menge Blut. Clara verblutete und ich hatte es viel zu spät gemerkt! Ihr Herz schlug auch nicht mehr besonders kräftig. Es passte mal wieder alles zusammen. Ich steigerte mich tiefer und tiefer in meine Wut. Es war ihre Schuld, nicht meine! Warum nur war ich ihr gefolgt? Verfluchte Neugier! Eine weitere Nacht würde Clara nicht überstehen. Ich war leider der einzige Mensch, dem es möglich war, Hilfe zu holen. Entschlossen legte ich ihren Mantel über sie, entfachte erneut das Feuer und begab mich auf den Rückweg. An der Tür hielt ich kurz inne und vergewisserte mich, dass sie so gut wie möglich versorgt war. Wenn sie es überleben sollte, wäre es ein Wunder, aber ich war mir vollkommen sicher, dass sie den nächsten Tag nicht mehr miterleben würde. Warum sollte ich mir noch die Mühe machen, um Hilfe zu holen? Ein Grabstein wäre sicherlich passender gewesen. Wieder war es mein geliebt verhasstes Gewissen, dass mich vom Gegenteil überzeugte. Die Kälte empfing mich wie eine eisige Umarmung und ließ mich nicht mehr los. Dazu zerrte und zog der Wind an meiner Kleidung. Das Weitergehen fiel mir mit jedem Schritt schwerer, aber ich ging tapfer weiter.


  Nach ich weiß nicht nach wie vielen Schritten spürte ich weder die Kälte in meinen Schuhen, noch den Wind um mich herum, sondern dachte mir eine glaubwürdige Ausrede aus. Wir wurden sicherlich schon vermisst und gesucht. Ich konnte unmöglich auftauchen, ohne den Grund für mein Verschwinden zu nennen. Die vertrauten Turmspitzen kamen in greifbare Nähe und ich hatte mir eine glaubwürdige Erklärung erdacht. Erleichtert sah ich die Rückwand des Pferdestalls, gleich würden andere die Verantwortung für mich übernehmen. Bloß, würden sie das wirklich tun? Es war endlich taghell geworden und die hin und her irrenden Gestalten waren unverkennbar. Sie riefen ständig unsere Namen und zum ersten Mal kam mir eine naheliegende Möglichkeit in den Sinn: Bestrafung!


  Eine Schneedüne schien mir die perfekte Deckung zu bieten und ich nutzte sie. Alle rannten wie aufgescheuchte Hühner durcheinander und hätten einander fast umgerannt. Claras Verschwinden musste alle aufgeschreckt haben. Was konnte ich nun für mich tun? Ich hörte eine kreischige Stimme hinter mir und zuckte zusammen. Was machte ich überhaupt hinter dem Pferdestall? Das war ohne Zweifel ein Fehler. Clara war nicht bei mir, der zweite Fehler. Eine Entscheidung wurde mir abgenommen. Eine starke Hand packte mich an der Schulter und zog mich nach oben. Schade, meine Deckung war aufgeflogen. Ich konnte das Gleichgewicht nicht halten und taumelte leicht hin und her. Beinahe wäre ich in den Neuschnee gefallen. Vor mir stand der alte Leibdiener des Fürsten Gustav. Er musste schon als junger Mann hässlich gewesen sein, wie er nun vor mir stand, glich er dem Teufel wie man ihn sich allgemein vorstellte. Die Augenbraue waren in der Mitte zusammengewachsen und buschig schwarz. Seine tief liegenden Augen wollten jeden durchdringen und dabei die geheimsten Gedanken entdecken. Eine abscheuliche Warze thronte auf seiner Nasenspitze. Sogar sein Mund war widerlich schief und ohne Unterbrechung spöttisch verzogen. Durch sein zerzaustes graues Haar konnte ich seinen unförmigen Schädel erkennen. Er stand mit dem Rücken zur Sonne, die sich kurzweilig hervorwagte und verlegen an seinen breiten Schultern vorbei lugte. Gustav streckte mir seine riesigen Fäuste entgegen mit der Warnung in den grünen Augen, dass es keine Chance zur Flucht für mich gab. Auf seinen Handrücken wucherten ebenfalls schwarze Haare, wie ekelhaft. Außer für seine Hässlichkeit war Gustav auch für seine Brutalität bekannt. Wie abwechslungsreich das Leben doch sein konnte. Er packte mich am Kragen und hielt seinen Mund direkt unter meine Nase, welch ein Glück, dass ich nicht ohnmächtig wurde.


  „Bist auch mal wieder da, was? Sprich!“, seine Stimme donnerte mir entgegen wie ein Gewitter.


  „Ich habe sie nicht gefunden!“, die Lüge kam mir leicht über die Lippen. Gustav hob skeptisch eine Augenbraue.


  „Bist du nicht Martha? Die Tochter der Schneiderin?“


  Ich nickte.


  „Willst du andeuten, du hättest sie auch gesucht?“


  „Ja, ich habe sie gestern Abend besucht und...“


  „Und was?“


  „Sie sprach verwirrt. Ich folgte ihr heimlich.“


  „Ach, ja?“


  „Sie ging in den Pferdestall und kurz danach kam diese alte Frau. Zusammen verließen sie den Hof in Richtung Wald. Ich dachte, ich folge ihnen lieber.“


  „Wirklich? Wie weit bist ihnen gefolgt?“


  „Nicht sehr weit. Der Schneesturm wurde immer heftiger und ich verlor sie bald aus den Augen und ihre Spuren wurden von Neuschnee zugedeckt. Ehe ich mich versah, hatte ich mich verirrt.“


  Eine Lüge nach der anderen sprudelte aus mir hervor.


  Mein Herz schlug beängstigend heftig gegen meine Rippen. Durchschaute er meine Lügen?


  „Warum hast du dich hier versteckt? Hast du niemanden rufen hören?“


  „Ich habe ihre Spur verloren und wollte abwarten, ob sie vielleicht schon wieder da ist, ist sie es denn?“


  „Nein! Oder denkst du, dass wir hier alle der Gesundheit wegen in Schnee und Kälte umherlaufen?“


  „Verdammt! Ich hatte angst!“


  „Was glaubst du, hat sie vorgehabt?“


  „Es liegt doch nahe, dass sie ihr Kind töten wollte, oder nicht?“


  Gustavs Augen weiteten sich erschrocken. Sollte er nichts davon geahnt haben?


  „Sie würde es tatsächlich wagen? Wie?“


  „Was weiß ich? Vielleicht hat sie sich auch was angetan?“


  „Es gibt nicht weit von hier eine alte Hütte, bist du an der vorbeigekommen? Hast du dort ein Licht gesehen?“


  „An eine Hütte kann ich mich nicht erinnern, aber an eine alte Scheune. Wie gesagt, ich habe ihre Spur verloren. Die Hütte ist doch letzten Herbst zusammengefallen, oder? Es bleibt nur die Scheune übrig, wenn sie dort Unterschlupf gesucht haben sollte. Gut möglich, dass ich an der Scheune vorbeiging, aber der Schneesturm war einfach zu stark. Ich konnte kaum meine eigene Hand sehen.“


  „Stimmt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr. Sie wird da sein. Sollte sie noch leben und etwas anderes erzählen, bist du ‘dran. Ist sie tot, hast du vielleicht noch einmal Glück gehabt.“


  Grob zerrte er mich hinter sich her und schrie jeden an, der sich uns in den Weg stellte. Alle blieben stehen und sahen mir überrascht hinterher. Jeder konnte sich vorstellen, was mich erwarten würde. Alles eine Zeitfrage. Ein Stück Vieh hätte Gustav besser behandelt, ich fühlte mich wie ein Mehlsack. Er warf mich achtlos neben den zugefrorenen Brunnen genau in den Dreck.


  „Bleib’ hier!“, war auch alles, was er mir zu sagen hatte und scheuchte die Neugierigen zur Seite.


  Knechte, Mägde und Dienstboten bildeten einen Halbkreis um mich. Meine Mutter konnte ich nicht entdecken, obwohl ich mir sie am sehnlichsten wünschte. Mit aufgestützten Ellenbogen lag ich auf dem kalten Boden und zeichnete mit dem Zeigefinger Kreise in den Schnee. Mir war alles egal. Das Getuschel um mich herum berührte mich keineswegs. Sollten sie sich doch den Mund trocken reden.


  „Macht Platz!“, schrie Gustav und stieß einige Männer wütend zur Seite.


  „Sie stehe jetzt auf!“, befahl er mir, doch ich blieb liegen und freute mich auf eine herrliche Blasenentzündung und eine langwierige Erkältung.


  Er schien überzukochen, als ich meine Kreise weiter in den Schnee zeichnete. Seine Geduld fand ein jähes Ende, als er mir unsanft unter die Arme griff und mich hoch zerrte. Mein ganzer Körper war längst durchgefroren und taub. Den Fürsten erkannte ich zunächst gar nicht. Die kleine Menschenmenge verschluckte ihn. Er trat aus der Menge und hielt sich angeekelt ein Taschentuch vor die Nase. Dieser Mistkerl!, dachte ich erbost, hält sich ein Taschentuch vor die Nase! Konnte er den Geruch hart arbeitender Menschen nicht ertragen? Dabei roch er auch nicht viel besser. Sein Parfum verteilte sich aufdringlich in alle Himmelsrichtungen. Ich wedelte überheblich mit der flachen Hand vor meiner Nase und beäugte ihn kritischer. Er trug seine Reitkleidung wie ein heiliges Gewand. Dabei waren seine feinen Lederstiefel mit Dreck besprenkelt und nur die Hose saß tadellos. Der Dienerschaft war es untersagt ihn direkt anzusehen, in meiner Situation wäre es besser gewesen, wenn ich diese einfache Regel beherzigt hätte, was ich natürlich nicht tat. Für die damalige Zeit war er ein stattlicher Mann geworden, der es jederzeit mit seinem älteren Bruder hätte aufnehmen können. Seine Gesichtszüge waren unverkennbar adelig. Eine schmale Nase, keine Hakennase, klare blaue Augen und ein wunderschön geschwungener Mund. Seine rotblonden Haare wirkten wie flüssiges Kupfer er hatte seine Perücke nicht aufgesetzt! Die Sonne kam endlich schwach durch die dicke Wolkendecke und brachte sein Haar zum Leuchten. Es schimmerte leicht rötlich und flatterte im Wind. Ein Bart fehlte gänzlich, obwohl es gerade wieder in Mode war, die Bartstoppeln zählten nicht. Ich war angenehm überrascht, wie verdammt gut er aussah. Die unbändige Wut in seinen Augen übersah ich. Sprechen war mir unmöglich, anstarren war das einzige, was ich zustande brachte. Nur die scharrenden Füße durchbrachen die Stille und jeder schien auf ein Wort des Fürsten oder mir zu warten. Keck hob er eine Augenbraue und sah mir fragend ins Gesicht. Er musterte mich, wie ich ihn musterte. Sein rechter Mundwinkel zuckte leicht und er holte tief Luft, um übertrieben die Nase zu rümpfen. Für was oder wen hielte er sich denn? Für einen Gott, dem die normalen Menschen zuwider sind?


  „Auf was wartet sie noch?“, fragte er.


  Sollte er mich meinen?


  Die Sonne stand inzwischen so hoch, dass mich Friedrich abschirmte und sein Schatten bedrohlich über mir schwebte. Ich hatte keine Lust die ganze Lügengeschichte nochmals von mir zu geben. Was sollte das alles hier?


  „Der Herr hat dich was gefragt, Weib! Also antworte!“


  Gustav konnte mir ebenso gestohlen bleiben, diese Nervensäge. Wie es aussah, musste ich mich doch zu meiner netten kleinen Geschichte herablassen. Also wiederholte ich merkbar genervt alles und schmückte es ein klein wenig aus, wann hörte mir schon ein Fürst zu? Friedrich zeigte erst keine Gemütsregung, sondern schritt in Gedanken verloren die kleine menschliche Gasse ab, die eilig gebildet wurde. Was gab es noch zu überlegen? Er hob herrisch den Zeigefinger und deutete damit nach oben.


  „Unser Herr wird sie nur auf die Probe stellen und gerecht bestrafen. Niemand darf sich selbst das Leben nehmen, da Er es uns gab! Sie wusste mein Geschenk nicht zu würdigen!“


  Träumte ich oder faselte Friedrich diesen Unsinn? Die Schamröte stieg nicht in sein Gesicht, er wurde genauso wenig unsicher bei den vielen ungläubigen Augenpaaren.


  „Gustav! Du wirst mit einigen Männern zu der besagten Scheune reiten und sie begraben! Es soll nichts mehr von ihr übrig bleiben! Kein Weib soll mehr an diese vom rechten Wege Abgekommene erinnert werden!“


  „Aber Herr! Der Boden ist gefroren! Wir können -“


  „Ach, dann brennt die Scheune gleich nieder, sie beleidigt meine Augen! Ich will nichts mehr sehen!“


  Ein Raunen ging durch die Versammlung. Es wäre gut möglich gewesen, dass Clara noch am Leben war und lebendig verbrannt werden sollte! Gustavs Augen strahlten freudig erregt und er suchte sich die kräftigsten Männer aus, die um ihn herumstanden. Ich schämte mich zum ersten Mal in meinem Leben, eine unwillkommene Premiere. Meine Schuld! Meine Schuld!, hämmerte es in meinem Kopf. Nur ich war für den Mord verantwortlich. Weder das Kind noch die Mutter hatte ich retten können, obwohl ich die Chance dazu hatte. Friedrich winkte Gustav zu sich her und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  „Wie Ihr wünscht, aber meint Ihr, dass der Aufwand es wert ist? Seht sie Euch näher an!“, konnte ich Gustav hören.


  In der Tat sah mich der Fürst näher an, beäugte mich vom Scheitel bis zur Sohle. Himmel, was dachte er sich jetzt aus? Blaue Augen streiften meinen Körper und er schritt wie ein König davon. Sein scheußlicher Diener sah mich abschätzig an und schüttelte zweifelnd den Kopf.


  „Was immer er an dir finden mag, mir wird es ewig ein Rätsel bleiben. Er will, dass du servierst; weißt du, was du zu tun hast?“


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen! Nein, nicht ich!


  „Heute findet ein Maskenball statt, wasch dich und warte in der Küche auf mich. Ich rate dir dich zu beeilen und zu erscheinen!“


  Wieder scheuchte er die Leute zur Seite, seine Helfer folgten ihm willig. Eine Antwort wurde erst gar nicht abgewartet, was wäre, hätte ich abgelehnt? Strafe musste sein, aber in dieser Form? Jeder verdrängte und verschwieg diese Maskenbälle, die der Fürst fast jede Woche oder mindestens zweimal im Monat gab. Überall war es bekannt, dass Serviererinnen mehr als nur eine Aufgabe hatten. Sie mussten die Gäste unterhalten, in welcher Art auch immer. Der Gast war König oder Königin, Widerstand zwecklos. Der Lohn waren die Essensreste, wie wunderbar. Wer etwas auf sich hielt, bezahlte den Fürsten für seine Verschwiegenheit und ließ seinen Wünschen und Träumen freien Lauf. Aus Großbritannien oder Frankreich kamen Barone, Grafen, Fürsten, hohe Beamte und andere einflussreiche Persönlichkeiten mit oder ohne Begleitung. Die Termine wurden nur an Auserwählte verschickt. Mir kam die allzu frische die Erinnerung in den Kopf, wie eine junge Frauenhand, die aus dem Schnee ragte und scheinbar nach mir greifen wollte. Unwillige Frauen jeden Alters verschwanden teilweise während der Festlichkeiten und auch danach. Die Frauenleichen, wenn sie leider zufällig entdeckt wurden, verbrannte man und die Überreste ließ man tiefer eingraben. So hielt sich der Fürst unangenehme Fragen vom Hals. Niemand erfuhr von den unglücklichen Frauen oder Mädchen, der es nicht unbedingt musste. Manche verschwanden spurlos, andere fand man als erfrorene Leiche schlecht vergraben im Wald. Heute müsste man dort über eine große Fläche verteilt Hunderte Frauenskelette finden, nicht tief vergraben.


  Ich sah mich in jenem Moment mit toten Augen, die gen Himmel blickten, und eiskaltem Körper im Schnee liegen. Mein Schicksal war somit schon geschrieben. Mit gesenktem Kopf trotte ich zu unseren Zimmern und wusch mich, ohne viel nachzudenken. Meine Mutter war merkwürdigerweise nicht da; es gab niemanden, dem ich mich anvertrauen konnte.


  In der großen Küche garnierte der Chefkoch die Vorspeisen und trieb seine Gehilfen von einer Aufgabe zur nächsten, die geschäftig um mich herumliefen. Irgendwie stand ich im Weg und wäre wieder gegangen, wenn ich nicht nach einiger Weile Gustav entdeckt hätte. Er musste seine Arbeit schneller erledigt haben. Ich schob die Gewissensbisse zur Seite, schließlich musste ich mich jetzt um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Es gab keinen Ausweg, ich musste zu Gustav. Bei ihm stand dümmlich kichernd eine dicke und blonde Küchenmagd. Ihre große Oberweite ließ sie schwer atmen und keuchen, lachen konnte sie dennoch.


  „Warte heute auf mich!“, säuselte Gustav ihr zu.


  Sie wurde puterrot und hielt sich verschämt die Hand vor den Mund, als ob es ihr peinlich wäre.


  „Du weißt, dass du meine Liebste bist, Margrit!“


  Ihr Kichern wurde zunehmend penetranter. Ein Schlag auf den Kopf hätte Abhilfe schaffen können. Die Verliebten tauschten heiße Liebesbeweise aus und sahen sich sehnsüchtig in die Augen. Gustav bemerkte nicht, dass ich direkt hinter ihm stand und notgedrungen alles mitbekam. Wie Liebe einen Menschen doch verändern mag.


  „Ich werde auf dich warten... Jemand steht schon die ganze Zeit hinter dir!“


  Sie hatten mich bemerkt, schade eigentlich, es wurde gerade recht amüsant. Ein Hauch der Schamröte war auf Gustavs Wangen zu erkennen, träumte ich?


  „Ja, ähm. Dann können wir.“


  Endlich konnte er an Margrit vorbeigehen, so dass ich ihm in angemessenem Abstand folgte. Sie lächelte mich dämlich an und hoffte wohl auf ein Gegenlächeln. Instinktiv streckte ich ihr meine Zunge in ihrer ganzen Pracht entgegen.


  „Dumme Gans!“ , rutschte mir noch ‘raus.


  Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie tot umgefallen wäre.


  Der Diener wartete ungeduldig auf mich. Wir stiegen eine endlos lange Treppe hoch und bogen nach links ab. Unter uns erstreckte sich die Empfangshalle, die ich zum ersten Mal sah und ich war tief beeindruckt. Der Kronleuchter hatte überdimensionale Ausmaße und klirrte leicht im Zugwind. Unser Ziel war mir unbekannt, ich achtete auch nicht auf den Weg, der uns durch Gänge und Zimmer führte. Von überall blitzte und blinkte es, ich konnte gar nicht so schnell meinen Kopf drehen, wie sich neue Kostbarkeiten vor mir auftaten.


  In einem kleinen Raum stapelten sich die Uniformen. Junge Frauen stellten sich in einer Reihe an und bekamen ihre Kleidung in der passenden Größe. Gustav brauchte nicht viel zu sagen, ich stellte mich hinten an und wartete mit den anderen. Die Uniform war nichts besonderes, schlicht und einheitlich blau gehalten.


  „Du wirst dich um den Rotwein kümmern. Geh mit den anderen mit. Wir werden uns sehen und vergiss nicht, dass ich dich im Auge behalten werde!“


  Schwätzer!, dachte ich mir und lehnte mich gegen die nächstbeste Wand. Mit den anderen wollte ich nichts zu tun haben, sie glotzten mich wie schlachtreife Kühe an und tuschelten.


  „Beweg dich, verdammt! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, hörte ich eine vertraute Stimme schreien. Sofort stellte sich Unruhe ein, die Kühe verdrehten sich die Hälse und tuschelten noch heftiger. Hannes zog ein Mädchen hinter sich her und achtete nicht darauf, dass ihre Nase blutete und sie hinkte. Was war er doch für ein Scheusal! Sie stolperte und fiel der Länge nach hin.


  „Was soll das nun wieder? Steh gefälligst auf! Wird es bald?“


  Seine Stimme überschlug sich und er holte bereits zu einer Ohrfeige aus. Was hatte das Mädchen nur getan, dass er sie dermaßen schlecht behandelte? Tränen rollten unaufhaltsam an ihren Wangen herunter. Sie kauerte sich zusammen und blickte verschreckt zu ihm hoch. Er musste sie schon öfter geschlagen haben. Niemand unternahm was, alle sahen interessiert zu, war das hier alltäglich? Ich dachte nicht nach, sondern stieß Hannes zur Seite. Er verlor das Gleichgewicht und musste sich am Geländer abstützen, um nicht herunterzufallen.


  „Was?“, keuchte er und sah mich überrascht an.


  „Es geht auch ohne Schläge! Ihre Nase blutet!“, schrie ich und spuckte ungewollt in sein Gesicht. Sein Grinsen breitete sich aus und ein höhnisches Gelächter drang aus seinem Mund. Ich wollte dem schüchtern lächelnden Mädchen hoch helfen, als mich Hannes Faust traf. Wie ein nasser Sandsack fiel ich zu Boden. Verdattert saß ich auf meinem Hintern und blickte ihn verwundert an. Das würde er bereuen! Schneller als ich selbst erwartet hätte, war ich wieder auf den Beinen und schlug blind mit beiden Fäusten auf ihn ein. Der Überraschungseffekt war auf meiner Seite und ich brach ihm die Nase und traf gekonnt ein Auge, das sogleich anschwoll. Er versuchte sich zwar vor meinen Schlägen zu schützen und sich zu wehren, aber vergeblich. Ich ließ meine Wut an ihm aus und hielt erst inne, als ich das Blut aus seiner Nase fließen sah.


  „Mistkerl! Mistkerl!“, schrie ich und schlug ein letztes Mal zu.


  „Hast du Clara auch geschlagen?“, fragte er mich keuchend und sah herausfordernd in meine Richtung. Inzwischen hatte sich eine neugierige Menge um uns versammelt.


  „Was?“, flüsterte ich.


  Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  „Alle wissen es! Alle! Du hast sie elendig verbluten lassen!“


  „Was weißt du schon?! Du liebst wider die Natur, bist weder Fisch noch Fleisch!“, gab ich erbost zurück. Viele wichen erschrocken zurück und stellten sich hinter mich.


  „Du hast den Fürsten belogen!“, rief Hannes triumphierend und völlig unbeeindruckt von seiner Entlarvung.


  „Du redest irre!“


  Er kam näher und umklammerte meine Hände, ich war wehrlos.


  „Ich wäre an deiner Stelle ganz still! Ohne viel Aufwand kann ich dir diesen Abend unvergessen machen.“, sagte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte.


  „Na, und? Vielleicht lerne ich heute den Mann meines Lebens kennen!“


  „Diese Männer verlangen nur und scheren sich einen Dreck um diese Mädchen hier, dich eingeschlossen! Aber vielleicht ist es das, was du brauchst und verdienst? Du wirst wie deine Mutter enden!“


  Meine Mutter? Sie war Schneiderin! Hannes bemerkte meinen fragenden Blick.


  „Nicht gewusst? Sie ist seit Jahren die Mätresse des Fürsten!“


  Meine Hände verkrampften sich und Hannes freute sich diebisch, dass ich nicht fähig war zuzuschlagen. Blut tropfte aus seiner Nase auf meine Hände, aber er ließ nicht locker. Meine Mutter konnte mich unmöglich all die Jahre belogen haben, wo blieb ihre Würde? Sie hätte niemals eingewilligt, oder? Aber hatte nicht ich sie bedrängt? War ich vielleicht ausschlaggebend gewesen? Ihr Aufstieg war ungewöhnlich gewesen, eine mittelmäßige Schneiderin, die plötzlich für einen Fürsten arbeiten dufte? Märchen hörten sich realistischer an. Verdammt! Sollte es jeder gewusst haben, außer mir?


  „Verschwindet! Macht Platz!“, Gustav drängelte sich zwischen uns. Ich hatte ihn nicht bemerkt, bis er mich aus Hannes Griff befreite.


  „Was soll das? Sie hat zu arbeiten! Hast du nichts zu tun?“, fuhr er Hannes wütend an.


  „Sie wollte sich nicht zu den anderen stellen.“, verteidigte er sich lautstark.


  „Das ist nicht deine Aufgabe! Verschwinde!“


  Hannes warf mir einen viel sagenden Blick zu und trottete verärgert davon.


  „Bewegt euch!“, schrie Gustav die Mädchen an.


  Das scheue Mädchen blutete immer noch stark aus der Nase und weinte hemmungslos.


  „Was ist mit der?“, fragte er mich, als wir beide mit ihr alleine zurückblieben. Zu meiner Verwunderung hielt er ihr ein Taschentuch entgegen, das sie schief lächelnd und dankbar annahm.


  „Er hat auf sie eingeschlagen.“


  „Dieser Dummkopf! Der Fürst hat ausdrücklich verboten, den Mädchen ins Gesicht zu schlagen. Um den werde ich mich später kümmern. Wie heißt du?“


  „Anna.“, presste sie unter dem voll gesogenen Tuch hervor. Sie würde ein zweites brauchen, so wie ihre Nase blutete.


  „Martha, geh zu den anderen. Ich werde mich um Anna kümmern.“


  Wie in einem Alptraum wankte ich dem Geschnatter hinterher. Meine Beine bewegten sich, allerdings ohne meinen Willen. Die Mädchen hatte ich bald eingeholt und wunderte mich über die besorgten Blicke der anderen Diener und Lakaien. Wussten sie mehr als ich? Sie wussten, dass sich meine Mutter verkauft hatte und es vielleicht gerade in jenem Augenblick wieder tat? In jedem Gesicht glaubte ich die Schadenfreude zu erkennen und in jedem Gespräch hörte ich den Namen meiner Mutter geflüstert oder meinen. Wäre ich nur tot gewesen, ich wünschte es mir sehnlichst. Die Gesichter zerflossen in schemenhafte Fratzen, die mir dämonenhaft hinterher grinsten. Schlimmer konnte es nicht werden. Musik führte mich in die Gegenwart zurück. Mit jedem Schritt wurde sie lauter, intensiver und berauschender. Ich schwebte ihr förmlich entgegen. Noch nie hatte ich Musik gehört, die mich meinen Kummer vergessen ließ. Von allen Seiten drang die Musik in mich ein und verscheuchte meinen Kummer. Heute liebe ich Klassik und muss Opern laut hören, Musik muss laut sein.


  Ich fand mich vor dem Ballsaal wieder. Die Musiker hatten ihre Proben beendet und stimmten wieder ihre Instrumente. Sie trugen kostbare Gewänder aus weißem Samt und wunderschöne weiße Perücken. Vor mir stimmten Engel ihre Harfen, ich war mir sicher. Niemand sonst konnte eine Geige in dieser Vollkommenheit spielen. Ich war überwältigt. Albernes Gekicher hinter mir zerstörte die Idylle. Ein Mann lachte dreckig und rülpste laut, damit brachte er die Frau wieder zum Kichern. Konnte keine Frau vernünftig lachen? Mussten sie immer wie betrunkene Hennen lachen und quietschen wie eine verrostete Tür? Gab es keine Ausnahme? Genervt folgte ich dem Gekicher und sah das Pärchen in meiner unmittelbaren Nähe. Die Frau hatte ein Kleid an, das fast platzte und trug auf ihrer schon hohen Perücke ein Modellschiff, das passgerecht in das Haar eingearbeitet war. Was immer sie auch darstellten wollte, ich erkannte es nicht und gaffte sie interessiert an. Der Schweiß lief an ihrer Stirn herunter und sammelte sich zwischen ihren üppigen Brüsten, die wie überreife Früchte glänzten. An ihren Ohren baumelten große Ringe, die das Licht reflektierten und um ihren Hals trug sie die dazu passende Kette. Sie glitzerte wie ein überladender Weihnachtsbaum. Als sie einen Schluck aus einem reich verzierten Kristallglas nahm, funkelte es aufdringlich an ihrer Hand. Sie trug an jedem Finger einen riesigen Diamantring! Wollte sie es mit den Kronleuchtern aufnehmen? Ihr künstliches Gelächter kam als Echo allseitig zurück und bestärkte sie in ihrer aufgesetzten Fröhlichkeit. Der Mann neben ihr, wenn es denn einer war, versuchte sie vergeblich zu küssen. Sein Kostüm war schnell erkannt, er hatte sich als Papst verkleidet. Nur die gewölbte Brust störte. Sollte der Mann sich absichtlich die Brust verstärkt haben? Sein restlicher Körper war schmal, bis auf den Oberkörper. War es eine verkleidete Frau? Das seltsame Pärchen entdeckte mich und quetschte sich durch die nächste Tür. Somit waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden und ich nicht minder dankbar dafür. Ich ging am Ballsaal vorbei und fand die Mädchen wieder. Vor mir öffnete sich der Speisesaal mit all seinen Köstlichkeiten und Delikatessen. Alle freien Flächen schmolzen zu einem Spiegel zusammen und spiegelten alles tausendfach. Vor den Wänden standen Kerzenleuchter, die in den Spiegeln in einer Kerzenflut zusammenflossen. Der Effekt war, dass man die richtige Größe des Saals nicht einschätzen konnte.


  In der Mitte stand ein Banketttisch wie man ihn sich vorstellt aus dunklem Holz und mit allen Delikatessen beladen, so dass er fast zusammenbrach. Feinstes Porzellan, Kristall und kostbares Silberbesteck funkelten mir entgegen. Rechts und links vor den Kerzenleuchtern standen lange Tische, auf denen die Gerichte, Wein und Champagnerflaschen bereit zum Servieren standen. Das Tor zur Hölle konnte kaum anders aussehen, erst wird man getäuscht und anschließend für die Gräueltaten bestraft. Einige Mädchen stellten sich in kleinen Grüppchen vor die Tische und blickten starr geradeaus. Sie hatten vermutlich genaue Anweisungen bekommen, warum ich nicht? Wie gerufen erschien Gustav und ließ seinen Blick überprüfend über alles gleiten und entdeckte dabei mich, wie ich unschlüssig herumstand. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine kleine Mädchengruppe, die sich lauthals stritt.


  „Verdammt! Heute seid ihr alle geschwind, sonst braucht ihr ewig! Wenn eine von euch auch nur einen Tropfen daneben schüttet, kann sie sich im Schnee ausschlafen!“, schrie er wütend und schlug einem Mädchen ohne Vorwarnung hart ins Gesicht.


  Wie war das doch gleich? Man durfte keiner von uns ins Gesicht schlagen? Sie weinte prompt und hielt sich dusselig die rötliche Wange. Drohend hob er die Hand, schlug jedoch nicht zu.


  „Eine Träne mehr! Nur eine! Hier weint keine! Ich dulde das nicht!“


  Sie wischte sich die Träne aus dem Gesicht und versuchte ihren zuckenden Mund unter Kontrolle zu bringen.


  „Auf eure Plätze!“


  Jeder hatte seinen Platz erreicht, nur ich stand am Eingang. Gustav sah mich irritiert an.


  „Was?“


  „Wo soll ich hin?“


  Stumm zeigte er auf einen Tisch mit Weinflaschen. Herrlich, Wein!


  Wie die Soldaten standen wir abrufbereit. Neben mir, auf einem Tisch zum Greifen nah, stand ein herrlich duftender Truthahn. Mein Magen verlangte knurrend nach einer Kostprobe. Mir blieb keine Zeit an meinen Hunger zu denken, die ersten Gäste torkelten durch den Eingang und mussten sich aneinander festhalten, um nicht zu stürzen. Der preußische Hochadel gab sich torkelnd die Ehre und wackelte grüßend an englischen Aristokraten vorbei, die sich gegenseitig zuprosteten. Wer benahm sich wie das gemeine Volk? Der hart arbeitende Knecht oder ein volltrunkener Graf, der vulgäre Witze erzählt und dabei rülpst? Besonders fettleibige Frauen mussten von je einem Lakaien auf einer Seite gestützt in den Saal geführt werden. Mir völlig unbegreiflich wie eine Frau ihren Körper so vernachlässigen konnte. Wohlstand hin, Wohlstand her! Die Lakaien drückten die Fetten in ihre Stühle und rückten diskret die verrutschten Perücken zurecht. Mich widerten diese so genannten Aristokraten an. Keiner von ihnen besaß Würde, Selbstbeherrschung und es kümmerte sie keinen Deut, aber arrogant vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen. Die Geistlichkeit frönte den sinnlichen Gelüsten und den fleischlichen ebenso. Dieses Volk benahm sich wie der gemeine Pöbel, obwohl sich der manchmal besser zu benehmen wusste. Enttäuscht hätte ich wegsehen sollen, konnte dennoch den Kopf nicht wegdrehen, sondern beobachtete sie ungeniert. Viele Männer zeigten ihre Gesichter ohne Masken und sahen jeder Frau begehrlich nach. Sie vergaßen ihre guten Manieren und ihre Disziplin, sie griffen in jedes Dekolleté, das sich ihnen bot und küssten jeden erreichbaren Frauenmund. Das war nie ein Maskenball der üblichen Art gewesen. Von Anfang an war das eine gut geplante Orgie.


  Zwei Stühle waren frei geblieben, jeweils am Ende und am Anfang. Zweifelsohne fehlten hier noch die Gastgeber. Als bald trat Stille ein. Ich folgte den Blicken der anderen und wurde Zeuge eines unübertrefflichen Ereignisses. Der Fürst schritt mit seiner Frau stolz wie ein Pfau durch den Eingang. Sie genossen ihren Auftritt sichtlich, ihre Diener standen wie die Zinnsoldaten abrufbereit und ihre Gäste schenkten ihnen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Konnte es etwas Schöneres geben? Ich gestattete mir einen intensiveren Seitenblick auf das ungewöhnliche Paar. Das Gesicht der Fürstin war geschwollen, das Korsett musste ihr die Luft abschnüren, diese eitle Person. Fürstin Elisabeth hatte mit ihrer Aufmachung alle Frauen übertrumpft. Ihr massiger Körper steckte in einem viel zu engen Amorkostüm. Wären Pfeil, Bogen und Haarkranz nicht gewesen, ich hätte auf Mettwurst getippt. Den roten Kopf hatte sie dafür schon. Bei jedem Schritt wippten ihre Brüste gefährlich hin und her, sie waren nur teilweise in das Kostüm gezwängt worden, leider. Die Perücke mit dem Haarkranz thronte wie ein Zwerg auf ihrem Kopf und schien konsequent ein Eigenleben zu führen. Im Gesicht waren mindestens vier Schichten Puder und ihr Mund leuchtete verführerisch rot. Der ganze Auftritt war grotesk, die Schöne und das Biest, bloß wer stellte wen dar? Fürst Friedrich trug kein Kostüm wie die anderen Männer. Seine Beine waren in lange Hosen gehüllt, dazu trug er einen schwarzen Umhang und ein rotes Rüschenhemd gewagt, besonders seine Perücke fiel auf rot wie Blut. Friedrich schnippte und augenblicklich stürmten drei Lakaien los, um der übergewichtigen Elisabeth den mächtigen Stuhl wohl eine Extraanfertigung und sie selbst zurechtzurücken. Er stolzierte sich der starrenden Augenpaare bewusst wie ein König zum Kopf des Tisches. Ein Lakai rückte den Stuhl zurecht und Friedrich setzte sich endlich. Elisabeth schwitzte angestrengt und unternahm einen weiteren Versuch eine Hammelkeule zu ergattern, aber ihr Kostüm schnürte ihr die Luft ab und niemand schien ihren Heißhunger auf die Keule zu bemerken. Betulich schwenkte Friedrich seinen Blick in alle Richtungen und vergewisserte sich, dass seine Gäste gut versorgt und betrunken waren. Unsere Blicke trafen sich mein Herz setzte unpassenderweise für einen Moment aus und er nickte mir sachte und kaum erkennbar zu. Gegen meinen Willen wurde ich rot bis zum Haaransatz. Mich konnte er niemals gemeint haben, oder? Er schenkte mir ein bezauberndes Lächeln und zwinkerte in meine Richtung. Nun war ich richtig verlegen und mein Gesicht schien zu glühen. Beschämt sah ich zu Boden und hoffte damit meine Blässe wiederzubekommen. Zum Glück widmete sich Friedrich wieder seinen Gästen. Wie ein junger Mann lachte er herzlich über ihre Bemerkungen und Erzählungen. Jeder wollte ihn beeindrucken und seine Aufmerksamkeit gewinnen. Ein Engländer gab wohl einen Witz zum besten, alle lachten in seiner Nähe laut auf und hielten erschrocken inne. Hatte Friedrich auch gelacht?, stand in ihren Gesichtern geschrieben. Er hatte und tat es immer noch, schallend und sich den Bauch haltend. In sein Gelächter mischte sich erst etwas unsicher das der anderen, das bald lauter wurde. Friedrich hatte bald ausgelacht und sah wieder zu mir. Verflucht, weshalb musste ich ihn auch beobachten? Verlegen starrte ich meine Schuhspitzen an. Als ich mich sicher fühlte, sah ich hoch. Er hatte mich die ganze Zeit mit seinen Blicken verfolgt und grinste mich neckisch an. Das kleine Spiel gefiel ihm, es ließ ihn überlegen aussehen und stellte mich als Närrin dar. Nicht mit mir! Mein Spiegelbild gegenüber sah weitaus interessanter aus. Plötzlich lachte Friedrich auf. Verdammt! Mein Benehmen war kindisch! Die Mädchen standen unbeweglich und schielten zu Gustav, der wiederum auf ein Zeichen des Fürsten wartete. Ein Klatschen befreite ihn aus seiner Starrheit. Die ersten Mädchen servierten kulinarische Köstlichkeiten, schenkten den Gästen Wein und Champagner ein, obwohl sich kaum jemand aufrecht halten konnte. Friedrich trank im Akkord ein Glas nach dem anderen in schnellen Zügen aus. Das Mädchen musste sich beeilen, damit sein Glas immer gefüllt blieb. Ein abscheuliches Gelächter übertönte das festliche Treiben: Der Widerling war nicht nur fett, er sah aus, als ob er gerade einen Menschen mit Haut und Haaren verschlungen hätte und dieser sich befreien wollte. Seine Perücke hing schräg in seine glänzende Stirn und war von Schweiß durchtränkt. Groß wie eine Melone wackelte sein Schädel hin und her, der, unterstützt von einem Doppelkinn, wie aufgesteckt auf seinem dicken Hals saß, den man fast nicht mehr sehen konnte. Wie sah sein Herz wohl aus? Dick und dem eines Zuchtbullen ähnlich? Oder zusammengeschrumpft wie eine vertrocknete Pflaume? Auf einer Bullenwiese wäre er nicht aufgefallen. Wahrlich das würde auf die gesamte Versammlung zutreffen! Ich lachte leise in mich hinein und erntete einen verwunderten Blick.


  „Sei still! Was gibt es zu lachen?“, fragte mich ein verschrecktes Mädchen.


  „Der Dicke da...“, ich musste schon wieder lachen.


  „Der? Der ist der schlimmste von allen hier! Er berührt dich überall und nimmt gleich vier mit auf sein Zimmer!“


  Sie verzog angeekelt ihr Gesicht. Wie auf Kommando glotzte er sabbernd in unsere Richtung. Reinste Fleischeslust stand in seinen Augen. Er hatte sich als Teufel verkleiden wollen, wie passend. Auch bei ihm floss der Schweiß in Strömen und vertrieb die Schminke aus dem Gesicht. Wein, Wein und nochmals Wein schüttete er wie Wasser in sich hinein. Hähnchenbrust, Hammelkeulen und anderes verschwand schmatzend in seinem Mund. Ein Genussmensch, der hoffentlich an seinem Hühnchen erstickte. Unser Gebieter klatschte in die Hände und spuckte einen kleinen Knochen heraus. Schweine hatten bessere Manieren! Hinter jeden Gast stellte sich ein Mädchen, wurde das auch von mir erwartet? Gustav stierte nervös zu mir. Oh, nein! Das würde ich niemals tun! Ich schnappte mir die nächstbeste Weinflasche und wollte losgehen.


  „Nicht du!“, zischte Gustav mir zu.


  Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


  „Warum nicht?“


  „Frag’ nicht. Bleib einfach stehen.“


  „Reizend! Das ist alles? Was soll ich machen?“


  „Deinen vorlauten Mund halten und warten!“


  Wütend knallte ich die Flasche auf den Tisch. Mein knurrender Magen meldete sich wieder. Der Truthahn stand verlockend neben mir, wer würde den Verlust bemerken? Der Geruch war überwältigend. Meine Hand holte ein winziges Stück und ich schlang es ohne Gewissensbisse herunter. Niemand hatte es bemerkt. Blind griff ich zu und stopfte mir schnell den Mund voll. Köstlich, köstlich.


  Die Hälfte des Truthahns befand sich in meinem Magen, als ich Gustav langsam auf den Boden gleiten sah. In einer Hand hielt er fest umschlungen eine Flasche, eindeutiger ging es nicht mehr. Wen würde es stören, wenn ich heimlich verschwand? Der Truthahnduft stieg verführerisch in meine Nase, ich griff wieder zu und kaute zufrieden. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass mir jemand schon eine Weile zusah. Das Gefühl wurde stärker, je mehr ich aß. Friedrich unterhielt sich angeregt mit dem Engländer, er konnte es nicht sein. Elisabeths Kopf lag in ihren Hammelkeulen, sie war es ebenso wenig. Schamröte stieg mir ins Gesicht. Neben mir hörte ich seltsame Geräusche: Gustav lag singend am Boden. Wer war es nur? Hatten alle meinen Diebstahl gesehen und schwiegen? Sollte ich öffentlich, jetzt und hier, bestraft werden? Nein, unmöglich! Dennoch... Verstört sah ich mich um. Im Saal war es leerer geworden und vielen schliefen auf dem Boden oder lagen mit ihren Gesichtern in ihren Tellern. Einige tranken, mit großen Bemühungen nichts zu verschütten, weiter und lauschten Friedrich, der gerade eine Hirschjagd zum besten gab, nein wie aufregend. Übersah ich ein Paar wachsame Augen? Gustav sang nicht mehr, sondern führte Selbstgespräche über die Liebe. Drei leere Flaschen hatte er um sich aufgestellt und hielt sie für Gesprächspartner. Die Mädchen waren bis auf zwei verschwunden. Sogar die Musiker hatten den Ballsaal verlassen. Fast unbemerkt war es leiser geworden. Sollte mir mein heimlicher Beobachter ruhig beim Essen zusehen! Mit spitzen Fingern suchte ich die restlichen und besten Stücke und aß sie genüsslich auf. Dies sollte meine letzte Mahlzeit als Mensch sein. Nie wieder aß ich Fleisch, trank Wein oder kaltes Wasser. Ironie des Schicksals, würde ich sagen, denn nie zuvor hatte ich von dieser Delikatesse gekostet und genoss den letzten Bissen ausgiebig. Durst machte sich bemerkbar, zum Glück stand eine geöffnete Flasche neben Gustav auf dem Boden. Es war eine halbvolle Rotweinflasche, die ich ihm stahl. Er kicherte inzwischen leicht unnatürlich und hatte den Diebstahl nicht mitbekommen. Mit einem Handgriff hatte der Wein seinen Besitzer gewechselt. Der erste Schluck war schauderhaft und ich schüttelte mich. Ich schloss meine Augen und wollte abermals trinken, aber eine fremde Hand entriss mir die Flasche. Vor mir stand eine junge Frau, die leicht amüsiert und verärgert erst mich und dann die Flasche ansah. Bevor ich ein Wort sagen konnte, schleuderte sie die Flasche auf den Boden, die in tausend Teile zerbrach. Der Wein spritzte in alle Richtungen und natürlich auch zu mir. Phantastisch.


  „Was soll das?“, schnauzte ich sie an.


  „Ich möchte, dass sie mich bedient!“


  Mir entwich geräuschvoll Luft, peinlich. Sie schenkte mir ein entzückendes Lächeln.


  „Wie?“, fragte ich höflich.


  „Ist sie zu beschäftigt, dass sie meiner Order nicht zu folgen vermag?“, fragte sie mich spöttisch, so dass ich knallrot anlief. Ihr Lächeln wurde zuckersüß und ich wusste, dass sie mich wie ein Wolf ein Lamm, seine Beute studiert seit Stunden nicht aus den Augen gelassen hatte.


  „Ja, nein, ich meine ja. Ich bin nur eine einfach Magd und ich kann Euch nicht nach Euren Wünschen bedienen, wenn Ihr eine andere vielleicht?“


  „Ich habe meinen Wunsch geäußert und erwarte, dass sie ihn befolgt!“


  Ihre Stimme hatte sich kaum merklich gehoben und damit kurzzeitig die Aufmerksamkeit des Fürsten geweckt, der sich bereits wieder mit dem Engländer unterhielt. Wollte sie mich mit ihren Augen durchbohren? Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ sie mich stehen und nahm zu meiner Enttäuschung den Wein mit. Mir blieb nichts anders übrig, als ihr zu folgen. Gustav sang inzwischen wieder und nuckelte ab und zu an einer Flasche. Den konnte man vergessen. Niemand sonst war zuständig, außer mir natürlich. Verärgert, müde und immer noch durstig folgte ich dem ungewöhnlichen Geschöpf und stellte mich trotzig hinter sie. Meine Augen blicken an ihrem Kopf vorbei auf den Tisch. Vor ihr stand ein volles, unberührtes Glas Rotwein und eine ebenso unberührte Lammkeule, die Soße war erkaltet und fest getrocknet. Hatte sie keinen Hunger? Mir sollte es egal sein, je weniger ich für die rennen musste, desto besser. Abwartend lauschte ich auf einen Wunsch, doch sie saß wie eine Statue auf ihrem Platz. Ihre Hände faszinierten mich: Ihre Haut war ungewöhnlich blass und sah zart aus. Die Adern leuchteten violett auf, welch ein Kontrast. Im schwächer werdenden Kerzenlicht glänzte ihre Perücke und ich musste plötzlich daran denken, wen wohl das Haar vorher geschmückt hatte. Als sie den Kopf sachte senkte, war ich über die Stärke ihrer Nackenmuskeln überrascht. Im Gegensatz zu ihren scheinbar zarten Händen wirkte der Nacken recht maskulin.


  Jede ihrer zaghaften Bewegungen war bedacht und langsam, als wäre sie betrunken und erschöpft. Sprach sie mit einem der Gäste, war ihre Stimme kaum zu hören, nicht viel mehr als ein Flüstern, aber sie wurde ausgezeichnet verstanden. Wieder konzentrierte ich mich auf mein Spiegelbild vor mir und erschrak über dunkle Ringe unter den Augen, die meine Müdigkeit zeigten. Das Haar war leicht zerzaust und im Ganzen machte ich keinen besonders gesunden Eindruck. Was hätte ich für ein Bett gegeben; schlafen, schlafen, schlafen, war mein einziger Wunsch. Vor mir spiegelte sich eine grimmig blickende und todmüde junge Frau. Kleine schwarze Punkte tauchten vor meinen Augen auf, bloß nicht ohnmächtig werden! Kalter Schweiß brach aus und mir wurde übel. Na, und? Dann erbrach ich mich eben in den muskulösen Nacken! Ich riskierte einen weiteren Blick auf mein Spiegelbild und sah mich in einem wunderschönen und kostbaren Kleid, mein Gesicht war aschfahl und brennende Augen fixierten mich. Konnte ich dermaßen erschöpft sein? Mit heftigem Kopfschütteln vertrieb ich die Sinnestäuschung und sah wieder mein jämmerliches Bild. Jetzt erblickte ich auch wieder die Frau im Spiegel, sie sah totenbleich aus und verfolgte mit ihren stechenden Augen jede Bewegung des Fürsten. Ab und zu schenkte sie ihm ein betörendes Lächeln, was ihn kurz innehalten ließ. Sie verwirrte ihn kurzfristig und ließ ihm Zeit, sich wieder dem Engländer zu widmen. Bald wurde es mir langweilig den beiden zuzusehen. Fast hätte ich sie überhört.


  „Sie kann jetzt abräumen, sagte ich.“


  „Was? Alles?“


  „Sie soll nicht unverschämt werden!“


  Sollte ich nun oder nicht?


  Sie drehte sich zu mir und fixierte mich von Kopf bis Fuß. Ich hielt ihrem Blick stand. Umständlich nahm ich Teller und Glas in die Hände und stand unschlüssig ich hinter ihr. Ach, was soll’s?, dachte ich mir und lud beides auf dem nächsten Tisch ab. Gustav schnarchte leise und hielt eine Flasche locker umklammert, als ob er kein Wässerchen trüben konnte. Bis auf vier, vielleicht fünf Gäste, Friedrich, Gustav und mir war niemand mehr anwesend. Wer würde es bemerken, wenn ich dezent durch die Tür davonschleichen würde? Der Durst meldete sich wieder, diesmal zögerte ich nicht und griff blind zu. Die Flasche war offen und ich stürzte den Wein herunter. Zufrieden lehnte ich mich gegen die Wand und versank in einen leichten Schlummer. Stimmengewirr begleitete meinen leichten Schlaf und zusammenhanglosen Traum. An meinem Hals kitzelte es und ich griff instinktiv danach, ich spürte eiskalte Finger und wachte mit einem Ruck auf. Sie stand vor mir und schwenkte eine große Champagnerflasche hin und her.


  „Du bist doch wach! Wie öffnet man diese Flasche?“


  Weshalb war sie mit einem Mal so freundlich zu mir?


  „Wirf sie gegen die Wand.“, riet ich ihr.


  Mir waren die Konsequenzen egal. Sie warf den Kopf nach hinten und lachte vergnügt. War ich die neue Attraktion?


  „Wahrhaftig, er hat nicht übertrieben! Du hast wirklich eine freche und schnelle Zunge! Wie amüsant!“


  Wen interessierte das schon? Mich jedenfalls nicht.


  „Man tut, was man kann.“


  Lange sagte sie kein Wort, sondern musterte mich vergnügt. Ihr Blick war bedrückend, geradezu durchdringend. Einerseits konnte ich sie wunderbar ignorieren, dann wiederum fühlte ich mich wie bei etwas verbotenem ertappt.


  Ich war die Beute und sie die hervorragende Jägerin, die mich in die Enge führen wollte, damit ich nicht flüchten konnte und nebenbei wurde mein Körper auf Schwachstellen geprüft. Genauso fühlte ich mich. Rosenduft erinnerte mich an einen ganz besonders schönen Frühling in meiner Kindheit.


  Fieber, ja Fieber war die einzige logische Erklärung für meine Wahnvorstellungen. Schlaf wäre das richtige für mich gewesen.


  „Was starrt Ihr mich so an? Ich bin müde und es ist mir herzlich egal, ob hier wer noch trinken will oder sonst was. Von mir aus können alle in der Hölle weiterfeiern! Dort ist es wenigstens nicht so kalt!“


  Eine wackelige Verbeugung schaffte ich noch und drückte mich an ihr vorbei.


  „Welch ein loses Mundwerk! Warte! Sieh’ mich an!“, befahl sie und ich gehorchte stumm. Ein intensiver Blick wurde auf mein Gesicht gerichtet.


  „Wirklich hübsch, für eine Magd! Du wirst hier bleiben, keine Widerrede.“


  Vor meinen Augen umfasste sie mit Daumen und Zeigefinger den Flaschenhals und knickte ein Stück einfach ab. Der Champagner sprudelte nicht wie erwartet heraus, verletzt hatte sie sich auch nicht.


  „Das wirst du vielleicht auch bald lernen, Martha. Ein grauenhafter Name! Ich werde dir einen anderen geben. Du kannst dir gleich die erste Regel merken: Vergeude niemals Blut!“


  Sie warf mir einen letzten Blick zu und ging zurück. Der Banketttisch war bis auf den Fürsten leer. Wie es aussah war ich nicht die einzige, die ihren Verstand verloren hatte. Na, wunderbar, wieder konnte ich warten. Missmutig lehnte ich mich an eine Tischkante und verschränkte die Arme vor der Brust. Wer konnte mich daran hindern zu verschwinden? Niemand! Auf was wartete ich dann noch?


  „Jetzt sieht sie nicht mehr hübsch aus!“, rief jemand in meine Richtung.


  Friedrich hielt sich wankend an einer Stuhllehne fest und lachte meckernd wie ein alter Ziegenbock. Säufer! Mit der anderen Hand zeigte er auf mich!


  „Aber ein Mann braucht im Dunkeln kein Gesicht!“, lallte er und spuckte aus. Ein zäher Schleimtropfen hing an seiner Unterlippe und fiel schließlich zu Boden. Der Anblick war einfach widerwärtig.


  Er wagte einen Schritt ohne fremde Hilfe und hangelte sich langsam zu mir. Eine unglaublicher Gestank wehte mir entgegen. Von der ursprünglichen Schönheit waren nur Augen und Haarfarbe geblieben. Seine Nase war geschwollen und leuchtete rot, die Augen blickten glasig und seine Haare standen ihm wirr vom Kopf. Wo war seine Perücke geblieben? Die Frage wurde schnell beantwortet, er putzte sich damit geräuschvoll die Nase. Ich rappelte mich hoch, ging zwei Schritte zur Seite, um mir demonstrativ die Nase zuzuhalten. Friedrich hatte die Geste verstanden und lief rot an.


  „WAS?!“, schrie er aufgebracht und weckte damit Gustav, der ziemlich dümmlich gähnte und ebenso um sich blickte.


  Friedrich versuchte sich auf mich zu stürzen und fiel statt dessen der Länge nach hin. Eine schauerliche Lache quoll aus seinem Rachen hervor. Je länger ich ihn ansah, desto mehr ekelte ich mich vor der Gestalt, die einmal ein Fürst war. Auf dem Boden lag ein betrunkener Mann, der sich totlachte und an seiner eigenen Lache zu ersticken drohte; wäre kein Verlust gewesen.


  „Sie soll mir hoch helfen, meine zertretene Frühlingsblume!“, forderte er und sah mich erwartungsvoll an.


  Ein weiterer Lachanfall bewahrte mich vor neuen Vergleichen. Eine unbändige Lust überfiel mich, die Lust in sein schmieriges Gesicht zu treten, aber mit Anlauf.


  „Du widerlicher Kerl! Ein Knecht hat vornehmere Manieren als du! Selbst ein Schwein weiß sich besser zu benehmen! Von mir aus kannst du den Teufel bitten, wenn er dir denn zuhören sollte!“, schrie ich unbeherrscht.


  Sein Lachen hörte abrupt auf und seine rechte Wange zuckte unkontrolliert. Als er wankend aufstand, durchbohrten mich seine trüben Augen. Wie ein Greis musste er sich am Tisch festhalten. Die Tischkante verfehlte er und zog dabei die Decke samt Gedeck mit. Erstaunlich wie rasch Gustav wieder stocknüchtern war und zu seinem Herrn eilte. Er griff ihm unter die Arme und hievte ihn Stück für Stück hoch. Beide schwankten bedenklich, hielten jedoch die Balance.


  „Verdammtes WEIB! DIR werde ich Manieren beibringen! Wie kannst du es wagen?“, donnerte er los und fuchtelte wild mit der Hand in der Luft herum.


  Ich fand den Auftritt nicht sonderlich beängstigend, im Gegenteil, Hunde die bellen, beißen bekanntlich nicht. Herausfordernd hob ich den Kopf, als wollte ich fragen: ‘Und? Was ist jetzt?’. Ich hatte den Drachen herausgefordert, nun musste ihm ein Ritter den Kopf abschlagen. Die Adern an seinen Schläfen pochten gefährlich stark und sein ganzer Kopf drohte auf der Stelle zu explodieren, herrlich! Wie bei einem wilden Bullen blähten sich seine Nasenflügel auf, hätte nur gefehlt, dass er mit den Füßen ungeduldig scharrte.


  „Gustav!“, schrie Friedrich rötlich glühend.


  „Ja, Herr?“


  „Zuerst möge man mich in meine Gemächer bringen und dann dieses streitsüchtige Weib. Ich werde mir anschließend überlegen, ob ich sie in den Kerker werfen lasse.“


  Dabei entwich ihm ein lauter Rülpser. Der Schweinestall ließ grüßen. Sollte ich vielleicht, nur vielleicht, etwas zu weit gegangen sein? Er wollte tatsächlich weiter über mich bestimmen! Nicht mit mir, ich hatte für eine Weile genug von seinem dekadenten Leben gesehen und zu allem Überfluss musste ich es auch einatmen und riechen.


  „Wie kannst du es wagen? Ich bin ein Mensch! Sprich mit mir, wenn du mich meinst! Sterben wirst du vielleicht anders als deine Diener, aber auch dein letztes Hemd hat keine Taschen!“


  Es war totenstill geworden und ich hätte dadurch gewarnt sein müssen, doch mir war es egal, ob ich totgeschlagen werden sollte, sondern war stolz meine eigene Meinung vertreten zu haben. Ohne dass ich es merkte, hielten mich plötzlich zwei Lakaien fest.


  „Das hast du nicht vergebens gesagt! Der Kerker wird dir besser stehen als mein Bett! Dort kannst du deine wirren Reden führen und auf deine Hinrichtung warten!“


  Was hätte ich darum gegeben, wenn ich ihn auf der Stelle hätte erschlagen können, aber mir waren leider die Hände gebunden. Aus seinem Mund sprudelten Flüche und Beschimpfungen, die gar nicht seines Standes würdig waren. Von mehreren Dienern flankiert führte man ihn fort. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen, sagte ich mir tröstend. Meine Bewacher wollten sich gerade mit mir in Richtung Kerker in Bewegung setzen, als die junge Frau sich uns in den Weg stellte.


  „Halt! Ich will mit ihr reden!“, forderte die blasse Frau energisch und drehte sich sogleich zu mir, um mir tief in die Augen zu blicken.


  „Das war sehr gewagt, meine Liebe. Dein Stolz wird dich vielleicht noch vor Sonnenaufgang umbringen. So weit hätte es nicht kommen müssen.“, wies sie mich streng zurecht.


  „Redet Ihr immer mit Euch selbst?“


  Sie nervte mich mit ihrem überflüssigen Gerede, ich wollte mich auf die letzten Minuten, eventuell Stunden, meines Lebens vorbereiten.


  „Sei nicht ungerecht, ich habe dich nicht in diese ausweglose Situation gebracht.“


  „Wie lange wollt Ihr mich noch aufhalten? Ich habe bald eine wichtige Begegnung mit dem Henker.“


  „Bis zum Ende das letzte Wort. Zwar finde ich deine Bestrafung als unangebracht, aber er hätte sonst seine Ehre als Mann und als Fürst verloren. Das musst du verstehen und dich leider den Tatsachen stellen.“


  „Welchen Tatsachen? Er ist ein Trinker und Feigling. Außerdem hat er kein Recht mich wegen meiner eigenen Meinung zu verurteilen. Wir sind alle Menschen und teilen letztendlich das gleiche Schicksal, wir sterben und kommen in einer Kiste unter die Erde. Was macht ihn zu einem Fürsten? Seine Geburt vielleicht? Sein Vermögen? Wenn es nur das sein sollte, kann man einem Ziegenbock die Krone aufsetzen und ihn anbeten, wer würde den Unterschied schon bemerken? Niemand, da es so sein muss und keiner etwas anzweifeln wird, was seit Jahrhunderten gilt!“


  Ich hatte mich in Rage geredet und vergaß für einen Moment die Strafe, die mich wegen meiner unbedachten Worte erwartete. Viel hatte ich nicht mehr zu verlieren, sterben konnte jeder Mensch nur einmal.


  „Kannst du lesen?“


  „Wenn ich es könnte, was geht es Euch an?“, brüllte ich sie an.


  Sie schlug mir hart ins Gesicht und ich glaubte, mein Kopf würde weg knicken und zu Boden fallen. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen und schwindelig. Selbst meine Bewacher erschraken und mussten mich stützen. Der Schlag hatte es in sich gehabt.


  „Nie wieder gibst du mir freche Antworten!“


  „Wie denn? Ich bin in paar Stunden tot und gefroren, wie soll ich Euch dann antworten?“


  „Es reicht mir! Lasst sie hier! Ich werde mich ein wenig mit ihr beschäftigen, ihr bekommt sie bald wieder.“


  Man trat mir in die Knie und ich fiel auf den Boden, Kopfschmerzen stellten sich ein. Auf meinen Oberarmen pochte es, sie hatten mich wirklich nicht besonders zaghaft angefasst.


  Wieder traf mich ein Schlag am Kopf und ich flog einige Meter und bekam panische Angst, sie könnte meinen Kopf abschlagen. Viel hätte nicht mehr gefehlt.


  „Du wirst mir in Zukunft ohne Widerworte dienen!“


  Hatte sie die Schläge abbekommen oder ich? Vorsichtig hob ich den Kopf und wurde restlos überzeugt. Sie hatte ihren schwachsinnigen Verstand vollständig verloren. Wie ein Ringkämpfer, bereit wieder zuzuschlagen, stand sie mir mit geballten Fäusten gegenüber.


  „Unterwerfe dich mir und du wirst ewig leben!“


  „Und wenn ich nicht ewig leben will? Wenn ich Euch jetzt liebend gerne Eure Augen aus Eurem dummen Gesicht schlagen möchte, was ist dann?“


  Sie verzog ihr Gesicht, sie wollte wohl lächeln, und reckte sich.


  „Ich könnte dir ohne viel Mühe das Rückrad brechen oder das Genick. Du weißt es und ich erst recht, also akzeptiere es.“


  „Habt Ihr mich falsch verstanden? Ich bin nicht interessiert!“


  „Das wirst du schon noch.“, waren ihre letzten Worte, als sie sich mir schleichend näherte.


  „Bleibt mir vom Leib! Verschwindet!“, mit diesen Worten versuchte ich sie fernzuhalten, aber das Schwindelgefühl nahm zu.


  Der Rosenduft erschwerte das Atmen und war allgegenwärtig. Ich sah ihr Gesicht auf mich zukommen und danach wurde es dunkel um mich.


  



  Ein fremdes Kleid und ein unbekannter schwarzer Samtumhang, waren die ersten Dinge, die ich wieder bewusst wahrnahm. Eine eiskalte Hand hatte sich um meinen Nacken gelegt und hielt ihn wie eine Mutter es mit ihrem Neugeborenen tut. Sie saß neben mir und fühlte meinen Puls. Meine Sicht war noch leicht benebelt, ich konnte dennoch erkennen, dass wir in einer fahrenden Kutsche saßen und sie direkt neben mir. ‘Ich bin Elisa.’, sagte sie mir ohne die Lippen zu bewegen, ich verstand sie perfekt. Wie in Zeitlupe brachte ich meine Augen in die Höhe ihrer. Grün leuchteten sie mir entgegen. So grün wie die Blätter einer Frühlingsblume und leuchtend, als würde die Sonne direkt in ihre Augen scheinen, was nicht der Fall war. Durch ein kleines Fenster erkannte ich den Mond, der niemals genug Licht ausstrahlte. Weshalb leuchteten ihre Augen dann in der Dunkelheit? In ihren Pupillen glaubte ich mein Spiegelbild zu sehen. War um mich herum die Wirklichkeit oder phantasierte mein erschöpftes Gehirn wieder? Mit beiden Händen überzeugte ich mich, dass der Sitz unter mir real war und zwickte mir in den Unterarm. Der Schmerz war real, der schwarze Samtumhang und auch das sanfte Schaukeln der Kutsche. Ein Traum konnte unmöglich dermaßen wirklichkeitsnah sein. Elisa beobachtete mich amüsiert und saß unbeweglich. Eine innere Stimme riet mir schnellstens zu verschwinden und, wenn nötig bis zur Erschöpfung zu laufen.


  „Fürchte dich nicht wie ein Vogel, der zum ersten mal fliegen soll, Lasa.“


  Sprach sie mit mir?


  „Ja, ich meine dich. Ab heute wird dies dein Name sein. Da ich dich bald erschaffen werde, gebe ich dir deinen Namen. Du kannst ihn selbstverständlich leicht abändern. Die Regeln werde ich dir später erklären. Der Name passt zu dir, denn du wirst mir dienen und auch dieses Haus vor Eindringlingen beschützen.“


  „Wenn ich aber meinen alten Namen behalten will?“


  „Martha? Menschen haben einfache und gewöhnliche Namen! Ewig hast du Widerworte, obwohl ich es dir untersagt habe! In der Innentasche deines Umhanges wirst du ein Tuch finden, gib es mir!“


  „Hol es dir gefälligst selbst! Ich bin nicht deine Dienerin!“


  Ich wollte den Umhang in ihr dreistes Gesicht schleudern, aber sie zerrte mich zu ihr und zwar so nahe, dass sich unsere Nasen beinahe berührten. Ihre Wangen waren rosig und ich konnte das Blut erkennen, das in den Adern pulsierte. Um ihre Mundwinkel war eine dunkle Flüssigkeit verschmiert und leicht eingetrocknet. Teufel, fiel mir ein und ich wollte mich aus ihrem Griff befreien, es war jedoch zwecklos.


  „Nein, der bin ich nicht. Glaube mir, wenn es ihn gäbe, wäre meine Existenz weitaus aufregender. Es gibt keine Hölle oder ein jüngstes Gericht, wie ihr Menschen es euch vorstellt. Die Hölle ist meine Existenz auf dieser sterblichen Erde.


  Alles erneuert sich in rasender Geschwindigkeit und wird niemals in seiner alten Form bestehen bleiben. Um mich herum wird alles von der Vergänglichkeit gesteuert und ich bleibe unverändert in der Mitte. Aus altem entsteht seit ewigen Zeiten das Neue. Nur das ist wirklich ewig! Ein niemals endender Kreislauf, auch Natur genannt. Ständig wird er neu begonnen. Die Natur ist wie ein Maler, auf der Suche nach dem Vollkommenen. Sie beginnt mit dem Bild immer und immer wieder neu, nie zufrieden mit der Leistung. Jedes Mal, wenn das Bild fertig ist, wird es zerstört, um es in den ewigen Kreislauf zu schicken. Nicht Gott hat die Welt erschaffen, sondern der Teufel, um sich über euch Menschen lustig zu machen. Es gibt keinen barmherzigen Gott, den ihr euch so verzweifelt wünscht! Und jetzt gib mir das verdammte Tuch!“


  „Warum sollte ich?“


  „Leider sind Katzen meine nahe Verwandten, wenn du verstehst?“


  Ich schaute sie verständnislos an.


  „Katzen putzen sich ausgiebig nach jeder Jagd. Wenn du nicht blind geworden bist, wird dir mein verschmierter Mund aufgefallen sein!“


  Das ganze nervtötende Theater wegen ihres Tuches! Ich griff in die Innentasche und zauberte zu meiner Verwunderung einen verdreckten Stofffetzen hervor.


  Elisa ließ mich los und gab sich der Körperpflege hingebungsvoll hin. Wie ungemein interessant.


  „Du Biest! Ich kann deine Gedanken lesen! Tu mir den Gefallen und denke nicht, das dürfte für dich nicht sonderlich schwer sein. Ich kann deine Gedanken nicht länger ertragen!“


  „Dann lass es eben sein. Ich habe dich nicht darum gebeten.“


  „Ich kann das nicht kontrollieren!“


  „Dein Pech.“


  Ein bösartiger Blick traf mich, sollte sie sich doch ärgern und mich in Ruhe lassen. Zum Glück hielt die Kutsche an und ich öffnete ungefragt mein Fenster. Neugierig streckte ich den Kopf ‘raus. Nur eine große Tür und hohe beleuchtete Fenster waren in der Finsternis zu entdecken. Eine wunderbar großzügige Villa stand von gewaltigen Bäumen umgeben direkt vor mir und ich wusste den Anblick nicht zu würdigen.


  „Komm schon.“


  Elisa war rechts aufgetaucht, ohne dass ich es gehört oder gemerkt hatte. Konnte die Tür geräuschlos aufgehen, obwohl sie jetzt im Wind leicht quietschte? Konnte sie fliegen?


  „Das wirst du auch lernen, wenn ich es will und du dich als würdig erweist. Beeil dich!“


  Beim Aussteigen ließ ich mir absichtlich viel Zeit und raffte mehrmals den Umhang. Dabei hätte ich mir fast den Hals verdreht. Auf dem Kutschbock saß niemand und die Pferde waren ausgespannt! Hatte ich geschlafen? Wie sollten sonst Pferde und Kutscher fort sein?


  Bis zur Eingangstür war der Schnee fortgefegt und ein Teppich gelegt worden. Mein Blick wanderte von meinen Füßen bis zur Türschwelle und blieb an einem anderen Schuhpaar heften. Ein junger Mann stand lässig auf der Türschwelle und grinste mich verwegen an, als ob er mich ganz genau kennen würde. Der Wind zerrte an seinen Haaren, die er locker zu einem Zopf gebunden hatte. In dem schwachen Licht sahen seine Haare braun aus, mit einigen helleren Strähnen. Seine Augen blitzen blaugrün und schelmisch zu mir. Der Anzug war modern der damaligen Mode entsprechend fiel jedoch durch die silberne Farbe auf. Den langen und schmalen Hals werde ich wohl nie vergessen, der eher zu einer zierlichen Frau gepasst hätte.


  „Hoffentlich hast du alles vorbereitet!“


  Er verbeugte sich und trat einen Schritt zur Seite.


  Sie nahm meine Hand und wir hasteten an ihm vorbei. Im Eingang war es verhältnismäßig dunkel. Zwei dicke Teppiche dämpften unsere Schritte und ein mickriger Kronleuchter hing von der niedrigen Decke. Die Teppiche waren ungewöhnlich, waren doch keine Bibelszenen dargestellt, sondern seltsame Muster eingewebt. Auf einer schmalen Kommode stand ein Kerzenleuchter mit heruntergebrannten Kerzen, niemand hatte sich die Mühe gemacht sie gegen neue auszutauschen. Die Wände waren nicht kahl, sondern mit etwas überzogen Tapete natürlich, aber ich hatte nie zuvor welche gesehen , das wie Papier aussah. Vorsichtig berührte ich eine Stelle und war über die Zartheit verwundert.


  „Echte Seide, hat uns ein kleines Vermögen gekostet. Gregor! Was stehst du uns im Weg? Verschwinde endlich!“, schrie Elisa ihn an.


  Nun war mir sein Name bekannt!


  „Wie rebellisch von mir! Wie Ihr wünscht, oh meine Gebieterin!“


  Seine Stimme hatte einen wunderbaren und unvergesslichen Tonfall, betörend tief und gleichzeitig knabenhaft. Ohne Bedenken hätte ich mich in seine Arme werfen können und alles dafür gegeben. Für mich stellt sich das jetzt als Liebe auf den ersten Blick dar. Letztendlich hatte mich Gregor nur geschickt zu beeinflussen gewusst. Nun, ein gewisses Interesse wurde bei mir jedenfalls geweckt. Einen Moment stand ich wie angewurzelt da und gaffte ihn an.


  „Das ist ein uralter Trick! Sogar du lässt dich von ihm umgarnen! Komm jetzt!“


  Wie ein Küken trottete ich hinter Elisa her und schaffte es nicht, ihn aus den Augen zu lassen. Enttäuscht zuckte er mit den Schultern, als wollte er sagen: „Schade! Höhere Gewalt!“


  Elisa riss einen Vorhang zur Seite und wir standen vor einer schmalen Holztür. Mit einem gezielten Tritt gab die Tür den Blick auf eine Treppe frei, die nach unten führte. Ein eiskalter Luftzug ließ mich noch zögern, als Elisa schon die ersten Stufen nach unten gegangen war. Ungeduldig sah sie mich an.


  „Auf was wartest du? Warum zögerst du noch?“


  „Ich werde auf diesen glitschigen Stufen nicht nach unten gehen!“


  „Unsinn! Du wirst mir augenblicklich folgen!“


  Gegen ihren Willen war ich machtlos und so schlich ich vorsichtig die ersten Stufen nach unten, die ich erkennen konnte. Bald bewegte ich mich sorgloser und achtete nicht mehr auf die gefährlich schwach beleuchteten Stufen. Stufe um Stufe folgte und ein Ende kam nicht in Sicht. Elisa hatte mir eine Fackel in die Hand gedrückt, damit ich nicht stolperte. Wie eine Wendeltreppe führten die aus Stein gemeißelten Stufen nach unten hinab. Gebannt richtete ich meinen Blick auf den Saum meines Umhanges und merkte wie sich mein Nacken allmählich verspannte. Hundert, Hundertfünfzig, Zweihundert Stufen und wir gingen immer weiter. Mit jedem Schritt meinte ich, dass es kälter wurde. Auch der Umhang schirmte die Kälte nicht mehr ab und ich zitterte, dass meine Fackel im Takt wackelte. Unsere Schatten tanzten an den Wänden und scheuchten die Spinnen zurück. Wahrscheinlich gingen wir über einen Umweg zur Hölle. Irgendwann hörte mein Zittern auf und ich schwitzte. Ohne dass ich es gemerkt hatte, hielt Elisa meine Hand. Merkwürdigerweise war ihre Hand abwechselnd kalt und warm. Sollte sie Durchblutungsstörungen haben oder etwa ich? Sie ließ mich nicht los, so sehr ich auch zerrte, zog oder schüttelte. Fast wäre ich gegen sie gelaufen, als sie unerwartet stehen blieb. Eine unglaublich große Eisentür versperrte uns den Eintritt. In der Mitte ich werde das nie vergessen war ein Totenschädel eingearbeitet, aus dessen Mund zwei spitze Zähne hervorragten. Dann stellte sich Elisa davor und verwehrte mir einen zweiten intensiveren Blick. Zum Glück ließ sie meine Hand los und ich drängelte mich neben sie. Zu meiner Verwunderung hatte die Tür keine Klinke! Ich fragte Elisa danach, bekam jedoch keine Antwort. Mit geschlossenen Augen stand sie neben mir. Deutlich hörbar wurde von der anderen Seite aus ein gewaltiger Riegel zurückgeschoben und die Tür bewegte sich auf uns langsam zu. Als ich endlich einen Blick ins Innere werfen konnte, sah ich niemanden, der sie für uns geöffnet hatte. Etliche Fackeln brannten und blendeten mich. Mit einer Hand schirmte ich meine Augen gegen das grelle Licht und folgte Elisa unbefangen durch den Spalt. Der Raum war mit dicken Teppichen ausgelegt und hatte eine erstaunlich hohe Decke, von der ausnahmsweise kein pompöser Kronleuchter hing. Ein bequemes Bett stand gleich links hinter der Tür, in der Mitte vor einem großen Kamin waren ein gedeckter Tisch und zwei mannsgroße Holzstühle. Sollte das mein neues Heim sein? Tief unter der Erde?


  „Du machst dir unnötig Gedanken.“


  „Es wäre nett, wenn du dich von meinem Kopf fern hältst!“


  „Du hast hier gar nichts zu befehlen.“, wies sie mich zurecht und schloss die Augen. Die Tür schloss sich wie von Zauberhand und der Riegel, den keine zwanzig Mann hätten bewegen können, wurde langsam zurückgeschoben. Elisas Hände hatten sich zu Fäusten verkrampft, die durch die Anspannung zitterten. Als ob nichts besonderes geschehen war, ging sie zum Kamin und entfachte das Feuer.


  „Leider friere ich leicht, wenn ich gegessen habe.“


  Wen interessierte das?


  Sie warf mit einem Holzscheit nach mir und verfehlte meinen Kopf nur knapp. Ich warf ihn zurück und zielte absichtlich auf den Kamin. Das Holzstück traf knapp neben ihrer Nase auf den Kaminsims auf und fiel senkrecht nach unten. Erschrocken sprang sie zur Seite und sah mich überrascht an.


  „Wie kannst du es wagen?“


  „Ganz einfach: ich tue es.“


  „Ich könnte dich mit einer Bewegung umbringen!“


  „Und? Warum tust du es nicht?“


  Wütend stocherte Elisa in der Glut herum.


  Auf dem Tisch stand verlockend eine Weinflasche, erst da bemerkte ich meinen Durst.


  „Mach mir die Flasche auf!“, befahl ich ihr und hielt sie ihr direkt unter die Nase.


  „Treibe es nicht zu weit!“, zischte sie mir zu, öffnete die Flasche auf ihre eigentümliche Art und gab sie zurück. Verdrossen füllte ich ein Glas bis zum Rand und kippte den Wein wie Wasser herunter. Es dauerte nicht lange, bis der Alkohol wirkte und mir angenehm warm wurde. Ich war rasch betrunken und lachte über mich selbst.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  
    Mit anderen Augen


    



    Meine Wangen färbten sich rot und ich wankte leicht hin und her. Setzen konnte ich mich nicht. Meine Sicht war leicht getrübt und verschwommen. Der Geruch von verbranntem Holz verteilte sich im Raum und hüllte mich ein. Elisa drückte mich in einen Stuhl und setzte sich mir gegenüber. Ihr Kopf drehte sich vor meinen Augen und wurde abwechselnd kleiner oder größer. Alles um mich herum sah urkomisch aus und brachte mich zum Lachen.


    „Warum bin ich hier?“, brachte ich mühsam hervor.


    „Du bist auserwählt worden.“


    Ich? Für was?, fragte ich mich und rollte meinen Körper in dem harten Stuhl zusammen.


    „Für ein anderes Leben.“


    „Ich will nicht, ich, ich...“, stotterte ich.


    Verblüfft schwieg ich, denn mir war selbst nicht klar, was ich wirklich wollte.


    „Du hast keine Wahl und wirst mir morgen dankbar sein.“


    Das Nachdenken wurde schwieriger und anstrengender, vom Reden ganz zu schweigen.


    „Das wirst du sein, oh ja! Es gab Menschen, die dafür ihr Leben umsonst gaben und mordeten, aber niemals bekamen, was sie sich ersehnten. Dir wird es mehr oder weniger geschenkt.“


    „Was?“, quälte ich mir heraus.


    „Das wirst du bald wissen.“


    Meine Zunge wollte mir nicht mehr gehorchen. Ich lachte unbeherrscht und gackerte wie eine Henne.


    „Ich werde deine Lehrerin sein und du meine Dienerin. Du wirst mir bedingungslos gehorchen. Morgen Abend wirst du mehr über uns erfahren, wirst mehr begreifen, wissen und verstehen.“


    Ich wollte es bequemer haben und drehte mich leider in die falsche Richtung. Polternd fiel ich zu Boden und lachte hemmungslos weiter. Ohne fremde Hilfe konnte ich nicht aufstehen und wunderte mich auch nicht, als Elisa plötzlich neben mir stand. Ihr Gesicht veränderte sich jeden Augenblick und eine Grimasse wechselte sich mit der anderen ab. Sie legte einen Arm um meine Taille und schleppte mich zum Bett. Ihr Arm stützte mich und es kostete sie keinerlei Kraft. Ich ließ mich fallen und lag mit ausgestreckten Armen und Beinen wie eine Schiffbrüchige in einem Meer aus Laken und Kissen. Die Decke über mir drehte sich um die eigene Achse und ich lachte weiter.


    „Er wird gleich bei uns sein.“


    Wen meinte sie jetzt schon wieder?


    Für einen Herzschlag erlaubte ich mir die Augen zu schließen, in der schwachen Hoffnung, klarer denken und sehen zu können.


    „Lass deine Augen geschlossen. Es ist ein unsterbliches Geschenk, das dich in eine neue Welt führen wird!“


    Zu gerne wäre ich eingeschlafen; schlafen war verführerischer als alles andere um mich herum. Fluchtmöglichkeiten gab es sowieso keine und in meinem Zustand war alles völlig zwecklos.


    „Was immer geschehen mag, du darfst deine Augen nicht öffnen! Niemals! Verdränge die Schmerzen!“, sagte eine weit entfernte Stimme.


    Jemand ließ sich neben mir nieder, ich war so gut wie im Land der Träume. Ich roch einen muffigen Atem und einen ungewöhnlichen Duft, noch muffiger. Seltsam, wie in freudiger Erregung schlug mein Herz schneller und drohte zu zerspringen. Eine eigentlich unnötige Augenbinde wurde mir angelegt und fest am Hinterkopf zusammengezogen, dass es schmerzte. Wieso? Jetzt keuchte ein Mann über mir! Ich wollte weg!!!


    Ekel und tiefe Scham, tiefer konnte ich nicht mehr sinken. Eine Hand streichelte zärtlich meine rechte Wange und meinen Hals, es beruhigte mich. An der Schlagader blieb ein Finger und drückte leicht zu. Wie ein Arzt es heute wohl tun würde. Ich hatte keine Angst, sondern war der Panik nahe und war gleichzeitig ungewöhnlich entspannt, ließ die Berührungen zu. Erst als Lippen meinen Hals vorsichtig berührten, ließen sich die zurückgehaltenen Tränen nicht mehr bändigen. Ich hörte mich leise schluchzen. Ein Finger legte sich auf meinen Mund und unterband mein Weinen. Ich schluckte meine Tränen und die Scham herunter wie bittere Medizin.


    Lippen liebkosten meinen Hals weiter und kehrten öfter zur Hauptschlagader zurück. Die Küsse wurden heftiger und ich meinte Zähne auf meiner Haut zu spüren. Ich hätte gerne laut geschrien, aber wer konnte mich hören? Niemand! Gleichzeitig wollte ich unbedingt wissen, was mich erwartete. Schneller als ich gedacht hätte, verflog die Wirkung des Alkohols und mein Kopf wurde wie mit einem Schlag klarer.


    Dennoch lag ich wie gelähmt. Zähne bohrten sich erst kaum spürbar und wahllos in meine Haut. Konnte er nicht aufhören, verschwinden und mich allein lassen?! Haare streiften meine Wangen, lange Haare. Küsse wurden zu Bissen und fordernder. Hände hielten innig meinen Hals umschlungen. Eine Flucht war nun vollkommen unmöglich geworden.


    Nach dem nächsten Atemzug bohrten sich Zähne durch meine Haut. Sie glitten wie glühend heiße Eisenstäbe hindurch. Unerträglicher Schmerz setzte ein, wie ich ihn zuvor nicht gekannt hatte. In kurzen Abständen flammte der Schmerz auf und ließ meinen Körper aufbäumen, aber ich hatte keine Chance. Ein Gefühl, als ob mein Innerstes nach außen gezogen, gezerrt wurde. Je schwächer mein Herzschlag wurde, desto kompromissloser erreichte der Schmerz seinen Höhepunkt. Ich dachte an meine Kindheit, an die Ausgrenzung, die schönen Momente und die schrecklichen, meine Mutter als sie jung war und dann plötzlich sah ich mich angezogen wie eine Königin und mit Siegerlächeln. Meine Hände hielten das Bettlaken fest, den Stoff spürte ich gar nicht mehr. Frei und schwerelos glaubte ich in der Luft zu schweben. Starke Arme hielten mich und Lippen saugten sich immer stärker fest. In meinen Ohren schlug mein Herz verzweifelt, es hämmerte und raste. Wie als Echo hörte ich ein anderes spöttisch schlagen, kräftiger und laut wie eine Trommel. Zu den Schlägen rauschte es wie ein Wasserfall in meinen Ohren. Allmählich fehlte mir die nötige Luft zum Atmen, als ob jemand meine Lungen zusammendrückte und verhinderte, dass der Sauerstoff eindringen konnte. Ich japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, bekam von Sekunde zu Sekunde weniger Luft. Mein Körper wurde unendlich schwer und sank nach unten wie ein Bleiklotz, unaufhaltsam. Ohne Vorwarnung verschwand die Hand von meinem Nacken und der Arm gab meinen Rücken frei. Für eine Sekunde glaubte ich milchiges Licht vor mir zu sehen, aber nein ich trug eine Augenbinde. Jemand keuchte und grunzte zufrieden und tröpfelte mir ein, zwei Tropfen einer Flüssigkeit auf die Lippen, die langsam in den Mund kroch und auf der Zunge brannte. Ein seltsamer Geschmack, erinnerte es mich doch an Blut. Wie alle Kinder hatte ich einen verletzten Finger in den Mund gesteckt, damit die Blutung stoppte. Jeder kennt den eigentümlichen Geschmack, salzig und nach Metall.


    „So ist es richtig!“, flüsterte eine raue Stimme mir leise zu.


    „Trink!“, befahl eine kratzige Frauenstimme neben mir.


    Sie war wieder da, oder war sie es die ganze Zeit gewesen? Mit der letzten Kraft schob ich die Augenbinde leicht nach oben und erkannte verschwommen Elisa und einen jungen Mann, der sich den Mund säuberte.


    „Dieses Ritual ist mir zutiefst zu wider. Erst musste ich es trinken, dieses minderwertige Blut und ihr wiedergeben. Widerlich!“, regte er sich auf und tupfte sich demonstrativ die Mundwinkel. Seine Stimme hörte sich männlich rau und doch wie das Schnurren einer Katze an, war ich schon tot?


    „Nimm ihr doch endlich diese dämliche Augenbinde ab! Sie hat mich eh erkannt! Hörst du schlecht? Dann mache ich es!“


    Er riss mir grob die Binde herunter und dabei gleich mehrere Haare aus, den Schmerz nahm ich kaum wahr. Elisa kniete vor mir, ihr Mund war blutverschmiert.


    „Jetzt gib es ihr schon wieder! Ich habe heute noch zu tun. Ach, wie mich das alles anwidert, ich kann es gar nicht sagen! Was ist? Sie wird gleich sterben ohne ihr neues Blut! Gib es ihr!“


    Elisa verhielt sich nicht besonders kooperativ, sie leckte sich genüsslich den Mund.


    „Mir reicht es! Soll ich dir den Kopf abreißen, damit sie es zurückbekommt?!“


    Das schien zu wirken, sie ritzte sich den Hals auf und hielt ihre Hände zum Auffangen darunter. Rasch sammelte sich Blut, das sie mir wie eine Delikatesse entgegen hielt.


    „Trink es!“


    Elisa schüttete mir das warme Blut in den Rachen, so dass ich fast zu ersticken drohte.


    „Was soll das werden? Sie soll es trinken und nicht daran ersticken!“


    Er zerrte sie an den Haaren zu mir und presste die Blut spendende Wunde in meinen Mund. Ich versuchte mich dagegen zu wehren, aber er drückte meinen Mund nur stärker hinein, so dass mir nichts anderes übrig blieb als zu trinken, um Luft zu bekommen. Ein Blitz hätte wahrscheinlich den gleichen Effekt gehabt, als ich das Blut trank. Zuerst war der Ekel unüberwindlich, es schmeckte neutral und gleichzeitig nach allem. Ähnlich heißer Milch lief es den Hals herunter, ergoss sich im Magen, der sich zusammenkrampfte, um es schnellstens wieder loszuwerden. Nach den ersten erzwungenen Schlucken schrie mein Körper förmlich nach mehr! Sogar mein Herz erholte sich allmählich und schlug zweimal kräftig hintereinander, dreimal, viermal. Ein Orkan wütete in den Ohren. Fünfmal. MEHR! ICH WOLLTE MEHR! Gierig zog ich es in mich, obwohl mein Magen rebellierte. Ich hing nicht mehr schlaff an Elisas Hals, sondern saß aufrecht und zog sie an ihren Haaren näher heran. Oh, nie mehr aufhören! Ich war der Ekstase nahe und genoss grunzend jeden neuen Schluck. Mein Blut rauschte wieder in meinen Adern und gab mir mein Leben zurück.


    Das Herz hämmerte kräftiger als zuvor in meiner Brust und konnte sich schwerlich beruhigen.


    „Hör auf! Ich kann dir nicht mehr geben!“, schrie Elisa plötzlich und wollte mich wegstoßen.


    Ich zog ihren Kopf zurück und hielt den Mund unter die sprudelnde Lebensquelle. Ein harter Schlag traf mich in die Seite, so glaubte ich jedenfalls. Gesehen hatte ich den Schlag, gespürt nichts. Ich prallte dennoch zurück und landete auf dem Boden.


    „Ich will den Rest! Gib es mir!“, zischte ich wütend, ich konnte nicht mehr an die Blutquelle zurück.


    „Du stellst hier keine Forderungen!“, stellte sie klar und ging einen Schritt zurück. Mit einem Blick erkannte ich, dass wir nur zu zweit waren.


    „Du hast mir mein Blut gestohlen! Ich will mehr!“


    Elisa hielt schützend eine Hand auf die Wunde und starrte mich erschrocken an. Meine Stimme hatte einen drohenden Klang angenommen.


    „Ich will das, was mir gehört zurück!“


    „Was dir gehört?“


    In meinem Gaumen kribbelte es und die Unterlippe schmerzte. Als ich vorsichtig mit dem Zeigefinger unter die Oberlippe fuhr, konnte ich es förmlich fühlen wie meine Eckzähne über ihre Normalgröße wie Unkraut sprießten. Entsetzt schrie ich auf und wollte die Zähne zurückschieben, vergeblich.


    „Halt den Mund! Was gibt es zu schreien?“


    Elisa tastete ihre Wunde behutsam ab und nickte schließlich zufrieden, sollte sie nichts bemerkt haben? Konnte sie es nicht sehen oder wollte sie nicht?


    „Meine Zähne, sie...“


    „Was ist damit? Willst du mir sagen, dass sie schon jetzt wachsen?“, sie lachte trocken. Sie glaubte mir nicht, also riss ich meinen Mund auf und präsentierte zwei wunderbar ausgewachsene und extrem spitze Eckzähne. Entsetzt und verblüfft sah sie mich an.


    „Meine wuchsen sehr viel später! Ich musste eine volle Woche warten, bis ich das erste mal allein jagen konnte!“


    Peinlicherweise rülpste ich laut und stieß rötliche, heiße Luft aus, selbst das war faszinierend und abstoßend zugleich. Sie hatte es zum Glück nicht gesehen und ersparte mir den Kommentar.


    „Hast du irgendwo anders, hm, Schmerzen?“


    Angestrengt horchte ich mich hinein. Etwas stimmte mit meinem Magen ganz und gar nicht. Ich schob mein Hemd hoch und erschrak über die Bauchdecke, die sich rhythmisch wölbte und senkte! Der plötzlich einsetzende Schmerz ließ mich zusammenzucken und für einen Augenblick glaubte ich, dass mein Magen explodieren würde.


    „Das darf nicht wahr sein! Die Überreste werden schon jetzt umgewandelt!“


    „Was?“, keuchte ich und hielt mir den Bauch fest.


    „Dein Magen stellt sich völlig um! Unglaublich! In wenigen Minuten wirst du jagen können! Das habe ich noch nie gesehen! Du warst wirklich perfekt!“


    „Jagen? Was jagen?“, fragte ich sie verständnislos.


    „Törichte Frage! Die Beute natürlich, was sonst?“


    „Welche Beute? Und wie?“


    „Nicht zu fassen! Du bist eine Untote, ein Vampir! Begreifst du es endlich? Die Umwandlung dauert eigentlich mehrere Stunden oder mindestens zwei Nächte! Dein sterblicher Körper existiert nicht mehr, sondern gehört bald zu deiner Vergangenheit wie dein menschliches Leben!“


    „Was habt ihr mit mir gemacht?“, schrie ich Elisa an und merkte, dass mein Darm etwas ausschied. Peinlich berührt traute ich mich nicht nachzusehen, sondern stand verlegen und breitbeinig auf.


    „Es sind die Überreste deiner letzten Mahlzeit als Mensch. Nichts von Interesse.“, erklärte sie mir und drehte sich um. Rasch sah ich nach und konnte erleichtert einen schwarzen Klumpen entfernen, der sich in sofort zu Staub zersetzte.


    „Werde ich jetzt sterben?“, fragte ich Elisa verängstigt.


    „Sei still! Ein neues Leben mit unbegrenzten Möglichkeiten liegt jetzt vor dir!“, gab sie mir verärgert zu verstehen. Sie war eifersüchtig bis in die Haarspitzen! Zwar hatte sie kein direktes Wort gesagt, aber ich wusste es einfach.


    „Wenn ich dich schlage, wirst du nichts davon merken.“


    Elisa hob mich hoch und ich konnte mich nicht wehren.


    „Lass mich sofort los!“, schrie ich sie an.


    Das war nicht mehr meine alte Stimme, die sich überschlug und schriller wurde. Elisa schüttelte mich wie eine Puppe und genoss meine Hilflosigkeit. War das ihre Art sich selbst zu unterhalten? Nicht mit mir!, dachte ich erbost und trat mich aller Kraft in ihr Gesicht. Sie ließ mich fallen und schrie schmerzerfüllt auf. Allem Anschein nach hatte ich sie verletzt.


    Als sie ihr Gesicht wieder zeigte, blutete ein Auge. Von einem Moment zum nächsten stoppte die Blutung und ihr Auge zog sich wieder zurück.


    „Da staunst du! Wage es kein zweites Mal mich zu treten! Ich kann dich auch jetzt noch vernichten, wenn ich will. Ich beherrsche meine Fähigkeiten, du musst deine erst entdecken und beherrschen! Du merkst es überhaupt nicht, dass deine Stimme ein menschliches Ohr verletzen kann!“


    Ihr Zorn war nicht zu überhören und es gefiel mir. Von mir aus hätte sie reden können bis zum Morgengrauen, mich konnte sie nicht mehr beeinflussen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich die Umgebung verändert hatte. Keine Wand war eben gebaut, kein Möbelstück astrein bearbeitet worden. Überall entdeckte ich Unebenheiten, Fehler, Risse und wie grob die Gegenstände aussahen. Blinzelte ich, sah der Raum entweder kleiner oder größer aus, schien sich auf mich zu zubewegen und aufzublasen. Einer Lunge ähnlich, die ständig ein und ausatmete. Auch meine Haut hatte sich drastisch verändert. Flüchtig betrachtet glänzte sie wie Silber und hatte die Plastizität von feinstem Porzellan. Formte ich die Hände zu Fäusten, so pulsierte das Blut durch meine Adern, die nicht mehr violett, sondern weinrot schimmerten. Von irgendwoher hörte ich Stimmengewirr, Wasser fließen und Hundegebell. Irritiert verdrehte ich den Kopf in alle Himmelsrichtungen. Beim Atmen stellte sich ein anderes Gefühl ein. Anfangs fühlte es sich wie tausend kleine Messerstiche an. Bald vergaß ich zu atmen, dafür wurde mein Blick schärfer, die weiße Wand gegenüber verschwamm und wurde zur dunkler Erde, in der Regenwürmer und andere Kleintiere lebten.


    „Was gibt es hinter mir zu sehen?“


    „Ach, nichts besonders, nur Erde und Regenwürmer.“


    Ihre Augen weiteten sich deutlich.


    „Er hatte sie nicht, ich nicht, unsere Schöpfer nicht! Wie kannst du sie haben?“, murmelte sie vor sich hin. Nervös ging Elisa auf und ab. Das gefiel mir nicht, ich konnte keinen Gedanken empfangen. Entweder hatte ich mir diese Gabe eingebildet oder sie schirmte sich gegen mich ab. Elisa stand mit besorgtem Gesicht vor mir.


    „Ich habe einen großen Fehler begangen! Niemals hätten wir dich schaffen dürfen! Ich hätte es besser wissen müssen! Das Oberhaupt wird dich nicht dulden! Vielleicht hätte ich lieber auf meinen Instinkt hören sollen und nicht auf ihn?! Töten darf ich dich nicht, das wird sie erledigen.“


    Fassungslos blickte ich ihr in die Augen. So wie es aussah, entsprach ich nicht ihren Wünschen und sollte für ihren angeblichen Fehler büßen!


    „Es gibt zwei Möglichkeiten. Sie wird dich gleich in die Flammen werfen oder dich zur Unterwerfung zwingen. Aber du wirst dich nicht unterordnen, nein du nicht. Sie wird dein Verhalten trotzdem nicht dulden. Da wird nur eines übrig bleiben!“


    „Von wem redest du?“


    Herablassend fing sie an zu reden.


    „Wie es in der Menschenwelt gibt es auch bei uns ein Oberhaupt, dem wir uns unterordnen müssen. Leider kann keiner von uns jagen wie es beliebt, da die Gemeinschaft an oberster Stelle steht. In jedem größeren Lande sorgt das zuständige Oberhaupt für Harmonie und Gerechtigkeit. Verstößt du gegen bestimmte Regeln, glaube bloß nicht ungestraft davon zu kommen! Keiner entkommt seiner Bestrafung! Auch darf keiner wagen sich als Oberhaupt aufführen, wer es trotzdem tut, spielt mit seiner Unsterblichkeit.“


    „Und wo bleibt da die Freiheit?“


    „Freiheit? Die ist immens, falls du weißt, was das bedeutet! Wir können uns frei bewegen! Mit der Beute kann man machen, was man will, die Überreste müssen nur unauffällig beseitigt werden. Solltest du womöglich bald zu uns gehören, denke daran! Mehr brauche ich dir sowieso nicht sagen. Ich habe dir schon zu viel erzählt.“


    „Müssen sich alle danach richten?“


    „Jeder, du wahrscheinlich nicht. Wenn du überhaupt zwei Nächte erlebst.“


    „Wie sieht sie aus?“


    „Wen meinst du?“


    „Das Oberhaupt.“


    „Jeder sieht sie anders. Sie kann deine Reaktionen im Voraus erahnen.“


    „Hat sie auch einen Namen?“, Elisa langweilte mich unsäglich.


    „Name? Was ist ein Name? Sie hatte so viele und nur wenige kennen ihren richtigen.“


    „Das reicht mir nicht!“


    „Ich kann mir schon denken, weshalb dir das nicht reicht! So kannst du sie nicht bekämpfen, nicht wahr?“


    „Deine Meinung wollte ich nicht wissen!“


    „Das ist mir gleich. In der nächsten Nacht wirst du zu ihr gebracht. Besser gleich einen Fehler eingestehen, als von ihr ermahnt zu werden. Was ich dir als letztes geben kann, ist angemessene Kleidung.“


    Wie ungemein freundlich von ihr.


    „Wird Gregor auch dort sein?“


    Es war möglich, dass ich mit ihm besser reden konnte als mit ihr. Sie sah mich abschätzend an. Ein künstliches schrilles Lachen drang aus ihrer roten Kehle, einem Menschen wären die Trommelfelle geplatzt.


    „Du hast lange keinen Spiegel gesehen, mein Kind! Nimm dich vor Gregor in Acht, er wird dich nur zu seinem Vergnügen herausfordern, um deine Fähigkeiten und deine Kraft einschätzen zu können. Ignoranz ist außerdem eine seiner Stärken.“


    Das konnte, nein, das musste interessant werden!


    „Was macht er?“


    „Liebend gerne geht er Risiken ein, um herauszufinden wie weit er gehen darf. Regeln sind ihm unwichtig. Vergiss ihn einfach. Er mag dir zwar das Blut genommen haben, mehr wird euch aber nie verbinden, er ist der typische Einzelgänger.“


    „Er hat mir das Blut genommen?“


    „Wer denn sonst? Ich nicht. Bis heute haben es immer die männlichen Vampire getan. Wirklich, du hast keinerlei Bildung!“


    Einzelgänger muss man nicht ewig bleiben!, redete ich mir ein.


    Elisa stand bereits vor der offenen Tür und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe.


    „Gregor scheint dich beeindruckt zu haben. Er mag sich höflich, gebildet und etwas mürrisch geben, innen ist er nichts anders als eine Bestie!“


    „Sind wir das nicht alle?“, gab ich gelassen zurück.


    Mir völlig unbegreiflich, wie konnte sie ihre Eifersucht nicht unter Kontrolle halten?


    „Möchtest du wissen, was er als Mensch war?“


    „Stalljunge?“


    „Nahe ‘dran. Mönch, katholischer. Das Kloster ist nicht weit entfernt. Einem Gerücht zufolge hat er seinen Schöpfer eigenhändig in die Flammen gestoßen, nur um zu sehen wie er brannte. Damit weißt du jetzt Bescheid.“


    Das wusste ich nun.


    Elisa ging vor mir die Stufen empor, so dass ich die einmalige Chance hatte, sie genauer zu betrachten. Vorher hatte ich die feinen Adern gar nicht wahrgenommen, die sich durch ihren Körper zogen, auch die verschiedenen Muskeln nicht. Bei jeder Bewegung spannten sich die Nacken und Schultermuskeln unnatürlich an. Ihre Füße berührten kaum den Boden, sie schwebte. Vor mir bewegte sich keine junge Frau, eher eine Mischung aus Mann und Frau. Ich sah durch ihre Kleidung hindurch, sah ihr regelmäßig schlagendes Herz und wie sich ihre Lungen mit Luft füllten und wieder ausstießen. Ein nicht besonders netter Anblick, der Tod konnte kaum anders aussehen. Hier fehlte nur die Sense.


    Ich konnte unmöglich intelligent sein, hatte mich doch von ihrem maskulinen Erscheinungsbild täuschen lassen. Doch im Grunde war und ist das alles bedeutungslos.


    Zur Ablenkung ließ ich meinen Blick umherschweifen und entdeckte andauernd Neues. Die Stufen sahen extrem schlecht bearbeitet aus, als hätte ein Riese sie mit bloßen Händen aus dem Stein geschlagen. Kleine Risse weiteten sich beim näherem Hinsehen als tiefe Schluchten und überall waren die Spuren von Hammer und Meißel zu sehen, keine gute Arbeit. Spinnen erschreckten mich nicht, sondern waren faszinierende Geschöpfe mit langen Haaren und ungeschickt laufenden Beinen. Hinter der Treppe musste die ganze nächtliche Welt auf mich warten und Elisa versperrte mir die Sicht.


    Entschlossen drängelte ich mich an ihr vorbei mit den Worten: „Platz da! Jetzt komme ich!“


    Drei, fünf Stufen auf einmal und die Wände zogen an mir vorbei wie im Flug. Elisa rief mir etwas hinterher, was leider nur als unverständliches Echo bei mir ankam. Viel schneller als vorher war ich am Ziel angekommen, mein Atem ging regelmäßig und auch sonst fühlte ich mich wunderbar. Überhaupt kein Geschnaufe oder Schweißaufbrüche nach der Anstrengung.


    Mit einem gezielten Tritt schwang die Kellertür zur Seite und wäre fast aus den Angeln gerissen worden, dabei hatte ich gar nicht so stark zu getreten. Hinter mir tauchte eine verärgerte Elisa auf.


    „Du bist grauenhaft undiszipliniert, dir etwas beizubringen wäre reine Zeitverschwendung! Die nächste Nacht wird deine letzte sein!“


    Schadenfroh und als hätte sie ein Geheimnis ausgeplaudert lächelte sie mich an.


    „Glaubst du selber an deine Märchen? An deiner Stelle wäre ich nicht so sicher. Mir ist es egal, was du von mir denkst oder glaubst. Gib mir nur meine neue Kleidung!“


    „Du stellst Forderungen, die dir gar nicht zustehen! Kleidung! Pah! Hast du noch nicht gemerkt, dass du weder Kälte noch Wärme spüren kannst?!“


    Welch ein Schwachsinn!


    „Mag ja sein, der Umhang verdeckt nur meinen Körper!“


    „Wie ein verzogenes Kind! Geh jagen und reiße deinem ersten Opfer doch das Kleid vom Leib!“


    Ihre Worte musste die Nachbarschaft aufgeweckt haben, lauter ging es wohl nicht! Sie wollte sich verdrücken, ich zerrte sie am Ellenbogen zurück.


    „Verdammtes Miststück! Du hast mich erschaffen und musst für mich sorgen!“


    „Ach, ja?“, fauchte sie mich an und entriss mir ihren Ellenbogen. Ihr Atem roch grauenhaft nach Fäulnis, so dass ich instinktiv meine Nase wegdrehte.


    „Nicht verstanden? Lese meine Gedanken!“


    Beschämt sah Elisa zu Boden.


    „Oh, ist es nicht mehr möglich?“


    Herrlich, meine Gedanken gehörten wieder mir allein und waren vor ihr sicher.


    „Setz dich in Bewegung und ich lasse dich in Ruhe, für eine Weile wenigstens!“


    „Das wirst du noch bereuen! Niemals hat mich jemand kommandiert!“


    „Dann war es wohl Zeit!“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte sie mich durch die Eingangshalle zu einer Art Abstellkammer. Kleider, Schuhe, Hüte, Handschuhe und Perücken häuften sich, leider sah alles alt und vermodert aus, der Geruch war kaum auszuhalten.


    „Überall sind Blutflecken!“, rief ich entsetzt.


    „Na und? Alles kaum getragen! Was willst du mehr?“


    Sollte ich eines dieser Kleider anziehen, würde ein Mensch mich meilenweit riechen können.


    „Nein, das werde ich nicht anziehen!“


    „Dann lass es eben sein! Ich habe jedenfalls kein Interesse deine Gesellschaft länger als nötig zu genießen, meine Liebe. Ich gebe dir einen letzten Rat, suche dir hier irgendwo einen Platz zum Schlafen, denn die Sonne brennt heißer als zuvor auf deiner Haut.“


    Ein leises Scharren und Quieken lenkte mich ab. Ratten mussten ihr Nest hier haben!


    „Hier sind Ratten!“


    „Dann bist du in bester Gesellschaft!“


    Ihr Kleid raschelte kurz und sie war fort. Weder im Gang war sie zu sehen, noch reagierte jemand auf meine Rufe.


    Auch gut, als Einzelgängerin war ich besser ‘dran. Stolz stapfte ich zurück und blieb erstarrt stehen. Riesengroß stand eine Ratte auf ihren Hinterbeinen, ihren abscheulichen Schwanz hatte sie um ihre Hinterläufe gelegt, vor mir und glotzte mich wie ein Ungeheuer an. Ratten sollen angeblich intelligente Tiere sein, das Exemplar, das vor mir stand, schien mich wirklich zu beobachten. In ihren Knopfaugen spiegelte sich das Licht einer Fackel. Dumm sah es nicht aus, eher interessiert und auf ein Ereignis wartend. Ich fand das Tier widerlich und wünschte mir nichts sehnlichster, als dass sie mit ihren tausend Verwandten verschwinden sollte. Prompt lief sie an mir vorbei. Leises Rascheln und Quieken versicherten mir, dass ihre Verwandten gleich folgen würden. Die Geräusche wurden lauter und schienen von überall zu kommen.


    „Verschwindet endlich! Lasst mich allein!“, schrie ich in einen Kleiderhaufen. Es dauerte nicht lange und eine Rattenfamilie rannte auf ihren kleinen Füßen heraus, über meine Füße natürlich. Als Mensch hatte ich keine Rattenphobie, als Vampir hasse ich sie! Überrascht blieb ich stehen und konzentrierte mich stärker. Einen Moment später war der Fußboden mit rennenden Ratten übersät. Egal wo ich hinsah, Ratten und Rattenschwänze. Sie machten einen kleinen Bogen um mich und meine Füße. Ein paar Nachzügler blieben unsicher vor mir stehen, schnupperten und rannten den anderen nach. Schließlich war ich mit den Kleidern allein, völlig sicher. Ich konnte meine Ohren anstrengen wie ich wollte, es war kein Quieken und Scharren zu hören. Erleichtert ließ ich den Umhang herunter gleiten.


    Gleich in der Nähe lag recht passable Unterwäsche. Ich suchte mir das beste ‘raus und zog es nach gründlicher Überprüfung über. Unter einem breiten Hut lagen wunderschöne schwarze Strümpfe. Kurzerhand zog ich meine alten Schuhe aus und musste mit Schrecken sehen, dass sie total verdreckt waren. Lieber schwarze, lange Strümpfe, als verdreckte Füße zeigen, dachte ich mir und zog sie schnell über. Nur ein Korsett fehlte noch, bloß wie sollte ich das allein zuschnüren? Im Kreuz schaffte ich mit Ziehen und Zerren wenigstens ein Stück zu schließen und hatte bald die Geduld verloren. Mein Busen hüpfte ständig hin und her und störte, sah üppiger aus. Ich konnte unmöglich mit wackelndem Busen als Untote durch die Welt gehen! Woher jemanden nehmen, der gütig genug war, um mir das Korsett richtig zusammenzubinden? Ich ließ den störrischen Busen hüpfen und sah mich ruhig nach einem passenden Kleid um. Ein rotes fiel mir ins Auge, genau das richtige gegen meinen Busen! Natürlich musste das Kleid am Rücken zugeschnürt werden. Eine herbe Enttäuschung, konnte denn nichts einfacher sein? Sei es drum, ich raffte es zusammen und es hatte  oh Wunder!  keinerlei Blutflecken! Der Stoff raschelte und fühlte sich weich und zart an. Mit einigen Handgriffen saß das Kleid. Drehen und wenden konnte ich mich, wie ich wollte, es gab keinen Spiegel. Ich zupfte den Stoff an die richtige Stelle und konnte wieder meine dreckigen Hände sehen, hatte ich mich nicht erst vor kurzem gewaschen? Egal, vielleicht konnte ich im Haus Wasser auftreiben.


    Nie hatte ich mehr Schuhpaare gesehen: alle Farben, Größen und Formen türmten sich vor mir auf und erschwerten mir die Wahl. Schwarze waren meine Favoriten, aber zu klein. Einige hatten kitschige Goldschnallen und andere überflüssige Verzierungen. Schlichte, schwarze Schuhe sollten es sein. Die Ratten hatten mir nicht viel Auswahl gelassen, kaum hielt ich einen Schuh in den Händen, zerfiel er zu Staub. Bald wurde der Staubhaufen größer und die übrig gebliebenen Schuhe weniger. Enttäuscht setzte ich mich im Schneidersitz auf den Steinfußboden und überlegte. Ich konnte auf keinen Fall nur mit Strümpfen auf die Jagd. Nein, aber mit zu kleinen Schuhen? Niemals! Im Regal vor mir lagerten unendlich viele Hüte und ich griff wahllos einen heraus. Dabei fielen mir zwei wunderschöne schwarze Schuhe in die Hände, jemand musste sie absichtlich versteckt haben, aller Wahrscheinlichkeit nach Elisa. Der Absatz war ungewöhnlich, für mich jedenfalls. Sie passten zwar nicht vollkommen, waren aber in einem tadellosen Zustand. Es war ungewohnt auf Absätzen zu stehen, in meinen Zehen kribbelte es und das war aber auch alles. Anfangs ging ich wie auf rohen Eiern und versuchte das Gleichgewicht zu halten, was man als Frau nicht alles durchmachen musste. Eigentlich war ich perfekt angezogen, von dem offenen Korsett und Kleid mal abgesehen. Eine bleierne Müdigkeit überfiel mich und der Drang sich hier und jetzt schlafen zu legen war übermächtig. Meine Beine setzten sich in Bewegung wie von einer unsichtbaren Macht geleitet. Ich ging den dunklen Gang entlang und blieb vor einer halboffenen Tür stehen. Mit der rechten Hand stupste ich sie leicht an und sah einen offenen Sarg. Es gab keine Fenster, nur einen Sarg. Mein Körper wollte in die Dunkelheit, ich nicht. Allein die Vorstellung, dass ich in diesem Sarg liegen musste, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Nur gehorchten mir meine Beine nicht mehr, sie gingen weiter und blieben vor dem Sargdeckel stehen. Mein Oberkörper beugte sich und meine Hände ergriffen den Deckel. Als nächstes kletterte ich in den Sarg, legte mich hin und zog den Deckel über mich. Ich lag in absoluter Dunkelheit, konnte nicht mehr die Hand vor Augen sehen und dämmerte ein. Dies waren meine letzten Erinnerungen an eine ereignisreiche Nacht.


    



    


  


  


  Endlich jagen


  



  Mit einem Ruck öffneten sich meine Augen. Jemand machte sich an meinem Sargdeckel zu schaffen! Ich stemmte sofort Arme und Beine gegen den Deckel, der explosionsartig in die Luft flog. Augenblicklich stand ich im Sarg und sah mich verschreckt nach allen Seiten um. Es war fast dunkel und der zersplitterte Deckel lag in der Ecke. Ich konzentrierte mich auf den Angreifer und konnte niemanden entdecken.


  „Nicht schlecht!“, kicherte niemand ganz in der Nähe.


  Ich konnte nichts sehen!


  „Du reagierst sehr schnell, hätte ich nicht gedacht.“


  Immer noch undurchsichtige Dunkelheit.


  „Zeig dich, verdammt! Oder bist du hässlich oder feige? Oder gar beides?“


  Ein heiseres Lachen kam aus einer anderen Richtung. Waren es zwei?


  „Du kannst mich nicht sehen? Wie bedauerlich. Stell dir einen wunderschönen Mann vor.“


  Unglaublich, was sich der Kerl einbildete.


  „Du scheinst viel von dir zu halten! Warum leuchtest du nicht mit einer Kerze, damit ich deine eingebildete Schönheit sehen kann?“


  Er lachte heiser aus einer anderen Richtung und schien direkt neben mir zu stehen.


  „Du siehst mich immer noch nicht?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Bedauerlich, ich dachte, dass du nicht mehr blind wie ein neugeborenes Kätzchen bist, meine Kleine.“


  „Trotz allem haben Kätzchen Krallen!“


  „Mag sein, meine Kleine.“


  „Ich bin nicht deine Kleine, Schwachkopf!“


  Das Lachen wurde lauter und war hinter mir.


  Ich konnte mich nicht schnell genug umdrehen, immer war er mir einen Schritt voraus.


  „Verlegen um eine kecke Antwort bist du nicht! Dir zu Liebe hole ich eine Fackel, damit du meine Schönheit bewundern kannst.“


  Fackel? Instinktiv sprang ich lautlos aus dem Sarg und stellte mich geschwind neben die Tür. Ein kurzer Blick bestätigte meine Vermutung: ich wäre unweigerlich in der Falle gewesen. Das Feuer hätte mir die einzige Fluchtmöglichkeit abgeschnitten und mich rasch samt Sarg verbrannt. Ich konnte ihn jetzt riechen, eine Mischung aus Pferdemist und anderen Gerüchen, die mir wohl bekannt waren.


  „Wo bist du? Ah! Du hast die Falle erkannt, das gefällt mir!“


  Wen interessierte das schon?


  Er stand in der Tür und hatte wie versprochen eine Fackel mitgebracht. Ich konnte ihn in seiner vollen Pracht begutachten. Es war Gregor! Irgendwie leicht dümmlich grinste er zum Sarg, als ob ich dort noch stehen würde. Sein Haar glänzte im Schein der Fackel und seine Reitkleidung war verdreckt, daher der penetrante Geruch. Sein offenes Rüschenhemd entblößte seine karg behaarte Brust, welch ein Angeber. Das Lachen konnte ich nicht mehr zurückhalten. Blitzschnell hatten sich seine Augen auf mich gerichtet.


  „Hier versteckst du dich also!“


  „Sieht so aus, ja.“


  Von oben bis unten wurde ich einem prüfenden Blick unterzogen, bis er in schallendes Gelächter ausbrach.


  „Was gibt es zu lachen?“, rief ich empört.


  „Dein Haar sieht wie ein Vogelnest aus!“


  „Na, und?“


  „So kannst du nicht mitkommen! Sie werden Reißaus vor dir nehmen, wenn sie dich sehen!“


  „Wen meinst du?“


  Er steigerte sich in sein Lachen hinein, ohne mir zu antworten.


  „Du hörst dich herrlich beleidigt an! Wunderbar!“, schaffte er zwischen zwei Lachanfällen zu sagen.


  Ich weiß nicht was mich bewog, aber ich holte aus und verpasste ihm eine klatschende Ohrfeige. Er hatte mir das Blut gestohlen und wissentlich dazu beigetragen, dass ich eine Untote geworden war. Seine Augen weiteten sich und mich überkamen Zweifel, mitunter hatte ich übereilt gehandelt. Es hatte aber den gewünschten Effekt.


  „Elisa hat mir von dir erzählt, bevor sie jagen ging. Kratzbürstig kann man dich nicht nennen! Merke dir eines, schlage mir nie wieder ins Gesicht!“


  Sollte er sich beleidigt fühlen, da ihn eine Frau geschlagen hatte? Das fand ich wunderbar! Erstaunlich war auch seine Beherrschung, zwar hatte er ruhig gesprochen und gerade laut genug, dass ich ihn verstehen konnte, seine Wut war dennoch spürbar. Hoffentlich merkte er sich, dass ich unberechenbar war!


  „Wenn du mich respektierst, werde ich mich daran erinnern!“


  Sein Unterkiefer klappte herunter und ich konnte seine spitzen Eckzähne bewundern, nicht schlecht. Ich hatte mich an meine inzwischen gewöhnt und musste sie ihm einfach zeigen, indem ich wie eine Katze fauchte. Gregor wich einen Schritt zurück, sein Lausbubenlächeln kehrte wieder.


  „Teufel und Dämonen! Wem hast du die gestohlen? Unglaublich!“


  „Danke!“, gab ich, unberührt seiner Verwunderung, zurück.


  Wie er sich vor Elisa verbeugt hatte, tat er es vor mir und ich wusste, dass er sich nur über mich lustig machte. Gerne hätte ich ihn an seinem sehnigen Nacken gepackt und kurz durchgeschüttelt, aber eine Dame tut so etwas nicht. Als er wieder gerade stand, sah er mich freundlicher an.


  „Du siehst mich ganz genau an, oder?“


  „Wie konntest du nur mein Blut nehmen? Besonders scharfsinnig scheinst du nicht sein, ich hätte deinen Kopf von den schmalen Schultern reißen können. Außerdem bist du nicht so schön, wie du dir einbildest, ich habe schönere Männer gesehen!“, log ich und wurde kein bisschen verlegen.


  Er musste ja nicht gleich wissen, dass er mir trotz allem immer besser gefiel. Beleidigt war er auf der Stelle, großartig!


  „Das ist Geschmackssache und über Geschmack lässt sich nicht streiten. Die Frauen liegen mir allgemein zu Füßen und erfüllen mir jeden Wunsch!“


  „Dafür nimmst du ihnen ihr Leben, ein netter Tausch, etwas ungerecht.“


  „Viele wollen den Tod und mich! Ich will dich nicht beleidigen, aber gestern sahst du “


  „Los, tue dir keinen Zwang an, sag’ es!“


  „...menschlicher aus.“


  „Tatsächlich? Wie kommt das nur? Ich glaube, ich bin mir nicht sicher, aber irgendein Trottel hat mir das Blut ausgesaugt. Nun bin ich eine von euch, so traurig mich das auch macht!“


  „Trottel? Ich hab dich deine Angst vergessen lassen!“


  „Angst? Ich wäre fast an deinem widerlichen Geruch erstickt!“


  „Widerlicher Geruch? Dein Blut war gewöhnlich, nichts besonders und ich habe den Rest ausgespuckt! Du hast mich am Jagen gehindert!“


  „Kannst du das überhaupt?“


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die andere Frauen wahrscheinlich in eine Ohnmacht und in tiefes Verzücken getrieben hätte, bloß bei mir fruchtete es nicht.


  „Versuche deine schmierigen Blicke bei einer anderen. Bei mir machst du dich nur lächerlich.“


  Leicht pikiert schniefte er und scharrte verlegen mit den Füßen.


  „Wenn du es nicht zu würdigen weißt, dann...“


  Mein knurrender Magen schnitt ihm das Wort ab und Gregor sah mich mit dem IchhabeesdochgewusstBlick an. Verflucht, das war mir peinlich.


  „Oh! Da hat wohl jemand Hunger?“


  „Dämliche Frage!“


  „Wenn du etwas freundlicher und vielleicht höflicher mir gegenüber wärst, könntest du eine Menge von mir lernen.“


  „Was kannst du mir schon beibringen? Wie man Frauen überfällt, indem man sie kurz anhaucht?“


  „Mach dich nur lustig! Es gibt nur keinen anderen Untoten, von dem du lernen könntest! Elisa hat mir die Aufgabe überlassen, dich zu Konstanzia zu bringen.“


  „Ist das ihr Name?“


  „Nein, ihr Schlachtruf. Entscheide dich! Viel Zeit bleibt uns nicht.“


  „Was hast du vor?“


  „Ich werde dir zeigen, wie Männer oder in deinem Falle Mädchen als Vampir unauffällig jagen gehen, im Winter.“


  „Ich mit dir? Ich bin kein Mädchen! Warum sollte ich mit dir jagen gehen?“


  „Es besteht kein Zwang, aber ich wollte in dieser Straße noch eine Weile wohnen, ohne dass die Bewohner das Haus anzünden, weil sie hier einen wahnsinnigen Vampir vermuten.“


  „Dann müssen sie dich doch kennen.“


  „Mit wahnsinnig habe ich dich gemeint, Madame. Wenn man zum ersten Mal trinkt, ist man nicht Herr seiner Sinne und kann auch nicht den Körper bändigen. Daher ist es ratsamer einen Gefährten bei sich zu haben, der einen im Notfall zurückhält.“


  „Und?“


  „Versteh doch endlich, ich will, nein ich muss dir in dieser Nacht das Jagen beibringen. Die letzte Entscheidung liegt bei dir. Ich habe wirklich besseres zu, als auf dich aufzupassen!“


  Vielleicht konnte ich eine Anleitung gebrauchen? Ich war hin  und hergerissen.


  „Wunderbar! Du bist gescheiter als ich dachte!“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich will sehen, wie du einer alten Schachtel das Blut genüsslich aussaugst, während sie langsam vertrocknet!“


  Gregor zuckte verschwörerisch mit den Augenbrauen und bot mir seinen Arm an.


  „Soll ich da meine Zähne ausprobieren?“


  Gespielt erschrocken ließ er die Fackel fallen und verschwand. Die Dunkelheit machte mich anfangs blind, meine Augen gewöhnten sich aber bald daran. Bald sah ich genauso gut wie in der Helligkeit. Ich war nicht mehr blind wie ein neugeborenes Kätzchen.


  „Ein schöner Kavalier bist du!“, rief ich ihm hinterher.


  „Willst du länger in der Kammer bleiben, musst du mir Gold und Edelsteine geben!“, rief er zurück und glaubte sich in Sicherheit, und dass ich ihn nicht sehen konnte. Geldgierig war er also auch noch! Er versteckte sich hinter der Tür und freute sich diebisch über meine scheinbare Blindheit. Alle Fackeln waren gelöscht! Vorsichtig tastete ich mich vorwärts und versuchte verängstigt zu wirken. Der aufgeregte Untote rannte für mich nun deutlich erkennbar in die Eingangshalle.


  „Warum hast du die Fackeln gelöscht?“, rief ich betont ängstlich und schielte unauffällig zu ihm.


  „Wir werden länger nicht hier sein, reine Vorsicht.“


  „Vorsicht?“


  „Ach, es wäre nicht sonderlich erschreckend, wenn wir wiederkämen und alles niedergebrannt vorfänden, nicht wahr?“


  Das war einzusehen, ich war es Leid die Blinde zu spielen.


  „Willst du noch länger da hinten stehen?“


  Seine Enttäuschung war nur allzu menschlich.


  „Also, wo ist eine Haarbürste, Wasser?“


  „Eine lästige Aufgabe, die wir leider nicht losgeworden sind, ganz im Gegenteil. Manche werden ihre menschlichen Rituale nie ablegen.“


  Gregor führte mich zu einer beeindruckenden Treppe und blieb davor stehen. Endlich konnte ich die wundervollen Teppiche begutachten. Ich vertiefte mich in die vielen kleinen Ornamente und Details, Gregor wurde zur Nebensache.


  „Unsere Glücksbringer.“, bemerkte er nebenbei.


  „Hmh.“, knurrte ich vor mich hin.


  „Die sind alt.“


  „Ja, die sind wohl ziemlich alt.“


  Was redete ich nur für einen Unsinn?


  „Das sagte ich bereits. Ich glaube, drei - oder vierhundert Jahre.“


  „Dann liegen die hier im Eingang?“


  „Das macht nichts. Wir benutzen den normalen Eingang sehr selten, sondern meistens den Keller. Siehst du die Treppe hinter mir?“


  „Ich bin nicht blind.“


  „Seltsam, weshalb hast du mich dann nicht gesehen? Nun, egal. Es ist die erste Tür rechts. Hoffentlich macht dir Staub nichts aus, das Wasser ist jedenfalls frisch. Ich werde hier unten auf dich warten.“


  Ich deutete ein Lächeln an und wollte sofort los sprinten, um dem Aberglauben nachzugehen, Vampire haben kein Spiegelbild.


  „Warte!“


  Ungeduldig blieb ich auf den Stufen stehen, was konnte er jetzt noch wollen?


  „Dein Kleid.“, deutete er verschmitzt an.


  „Was ist damit?“


  „Darf ich es dir zubinden?“


  Sollte ich ihm trauen? Das Kleid hatte ich total vergessen und er brachte es zustande schüchtern auszusehen. Schwungvoll drehte ich mich um und bot ihm meinen Rücken an. Eine zweite Einladung brauchte er nicht. Als wäre ich eine Puppe zerrte und zog er mir erst das Korsett und anschließend das Kleid zusammen, ich wackelte hin und her. Sein Atem in meinem Nacken war weder kalt noch warm, ich spürte ihn dennoch wie eine sanfte und zufällige Berührung.


  „Du hast einen bemerkenswerten kräftigen Rücken, Madame.“


  „Sag’s mir direkt ins Gesicht, was passt dir nicht?“


  „Was habe ich dir angetan?“


  „Ich bin keine Madame!“


  „Da hast du ausnahmsweise Recht. Eine Madame bist du nicht, so wie du dich benimmst...“


  Nun reichte es mir und ich musste mir Luft verschaffen. Ruckartig drehte ich mich um die eigene Achse und entriss ihm das Kleid, verdattert hielt er in seinen Bewegungen inne.


  „Ich habe es endgültig satt, dass mir jeder mein Benehmen vorwirft! Ich bin, wie ich bin. Akzeptiere mich wie ich bin oder lasse es sein!“


  Er war unbeeindruckt von dem kleinen Wutausbruch, der mir gut tat.


  „Ich wollte freundlich zu dir sein, dein Temperament gefiel mir. Leider muss ich gestehen, dass du nichts anderes als ein Bauerntrampel mit zu großen Träumen bist.“


  Ich hatte zu große Träume? Ich? Meinte er wirklich mich? Mir fehlten die Worte! Nichts kam mir in den Sinn, um ihn zu verletzen. Wütend schnappte ich nach Luft.


  „Na, bitte! Wie ich es nicht anders erwartet hätte! Stumm wie ein Fisch! Begreife es! Du musst erst lernen und kannst dann deine Fähigkeiten ausprobieren.“


  „Wenn ich nicht lernen will? Wenn ich allein sein will?“


  „Halt den Mund! Du strapazierst meine Geduld! Ich werde dir diese Nacht helfen und danach kannst du machen, was du willst.“, schnitt er mir das Wort ab.


  Beleidigt stapfte ich nach oben und wollte nie wieder sein Gesicht sehen, hatte er mich doch an einem wunden Punkt erwischt. Nie hätte ich es zugegeben, aber ich brauchte jemanden, der mir meine neuen Fähigkeiten und eine Menge anderer Dinge erklärte.


  „Ordne dein Haar, wir wollen nicht gleich auffallen!“, rief er mir hinterher.


  Den Rest verstand ich nicht, ich knallte die Tür zu laut zu und wunderte mich nicht sonderlich, als ich den Türknauf in der Hand hatte und warf ihn achtlos in die nächste Ecke. Früher mag es ein imposantes Badezimmer gewesen sein, nun zeugten die kümmerlichen Überreste von der ehemaligen Pracht. Bis auf die Schale mit frischem Wasser war alles mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Meine Füße hinterließen Abdrücke und wirbelten kleine Staubwolken auf. Wie hatten sich hier Gregor und Elisa waschen können, ohne Staub aufzuwirbeln und wie kam das frische Wasser hier her? Es waren nur meine eigenen Fußabdrücke zu sehen. Taten sie es im Fliegen? Auf einem kleinen Tischchen lagen Rasierutensilien, Kamm, Bürste und sogar ein altes Stück unbenutzte Seife. Mit beiden Händen tastete ich meine Haare ab und griff zögernd nach der Bürste. Wie sollte es auch anders sein: die Bürste blieb stecken! Phantastisch, ich wollte nicht mit Gewalt weiter bürsten, bloß blieb mir kaum etwas anderes übrig. Die Haare führten ein Eigenleben, einerseits geschmeidig und gleichzeitig wie störrisches Pferdehaar. Sie standen mir in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab und ließen sich nicht bändigen. Enttäuscht schleuderte ich die Bürste auf den Boden und wirbelte einen Staubsturm auf.


  Einzelne Staubwolken schwirrten um mich herum und legten sich nur allmählich wieder. Als Mensch war alles einfacher gewesen. Nun musste ich mich mit meinen Haaren beschäftigen, die sich trotzig der Bürste widersetzten! Mein Spiegelbild hatte ich noch nicht erblickt und wollte es just in jenem Moment unbedingt sehen. Es musste einen Spiegel geben! Außer Staub behangenen Spinnweben war an den Wänden nichts zu entdecken. Zufällig pustete ich die Wand vor mir an und konnte plötzlich meine Nasenspitze sehen. Das konnte nur ein Wandspiegel sein! Eifrig befreite ich den Spiegel von seiner Last und sah ein fremdes Wesen. Durchdringende Augen, ein spöttisch verzogener Mundwinkel und eine grauenhafte Frisur. Ich sah dieses Wesen den Mund öffnen und lange, spitze Eckzähne blitzten mir entgegen. Eigentlich war die Frisur nicht in dem Maße grauenhaft wie es mir anfangs erschien, die Haare glänzten rötlicher und waren einfach kräftiger. Ein markantes Kinn schob sich vor und brachte meine blassrosa Lippen gut zur Geltung. Ich war von meinem eigenen Spiegelbild gefangen! Etwas anderes forderte eindringlich meine Aufmerksamkeit. Einzigartig kribbelte es in der Nase, lieblicher als jeder Blumen  und Obstduft, herzhafter als frisch Gebackenes und vertrauter als verbranntes Laub. Dem fremden Wesen blähten sich die Nasenflügel auf und es zog gierig die Luft ein, ein Raubtier hatte die Witterung aufgenommen. Aus der unmittelbaren Nähe kam dieser vertraute und unbekannte Duft, der mich rasend machte. Wild folgte ich dem Geruchssinn und erkannte auf der Rasierklinge unter der dicken Staubschicht einen eingetrockneten Blutstropfen. Je näher ich meine Nase an die Klinge hielt, desto betörender wurde der Duft. Zögerlich nahm ich die Klinge in die Hand und hielt sie mir direkt unter die Nase, etwas Schöneres gab es nicht. Jeder neue Atemzug brachte eine neue berauschende Prise.


  „Was machst du so lange? Die Nacht dauert nicht ewig!“, schrie Gregor.


  Wie lange hielt ich diese Klinge unter meine Nase? Hastig und traurig legte ich die Klinge zurück und säuberte im Schnellverfahren meinen Körper. Die kleinen Halswunden, die ich deutlich gespürt hatte, waren verschwunden. Der Stofffetzen, den ich zum Abtrocknen benutzt hatte, war rötlich schwarz verfärbt. Eine kleine Ewigkeit betrachtete ich den Fetzen und meine Hände.


  „Beeil dich! Mein Magen knurrt!“


  Nicht nur seiner, meiner meldete sich auch. Skeptisch sah ich das fremde Wesen im Spiegel ein letztes Mal an und wollte mich nicht mit der Tatsache abfinden, dass ich für längere Zeit einen unbekannten Körper haben sollte. Mit beschwingtem Gang schwebte ich die Treppe herunter. Gregor hatte sich umgezogen und erwartete mich ungeduldig.


  Trotz meiner offensichtlichen Verwandlung blieb sein Gesicht gleichgültig. Erwartungsvoll stand ich vor ihm, er zeigte keine Reaktion wie ich sie mir gewünscht hatte. Also sagte ich nichts zu seinem Anzug.


  „Endlich! Was hast du da oben nur gemacht?“


  Ich konnte ihm unmöglich beichten, dass ich die Zeit damit vertrödelt hatte an einer Rasierklinge wie ein Tier zu schnuppern.


  „Meine Haare waren Schuld.“, sagte ich stattdessen.


  „Wenigstens siehst du menschlicher aus.“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er vor und wunderte sich auch nicht, dass ich ihm nicht sofort folgte.


  „Komm!“, rief er und öffnete die Tür.


  Draußen stand keine Kutsche, nur Gregor im Schnee.


  „Keine Kutsche?“, fragte ich betont überrascht.


  Mit meinen Hakenschuhen konnte ich unmöglich durch den Schnee gehen!


  „Richtig erkannt.“


  „Eine Kutsche wäre mehr als angebracht!“


  „Kannst du sie bezahlen? Wir können uns im Moment keine Kutsche leisten und müssen leider zu Fuß gehen.“


  „Das glaube ich dir nicht!“


  „Deine Sache. Mein Magen knurrt und ich werde jagen.“


  Er setzte sich wirklich in Bewegung!


  „Können Vampire nicht fliegen?“, schrie ich ihm hinterher. Abrupt blieb er stehen und ich bemerkte zu spät, dass er neben mir stand. Erschrocken wie ich war, wäre ich beinahe in den Schnee gefallen.


  „Du hast die Grenze fast überschritten! Wie weit willst du dich vorwagen?!“, zischte er mir zu und ich verstand überhaupt nicht, was er meinte.


  „Wie hast du das gemacht?“


  „Ich tat es. Deine Augen sind nicht geübt! Ich könnte dir den Arm abreißen und du würdest es erst merken, wenn das Blut in den Schnee spritzt! Schrei nicht wie ein Marktweib durch die Gegend! Die Älteren würden sich mit dir die Zeit vertreiben und ich hätte meine Ruhe! Warum kann ich das nicht? Es wäre so einfach! Die Tür steht auch noch offen!“


  Verärgert schloss er die Augen und die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss. Wie war das möglich? Er musste es mich lehren!


  „Hör mir gut zu! Du hast niemanden außer mir. Enttäusche mich nicht, das ist alles, was ich von dir verlange.“


  „Ich habe niemanden?“


  „Sieh es so: du bist niemandem außer vielleicht mir und dem Oberhaupt etwas schuldig.“


  „Elisa? Was ist mit ihr?“


  „Was soll mit ihr schon sein? Du bist für sie Vergangenheit und ein Fehler dazu. Es bleibt mir überlassen dich zum Oberhaupt zu begleiten. Mehr werde ich auch nicht tun. Es wäre auch besser, wenn du dir einen eigenen Schlafplatz noch in dieser Nacht suchst.“


  „Sie hat mich erschaffen und muss...“


  Ich wusste selbst nicht mehr, war ich sagen wollte und verstummte.


  „Sie ist dir nichts mehr schuldig. Ganz im Gegenteil. Kämpfe für dich selbst. Niemand sonst wird es für dich tun. Befolge meinen Rat und sie werden dich in Ruhe lassen.“


  „Wen meinst du?“


  „Die Älteren und die, die dich beneiden werden und genau das werden sie.“


  „Warum konnte sie meine Gedanken nicht mehr lesen?“


  Gregor war sichtlich überrascht.


  „Oh, das kann sie nicht? Erstaunlich. Sie liest sogar von Konstanzia die Gedanken, heimlich natürlich und schmeichelt sich bei ihr ein, dieses Biest.“


  Mürrisch kickte er einen Schneeklumpen weg. Knurrend erinnerte mich mein Magen an die Jagd.


  „Können wir?“


  „Nichts lieber als das! Ganz in der Nähe ist ein Gasthaus, der richtige Ort, um dir mein Jagen zu zeigen.“


  „Ich soll dir zusehen?“, rief ich entsetzt. Die Vorstellung ekelte mich doch an.


  „Wie willst du es dann lernen? Ein junger Vogel wird sich wohl kaum allein im Sturzflug von einem Baum in die unbekannte Tiefe wagen, sondern der Mutter zuerst zusehen. Von mir aus kannst du es allein versuchen. Ich räume aber nicht hinter dir auf!“


  Was glaubte er, welche Essmanieren ich hatte?


  „Blut macht uns unvorsichtig. Es gibt nichts Gefährlicheres als einen hungrigen und jagenden Vampir. Keiner von uns kann dann richtig denken. Auch dein erstes Opfer wird jedenfalls kaum als menschliche Leiche zu erkennen sein.“


  Dem war nichts entgegenzusetzen, er musste es schließlich besser wissen. Schweigend gingen wir zum Gasthaus und der berauschende Geruch wurde mit jedem Schritt intensiver.


  „Ich werde zuerst ‘reingehen. Rechts ist ein Fenster, von dort wirst du einen ausgezeichneten Blick haben. Sobald ich mit meiner Beute aus der Tür komme, kannst du mir folgen, früher nicht! Im Wald werde ich dir auch zeigen, wie die Beute in den Kreislauf zurückgeführt wird.“


  
    Nur wenige Menschen hielten sich noch zur späten Stunde wach auf den Beinen. Durch das Fenster hatte ich den perfekten Einblick. Als Gregor eintrat, verdrehten sie ihre Hälse und sahen anschließend wieder gleichgültig aus, als hätten sie vergessen, was sie vorher gesehen hatten. Ein Mann saß mit dem Gesicht zu mir einsam auf einer Bank, so dass ich das Blut unter seiner Haut pulsieren sah. Mal rückte es vorwärts und fiel etwas zurück, je, nachdem wie das Herz schlug. Durch ein kleines Loch im Fenster strömte unaufhaltsam der Geruch zu mir und ließ mich nervös zappeln. Wider Willen musste ich mich auf Gregor konzentrieren. Gelassen wandelte er am Wirt vorbei und suchte seine Beute aus. Jeder musste doch erkennen, dass er ein hungriger Untoter auf der Suche nach seinem Opfer für die Nacht war, aber sie saßen sorglos und tranken weiter ihren Tee mit Rum, dessen Geruch in meiner Nase brannte. Schließlich ging er zielsicher auf eine alte Frau zu, die trinkend am Kamin saß. Sie war schon leicht betrunken und hielt ihre Augen geschlossen. Ergraute und verfilzte Haare hingen in ihr Gesicht. Wie ein Netz spannten sich die Adern über ihre Haut und leuchteten verheißungsvoll. Magnetisch zog sie mich an und faszinierte mich gleichfalls. Müdigkeit, Trauer um einen geliebten Menschen und das vertraute und angenehme Gefühl der Wärme, das alles war ich fähig zu empfinden. Gregor stand wie zufällig neben ihr und sprach geduldig auf sie ein. Keiner im Gasthaus beachtete ihr intimes Gespräch oder kümmerte sich um den Untoten in ihrer Mitte, dabei war es offensichtlich, dass Gregor kein Mensch war. Konnten Menschen derart blind sein?


    Neugier kann jeden seine guten Manieren vergessen lassen, sie quälte mich just in jenem Moment. Ich war unentschlossen, ob ich mich gleich auf einen Menschen stürzen sollte und lieber erst noch warten. Ihr Blut pulsierte lebendig in den Adern und leuchtete heller als jeder Edelstein.


    Das Opfer stand auf und schenkte ihrer wärmenden Decke keine Beachtung, die langsam auf den Boden glitt. Entrückt lächelnd öffnete der Wirt für das ungleiche Paar die Tür und verbeugte sich wackelig. Ich wollte meinen eigenen Augen nicht trauen! Gregor war nachweislich ein Untoter, der es auf diese alte Frau abgesehen hatte und konnte ungehindert aus der Tür gehen! Damit die Frau nicht fliehen konnte, hatte Gregor schützend seine Hand um ihren Hals gelegt. Ich durfte nichts verpassen und sprintete um die Ecke.


    „Folge' uns. Lass sie mir!“, gab er mir zu verstehen und ich hielt entsprechend Abstand.


    Der Waldrand war mit wenigen Schritten erreicht. Nach einigen Metern schnaufte die Frau und Gregor musste sein Tempo verringern. Ich blieb abwartend zurück und war angespannter als ich es für möglich gehalten hätte. Vom Gasthaus drang kein Licht mehr in unsere Richtung und ich musste mich notgedrungen auf meine Augen verlassen, die sich überraschend gut an die Dunkelheit gewöhnten. Dann erkannte ich wieder das pulsierende Blut und sah einem Heiligenschein gleich die ausstrahlende Wärme. Gregor ging leichtfüßig voran und stützte sein Opfer, das stärker keuchte und zu strauchelten drohte.


    Als wir die Lichtung erreichten, wurde sein Griff um ihren Nacken fester und ich glaubte fast, dass er ihr Genick brechen würde. Nur für einen kurzen Augenblick sah ich mir den Nachthimmel an und entdeckte die einzigartige Schönheit, und hätte so fast alles verpasst. Sie wehrte sich nicht gegen die tödliche Umarmung, sie stand tapfer in Schnee und Wind, ließ es geschehen. Wie schaffte das Gregor? Ich ging trotz Gregors Ermahnung näher und sah ihr in die Augen. Geistesabwesend und überglücklich sah sie durch mich hindurch. Das Blut wich aus ihrem Gesicht und gab ihr eine ungesunde Blässe. Was sah sie? Unbewusst schloss ich meine Augen und konzentrierte mich auf ihre Gedanken. Zuerst erkannte ich nur schwache Umrisse und allmählich ein junges, verliebtes Pärchen. Instinktiv wusste ich, dass sie allmählich starb, als das Pärchen Stück für Stück verblasste und Schwärze zurückblieb. Traurig öffnete ich wieder meine Augen und sah sie friedlich im Schnee liegen. Entspannt und schlafend lag sie da, ohne jeden Lebensfunken. Gregor unterdrückte einen Rülpser und tupfte sich die Mundwinkel sauber.


    „Ganz einfach, wenn man sich zu benehmen weiß.“


    „Ist sie jetzt tot?“


    „Sieht so aus. Du bist an der Reihe, nimm den Wirt. Ein Gasthaus zu besitzen wäre nicht das schlechteste. Im Weinkeller könntest du deinen Sarg aufstellen.“


    Er sprach über mein Opfer, während seines gerade abkühlte! Ich war schockiert über seine Taktlosigkeit, tat er ihren Tod als eine Belanglosigkeit ab.


    „Wie kannst du nur? Du Dämon!“


    „Ich? Ein Dämon? Danke. Ich habe ihr einen friedlichen Tod geschenkt, den sie vielleicht nie gehabt hätte. Wenn ich sie nicht genommen hätte, dann ein anderer. Ich war schneller und sie eine leichte Beute.“


    „Woher kannst du das wissen? Vielleicht hat sie noch Familie, die sie braucht?“, schrie ich aufgebracht.


    „Sei nicht naiv! Trauer hat sie soweit gebracht! Sie wollte sich selbst umbringen, warum sollte ich ihr nicht einen besseren Tod geben? Nenn' mir einen verdammten Grund!“


    „Sie hatte keine Wahl! Sie war wehrlos und alt!“


    Er wich einen Schritt zurück und seine Augen weiteten sich. Glaubte er den Teufel hinter mir zu erkennen?


    „Was ist mit dir los?“


    „Du willst um das Blut kämpfen?! Ist es das, was du willst?!“


    Ich musste kurz überlegen und fand daran durchaus Gefallen.


    „Das weiß ich jetzt nicht. Es wäre zumindest gerechter. Aber einer alten Frau den letzten Tropfen zu stehlen wie ein gemeiner, ehrloser Dieb? Dazu braucht es kein Fingergeschick!“


    „Habe es mir doch gedacht! Nichts, absolut nichts hast du verstanden, was ich dich lehren wollte!“


    „Ich habe wohl verstanden! Den Menschen etwas vorgaukeln und man hat sie in der Gewalt! Wie überaus schlau!“


    „Ach? Wie würdest du deinen nächtlichen Hunger stillen?“


    „Einen starken, wirklich starken, Mann suchen und um sein Leben kämpfen!“


    „Das soll gerecht sein? Er hätte keine Chance und würde verlieren! Ich habe die alte Frau ausgewählt, um es dir leichter verständlich zu machen, wenn dich Zweifel überkommen sollten. Wir können den Tod versüßen und die Qualen lindern.“


    Für mich hörte sich das nach Feigheit und einer Ausrede an.


    „Wie hast du gelernt?“


    „Ich durfte meinem Meister zusehen wie er einen jungen Mann durch einen abgedunkelten Raum jagte und ihm fast den Kopf vom Hals riss, um an das Blut zu kommen. Kein schöner Anblick. Geraten Menschen in panische Angst, können wir sie riechen. Ich kann diesen Geruch nicht ausstehen.“


    Er legte eine kurze Pause ein und sah mich neugierig an.


    „Es liegt bei dir. Nimm dein erstes Opfer wie ich es dir gezeigt habe. Finde heraus, was es sich am sehnlichsten wünscht. Sage dir immer wieder, dass du den Menschen beherrschst.“


    Mir graute davor, aber meine Sucht nach Blut ließ mich schneller zurückgehen. Gregor ging neben mir und ähnelte mehr einem Menschen. Ein gesundes Rot und leuchtete Augen verwirrten, hätte ich es nicht besser gewusst. Eine Weile stand ich vor dem Gasthaus und konnte keine Entscheidung treffen. Mein Magen knurrte öfter und fordernder, Rückzug ausgeschlossen. Blutgeruch strömte von allen erdenklichen Seiten auf mich ein und willenlos drückte meine Hand die Türklinke herunter.


    „Denk nicht so viel darüber nach, tu es! Geh!“


    Ich fühlte seine schwere Hand auf meiner Schulter, die mich bestimmt durch die Tür schob.


    „Niemand kann es für dich tun.“, flüsterte er mir zu und ließ mich allein. Mir blieb keine andere Wahl.


    Bei so vielen Dingen habe ich entschlossen gehandelt. Selten hatte ich Zweifel oder Skrupel. Einem Menschen das Blut  den Lebenssaft  zu rauben, war schon etwas anderes und ich bekam Angst. Wie würde ich reagieren? Konnte ich mich beherrschen, wenn der Zeitpunkt gekommen war? Der Wirt kam freundlich auf mich zu. Er wirkte ganz anders als vorher, natürlicher und nicht hypnotisiert.


    „Wie kann ich Euch dienen, Gnädigste?“, fragte er höflich.


    Verlegen lächelte ich und erkannte mit Schrecken, dass wir allein waren. Was musste ich jetzt machen? Er erwartete eine Antwort und ich sah ihn wie ein Stück Fleisch an. Auch bei ihm pulsierte das Blut unaufhörlich durch die Adern, gegen eine unsichtbare Barriere ankämpfend. Die Lippen sahen wie schmale Erdbeeren aus, bereit zum Pflücken. Nie habe ich je solche Lippen gesehen und werde sie auch nicht vergessen.


    Ich streckte meine Hand aus und wollte diese Lippen berühren, wenigstens für eine Minute. In Gedanken beschwor ich ihn nicht zurückzuzucken, meine Finger mussten eiskalt sein. Er gehorchte und ließ mich gewähren. Sogar ein Lächeln erschien wie von Zauberhand. Weich wie Samt und prall angefüllt mit Leben, das unter der Fingerkuppe vorbei floss. Genauso fühlte sich auch die Oberlippe an. Wie er sonst aussah, ob er Narben hatte oder wie der Tonfall seiner Stimme war, an all das kann ich mich nicht erinnern. Eigentlich eine schwache Leistung, denn die meisten anderen Untoten können sich an jedes Detail erinnern und ich kann diese prallen Lippen nicht vergessen.


    Es gab für mich kein Halten mehr. Am liebsten wäre ich über ihn hergefallen und hätte ihn bis auf den letzten Tropfen leer getrunken. Leider gab es auch damals gewisse Verhaltensklauseln, an ich mich halten musste. Ich wollte ihm nicht einen schönen Tod gönnen, in dem ich seine geheimen Wünsche scheinbar erfüllte. Das schien mir zu einfach und gleichzeitig wollte ich nicht seine intimen Gedanken erforschen, um festzustellen, dass er kaum anders als andere Männer war. Ich dachte mir instinktiv eine andere Variante aus. Ohne viel nachzudenken legte ich meine Arme um seinen alten Hals und kitzelte seinen Nacken. Dazu hauchte ich ihm vorsichtig meinen kalten Atem ins Ohr. Die Wirkung war unglaublich: Er erstarrte anfangs und ergriff schüchtern meine Taille. Keine Angst strömte von ihm aus. Wir umarmten uns wie ein Liebespaar und hielten uns eine Weile eng umschlungen. Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. Seine Hände wanderten wie rein zufällig meinen Rücken hoch, was mir zu weit ging. Sein Herzschlag trommelte in meinen Ohren und der Blutgeruch wurde intensiver. Zärtlich streichelte ich seinen faltigen Hals und fand auf Anhieb die Hauptschlagader. Mit dem Zeigefinger fuhr ich die Blutbahn vom Schlüsselbein bis zum Kiefer hoch und drückte leicht zu, er hatte ein kräftiges Herz. Sein Mund sah wie eine schleimige, wässrige Falle aus, die sich mir entgegenstreckte. Nun verlor ich langsam die Kontrolle und spürte, dass sich als erstes die Nasenflügel aufblähten und sich die Lippen zurückzogen, so dass ich zum einen das Blut verstärkt riechen konnte und zum anderen meine Zähne zum Vorschein kamen. Schrecklicher Durst leitete meinen Mund ohne Umwege zur Halsschlagader. Um mein Opfer am Fliehen zu hindern, hielt ich seinen Nacken fest und drückte den Kopf am Kiefer nach oben. Als sich meine Eckzähne durch seine Haut bohrten, hörte es sich wie zerreißendes Papier und knackendes Holz an. Er lachte leise in sich hinein, als ich den ersten Schluck Blut genoss, was mir bis heute ein Rätsel geblieben ist; warum lachte er?


    In einem heißen, berauschenden und vor allem lebendigen Strom floss das Blut unaufhörlich in meinen Mund. Nach dem zweiten Schluck fühlte ich mich wieder lebendiger und spürte mein Herz kräftiger schlagen, fremdes Blut wurde durch meine Adern gepumpt. Für eine Schrecksekunde fühlte ich die Wärme des Kaminfeuers an meiner Wange und die Kälte des Steinfußbodens durch die Schuhe. Gierig schluckte ich mehr Blut und störte mich nicht daran, dass ein Teil am Kinn herunterlief und mein Kleid beschmutzte. Diesmal war es mein Herz, das kräftig schlug und dadurch das andere schwächte. Es kämpfte um das restliche Blut und eine Stimme verbot mir weiter zu trinken. Ich sollte aufhören, bevor das andere Herz aussetzen würde und der Tod nahte. Mein Opfer röchelte und sackte in meiner Umklammerung zusammen, so dass ich eine sterbende Figur festhielt. Schließlich konnte ich mich von der Schlagader trennen, aus der nur tropfenweise Blut austrat. Für einen Moment musste ich tief einatmen und meine Augen schließen, um die Realität wirklich zu genießen. Dieses Glücksgefühl war überwältigend. Ich lebte! In meinen Händen floss Blut, zwar fremdes, aber mein restlicher Körper war zu neuem Leben erwacht und meine Sinne waren verstärkt.


    Überall sah ich die Spuren menschlichen Lebens und konnte die Blutduftnoten einzelner Menschen unterscheiden. Wie Spuren im Schnee vermischten sich die Duftnoten und ich musste mich nur entscheiden, in welche Richtung ich gehen wollte, um an mehr Blut zu kommen. Zufällig sah ich auf den sterbenden Mann herunter, der glasig durch mich durchsah. Ein flatternder Atemzug und er lag endlich still. Seine Haut war aschfahl geworden und er verwelkte vor meinen Augen. Ich hatte einen ausgewachsenen Menschen ausgetrunken und dennoch war ich mit meiner Hautfarbe nicht zufrieden. Ich wusste, woher ich mir Nachschub besorgen konnte. Ein betörender Blutgeruch kam von der Treppe her und ich setzte mich in Bewegung. Plötzlich stand Gregor auf der ersten Stufe und versperrte mir den Weg.


    „Mach’ Platz!“, knurrte ich ihn an, aber er schüttelte energisch den Kopf.


    „Das werde ich nicht. Du würdest dort oben alles verwüsten. Das kann und werde ich nicht zulassen! Außerdem bist du bis zum Haaransatz mit Blut voll gepumpt. Ein Kind wäre für den Anfang absolut ausreichend gewesen, aber du kannst nicht genug bekommen! Wir sollten erst die Leiche verschwinden lassen und uns auf den Weg zum Oberhaupt machen. Allein werde ich mit dir kaum noch fertig!“


    Wütend ballte ich meine Hände und wollte auf ihn losstürmen.


    „Was soll das jetzt? Merkst du es nicht? Hast du nicht eine wichtige Kleinigkeit vergessen?!“, zischelte er mir zu.


    „Was, zum Teufel, meinst du?“, schrie ich ihn an.


    „Hinter dir liegen die Überreste deiner letzten Mahlzeit. Du solltest sie beseitigen!“


    „Warum? Von mir aus, kann jeder sehen, was ihm blüht, wenn er sich mir in den Weg stellt!“


    Er verdreht die Augen gen Himmel und legte behutsam seine Hände auf meine Schultern.


    „Ich will es dir nicht schwerer machen, als es ist, aber du kannst hier nicht bleiben, wenn nur wenige Schritte von dem Eingang entfernt eine verfaulte Leiche liegt. Wir sind tagsüber kaum fähig uns gegen Feinde zu wehren. Die Menschen würden diesen Gasthof durchsuchen, und wenn sie dich im Keller finden sollten, werden sie versuchen deinen Kopf abzuschlagen, dein Herz raus reißen und alles getrennt verbrennen. Selbst dann kann dir kein Blut als Heilmittel helfen. Also sei nicht störrischer als ein Esel und lass die Leiche verschwinden. Ich werde dir helfen.“


    Das musste ich einsehen, denn er konnte mir später irgendwann hilfreich sein und ich brauchte ihn. Also schleppten wir gemeinsam die Leiche nach draußen. Ich zog an den Armen, kugelte unbewusst beide Schultern aus, und er hob leicht die Beine an, damit die schlafenden Gäste nicht geweckt wurden. Mit einem Tritt schloss ich die Tür, als wir die Leiche endlich draußen hatten. Gregor sah mich strafend an, ich hätte die Tür wohl leise mit der Hand schließen sollen, was mir jedoch herzlich gleichgültig war.


    „Und nun?“


    „Du wirst ihn vergraben.“


    „WAS?!“


    „Sei leise! Sieh mich nicht so entsetzt an. Verbrennen kannst du sie schlecht. Vergraben ist die beste Möglichkeit, vertrau’ mir einfach. Ich habe meine erste Leiche verbrannt und die Überreste wurden natürlich gefunden. Dummer Fehler, sie entdeckten mein Versteck, während ich auf Jagd war und machten es zu Kleinholz. Suche dir einen jungen Baum und vergrabe die Leiche so tief wie möglich.“


    Er stellte sich das so einfach vor. Wie sollte ich im tiefsten Winter dem gefrorenen Boden auch nur ein Stück Erde entreißen? Die Leiche lag auf dem Rücken, mit geöffneten Augen, die mir schadenfroh entgegenblickten. Wie sollte ich überhaupt einen alten Baum von einem jungen unterscheiden? Für mich sahen alle gleich aus. Der mächtige Baum neben uns hatte lange Äste, die sich im auffrischendem Wind hin und herbewegten, warum vergrub ich den Körper nicht an Ort und Stelle?


    „Den nehme ich!“, sagte ich entschlossen zu Gregor und zog die Leiche unter den Baum.


    „Ist das dein Ernst? Du willst unter dieser uralten Eiche die Leiche vergraben? Findest du nicht, dass sie ein klein wenig zu nah an der Straße und am Gasthof steht?“


    Genervt ließ ich die Arme der Leiche in den Schnee plumpsen.


    „Ich habe keine große Lust, mich hier länger als nötig mit dieser verdammten Leiche abzumühen. Wenn es dir nicht gefällt, dann mach’ es doch besser!“


    Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Sollte er mir doch beweisen, dass er besser in diesen Dingen war.


    „Was habe ich dir vorhin gesagt? Es geht schon wieder los! Ich kann dir helfen, muss es aber nicht unbedingt. Ein Meister muss seinem Lehrling eigentlich gar nichts beibringen, er kann und darf es. Außerdem unternimmst du keinen Versuch auch nur ansatzweise deinen kleinen Verstand zu benutzen! Jeder Durchreisende kann dich bei der Arbeit sehen und ein Gast könnte sich über die ungewöhnlichen Geräusche wundern und dich von einem Fenster aus beobachten. Du darfst keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich lenken. Jetzt geh’ mit der Leiche tiefer in den Wald und suche dir einen jüngeren Baum aus.“


    Widerwillig zog ich den leblosen Körper und schleppte mich selbst tiefer in den nahen Wald. Erst als ich den Gasthof fast nicht mehr erkennen konnte, ließ ich die Leiche in den Schnee fallen. Gregor hatte die Schleifspuren verwischt. Zu meiner Rechten stand eine Eiche  oder was es auch immer sein konnte , die das richtige Alter zu haben schien. Mein wunderschönes und blutverschmiertes Kleid war klamm und zu lang, um damit graben zu können. Ich raffte es hoch und begann mit meiner Arbeit.


    Zuerst befreite ich die ausgesuchte Stelle vom Schnee und hatte bald glitschiges und halb verfaulte Pflanzenreste unter den Fingernägeln. Angeekelt riss ich Pflanzenreste aus dem Boden, bis ich ein Rechteck hatte. Meine Finger waren nicht blutig, wie ich es erwartet hatte. Weiter wollte ich nicht mit meinen bloßen Händen arbeiten und sah mich nach einer Schaufel und Spitzhacke um. Schnell wurde mir klar, dass Gregor mit seinen eigenen Händen gegraben hatte und das nun auch von mir verlangte.


    „Was suchst du?“


    „Soll ich mit meinen eigenen Händen graben?“


    „Ja, wie denn sonst?“


    „Der Boden ist gefroren, wie soll ich dann graben können?“, fragte ich ihn verzweifelt.


    „Fang’ einfach an. Deine Fingernägel werden nicht abbrechen und deine Hände werden es auch unbeschadet überstehen, wenn dich das sorgen sollte.“


    Ungläubig griff ich mit beiden Händen in die Erde und hatte zu meiner Verwunderung zwei kleine Löcher ausgehoben. Ich hatte keinen Widerstand gespürt, so leicht konnte ich die Erde ergreifen. Achtlos warf ich die beiden Klumpen hinter mich und grub anschließend einen Meter tief. Dabei kam ich kein bisschen ins Schwitzen. Hinter mir hatte sich ein kleiner Hügel aufgetürmt, auf dem Gregor locker mit einem Fuß stand und mir gebannt bei der Arbeit zusah.


    „Nicht schlecht. Du kannst es noch schneller.“


    Gesagt, getan. Meine Hände warfen im Sekundentakt die Erde nach hinten und schon bald war das Grab zwei Meter tiefer. Ich merkte gar nicht wie schnell ich gegraben hatte, erst als das Wasser knöchelhoch stand und an der Oberfläche langsam fror. Es gab nur ein Problem: wie kam ich wieder ‘raus? Die Wände waren matschig und rutschig, sie boten keinen richtigen Halt zum Hochklettern. Der Wasserspiegel stieg langsam an und hatte meine Fußknöchel beinahe erreicht.


    „GREGOR!!!“, schrie ich nach oben.


    Sein bleiches Gesicht erschien und er blickte erstaunt zu mir runter.


    „Was ist?“


    „Wie komme ich wieder nach oben?“


    Er lachte leise und imitierte einen fliegenden Vogel.


    „Was soll das? Ich kann nicht fliegen!“


    „Woher willst du das wissen? Du hast deine neuen Fähigkeiten noch gar nicht alle entdeckt. Spring nach oben.“


    Ich sollte springen? Ich tat einen vorsichtigen Hopser, der fast nichts bewirkte, außer, dass das Wasser kleine Wellen schlug. Das konnte er nicht gemeint haben. Mit Schwung riss ich die Arme in die Luft und sprang zu meiner eigenen Verwunderung neben das Grab.


    „Es geht doch. Mach’ dich sauber. Ich übernehme den Rest.“


    Gregor sagte nichts weiter zu meinem  wie ich fand  großartigem Sprung, sondern schleifte den toten Gastwirt bis zum Grab. Mit einem gezielten Tritt in den Rücken fiel die Leiche ins Grab. Ein schmatzendes Geräusch gab Bescheid, dass sie unten angekommen war. Schneller als es meine Augen sehen konnten, schaffte Gregor die Erde wieder an ihren alten Platz zurück. Sogar ausreichend Schnee platzierte er als Krönung auf der Erde. Ich nahm zögerlich ein Bad im Schnee, der sich dunkel verfärbte. Meine Hände säuberte ich so gut es möglich war. Schweigend gingen wir wieder zur Straße zurück.


    „Ich werde dich zum Oberhaupt begleiten. Elisa hat dir sicherlich gesagt, wie du dich verhalten sollst. Halte dich daran. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.“


    „Werden wir jetzt mit einer Kutsche fahren?“


    Ich war nicht erschöpft, aber eine bequeme Kutsche wäre genau das richtige gewesen.


    „Damit jeder das Versteck wieder finden kann?“


    „Welches Versteck?“


    „Wir werden fliegen.“


    Er stellte sich mitten auf die Straße und schwebte vor meinen Augen einen halben Meter über den Boden. Sein Körper war angespannt und sah gleichzeitig sehr geschmeidig aus. Langsam schwebte Gregor zu mir, bis er genau über meinem Kopf war.


    „Was ist? Hast du Angst?“


    Angst wohl nicht, ich konnte nur nicht fliegen und schweben wie er.


    „Ich möchte lieber gehen.“


    Er lachte schallend. Wer richtete nun Aufmerksamkeit auf sich?


    „Unsinn! Wir werden fliegen! Ich bin sicher, dass du es auch schon kannst!“


    Sein Tonfall behagte mir nicht. Ich wünschte mir in jenem Moment nichts lieber, als mit ihm auf gleicher Höhe zu sein. Ehe ich mich versah, war ich es! Ich schwebte jetzt wie er drei oder vier Meter über dem Boden. Der Wind zerzauste meine Haare und ließ mein Kleid flattern. Ich freute mich wie ein Kleinkind. Wie in einen Traum schwebte ich über der Straße und konnte mich in der Luft drehen. Vorsichtige Ruderbewegungen mit den Armen ließen mich schneller schweben, egal in welche Richtung. Gregor redete noch irgendetwas, aber ich hörte ihm nicht zu. Der Himmel war plötzlich zum Greifen nah. Mein Wille entschied über die Höhe und die Geschwindigkeit. Überglücklich schwebte ich langsam auf und ab. Je stärker ich es mir wünschte, desto schneller konnte ich fliegen. Ich raste auf einen Baum zu und hielt kurz davor an. Besonders das schnelle Fliegen hatte es mir nach zwei Versuchen angetan. Es war, als ob der Wind durch meinen Körper hindurch gehen würde, ohne auf Widerstand zu stoßen. Meine Augen tränten nicht, wenn ich schneller flog und das Gefühl an sich, dass ich durch meinen Willen fliegen konnte, war unbeschreiblich. Bei mir dauerte es nicht lange und ich schoss wie eine Rakete in den Himmel und kam genauso schnell wieder runter geschossen. Dabei versuchte ich mich so oft wie möglich um die eigene Achse zu drehen. Die Bäume wurden kleiner und sausten um mich herum wie ein Karussell, das außer Kontrolle geraten war. Gregor gewährte mir die Versuche mit der Geschwindigkeit, die ich brauchte, um mich auszutoben. Im Schneidersitz schwebend sah er mir zu, wenn ich wie ein Pfeil hin und herschoss.


    „Lasa, es reicht jetzt.“, hörte ich seine Stimme und hielt vor ihm an. Mein Atem war gleichmäßig und ich fühlte mich ausgezeichnet.


    „Wie ist das möglich?“


    „Du hast es leicht übertrieben und wirst bald Hunger bekommen. Ich muss zugeben, dass du verdammt schnell sein kannst, obwohl du diese Fähigkeit erst heute entdeckt hast. Siehst du den silbernen Streifen dort hinten?“


    Ich verdrehte mir den Hals in die Richtung, in die er zeigte. Wie auf Kommando kribbelte es auf meiner Haut.


    „Was passiert mit meiner Haut?“


    „Die Sonne wird bald aufgehen, wenn die Wolkendecke sich auflockert. Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir nicht als Häufchen Asche unten ankommen wollen. Gib mir deine Hand.“


    Wir schwebten Hand in Hand weiter nach oben.


    Verlegen hielt Gregor an.


    „Es wäre günstiger, wenn ich dir sage, wie wir zum Ziel kommen und du mich hinter dir herziehst. Du bist schneller.“


    Er wagte es nicht, mich anzusehen. Den Augenblick hätte ich auskosten können, aber ich tat es nicht.


    „Nun, gut. Wo geht es lang?“


    „Höre auf meine Stimme.“


    Ohne, dass er seine Lippen bewegte, konnte ich klar und deutlich seine Stimme hören. Es sollte erst einmal geradeaus weiter gehen. Ich umfasste sein Handgelenk und sofort flogen wir über den Wald hinweg. Seine Haare flatterten im Wind und wurden weiß wie Schnee, als wir durch eine Wolke folgen. Auch meine Haare hatten einen weißen Schimmer. Ich musste schneller fliegen, als ich unter uns einen Spitzturm erkannte, der mir recht bekannt war. Sogar sehr bekannt. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Turm gesehen und wusste, dass der Rest des Gebäudes dem Fürsten gehörte. Den wollte ich später besuchen. Zorn ließ mich höher fliegen und Gregor zerrte ich mit in die Wolken, die ich auseinander trieb. Er flehte mich an, tiefer zu fliegen und ich schoss ohne Vorwarnung senkrecht nach unten. Mit Schadenfreude sah ich, dass sich Gregors Augen entsetzt weiteten. Wieder sagte er mir stumm, dass ich noch etwas tiefer fliegen sollte, damit er sich neu orientieren konnte. Unter uns tauchten wie aus dem Nichts kleine Bauernhöfe auf. Die Felder sahen wie riesige Bettlaken aus. Ich musste mich links halten und wir flogen über eine Kleinstadt mit roten Ziegeln. Die Häuser wirkten wie Kinderspielzeug, besonders die Kirche. Gerne hätte ich den Pfarrer heimgesucht. Wie wohl sein Blut geschmeckt hätte? Gregor grinste mich an. Er hätte nur einmal Blut einer Nonne getrunken und danach schreckliche Magenschmerzen bekommen, die ihn eine Woche am Jagen hinderten. Wie er nur erraten hatte, was ich vorhatte? Er hatte den gleichen Gedanken gehabt, als er den Kirchturm sah, gab er mir zu verstehen. Die Landschaft veränderte sich: Sie wurde ebener und die Bäume seltener. Dazu lag ein unbekannter Duft in der Luft, irgendwie... salzig. Temperaturunterschiede konnte ich nicht erkennen, aber dieser Geruch war nicht einzuordnen. Ein Mensch roch für mich zuerst nach Blut, danach wusste ich, was mein Opfer gegessen und getrunken hatte und als letztes vermischte sich alles zu einem individuellen Körpergeruch. Es konnten jedenfalls keine Menschen sein, die diesen eigentümlichen Geruch verbreiteten. Tiere konnten diesen Geruch ebenso wenig verursachen. Gregor wollte, dass ich dem Geruch folgte sollte, egal wie intensiv es mir in der Nase kribbelte. Wir flogen wieder etwas höher, aber der Geruch verflüchtigte sich nicht, sondern wurde stärker. Was war das nur? Ich wollte es unbedingt wissen und flog langsam, aber stetig, niedriger. Die Wolken verschwanden endgültig und unter uns floss ein im Mondlicht glitzernd breiter Fluss. Meine rechte Gesichtshälfte kribbelte inzwischen stärker. Die Sonne ging unweigerlich auf.


    Der Fluss verschwand fast bei einer Stadt, die sich elegant um ihn herum schlängelte. Das sollte also Hamburg sein? Gregor nickte und wollte, dass ich weiterflog. Stattdessen schoss ich schräg auf die Stadt zu, aber Gregor ermahnte mich, dass ich mir die Stadt später ansehen sollte. So flog ich in einem kleinen Bogen über sie hinweg, nahm mir jedoch vor, auf jeden Fall bald durch die Straßen und Gassen von Hamburg zu jagen. Hier sollten angeblich jeden Tag zahlreiche Kaufleute im Hafen von Bord gehen. Das wäre die richtige Umgebung für mich. Keiner würde die Menschen vermissen, denen ich ihr Blut stahl. Ein großartiges Revier für mich allein! Gregor drängelte schneller zu fliegen, aber der Hafen lockte mich und ich hörte nicht auf seine Bedenken.


    Unbesiegbar sahen die einzelnen Schiffe aus. Ich musste sie unbedingt aus der Nähe sehen. Ich hielt über einem beliebigem an, um den Aussichtsturm zu berühren. Das lackierte Holz war vereist und meine Hand rutschte immer wieder ab. Es musste ein wunderbares Gefühl sein auf dem Deck zu stehen und weit und breit nur Wasser, das unendliche Meer, und der Wind, der an der Kleidung rüttelt. Ich wusste nun, was ich bald unternehmen würde. Für mich kam kein Gasthof in Frage oder ein miefiger Keller. Oh, nein! In einem Schiff mussten beliebig viele Verstecke sein, die ich sorglos nutzen konnte. Das Wasser, das regelmäßig gegen den Bug klatschen und der Wind, der durch die Ritzen pfeifen würde, wären die einzigen Geräusche, die mich wecken würden und nichts anderes. Auch heute habe ich eines meiner Notverstecke in einem Schiff. Mit diesem Schiff bin ich über alle Weltmeere gesegelt und habe es niemals bereut. Die Freiheit und Unabhängigkeit würde ich für nichts und niemanden aufgeben. Gregor ließ meine Hand los, schwebte vor meinem Gesicht auf und ab.


    „Nur ganz nebenbei, die Sonne wird in einer Stunde hoch genug stehen, so dass sie uns ernsthaft schaden kann. Zum Oberhaupt ist es nicht mehr weit. Sie wohnt auf einer der Inseln, Lasa, hörst du mir zu?“


    „Kann man sich Menschen auch als Beschützer halten?“


    Er sah mich verblüfft an.


    „Es kommt auf den Charakter des Menschen an. Je stärker der Geist, desto schwerer kannst du sie beherrschen. Besonders während des Tages kann unvorhersehbares geschehen. Weshalb willst du das wissen?“


    „Nicht wichtig. Zu welcher Insel müssen wir?“


    „Sylt. Sie wird uns sicherlich schon erwarten. Ich werde dich führen.“


    Diesmal nahm er meine Hand und zog mich gen Himmel. Es fiel mir ungeheuerlich schwer, mich von dem Schiff zu trennen. Mit einem mal wurde es von der Nacht verschluckt, ich konnte die Umrisse des Schiffes erkennen. Doch das Meer erschien unter uns und entschädigte mich für alle bisherigen Strapazen. Trotz der Kälte war das Wasser an der Oberfläche nicht gefroren, sondern in ständiger Bewegung. In der Küstennähe war die Eisdecke fast unüberwindbar. Der Wellengang im offenen Meer war zwar nicht besonders stark, aber für meine Begriffe, ich hatte die Nordsee noch nie gesehen, waren es gewaltige Wellen, die jedes Schiff verschlingen konnten. Auch der Wind wurde stärker und nahm zwischendurch die Stärke eines Sturms an. Außerdem war das Wasser tiefschwarz und schäumte nach einer Welle auf, bereit jeden in die Tiefe zu reißen. Wie klein und unwichtig ich dazu im Vergleich wirkte. War das alles Wirklichkeit oder würde ich am nächsten Morgen enttäuscht aufwachen und müsste feststellen, dass ich gewöhnlich und sterblich war? Ich wollte meine Freude herausschreien und gleichzeitig alles still genießen, aus Angst es könnte plötzlich vorbei sein. Niemand würde mir die Freude rauben können. Niemand. Die Insel kam in Sicht und wir landeten unsanft am Strand, mitten auf einer Düne. Ich ließ mich runter rollen und griff mit beiden Händen in den Sand. Es war mir gleich, dass mein Haar voll Sand war und ich auch im Mund Tausende und Abertausende Sandkörner hatte. Gregor stand oben auf der Düne und konnte nur über mein Benehmen den Kopf schütteln. Ich wälzte mich wie ein Welpe übermütig im Sand, der perlweiße im Mondlicht glitzerte. Der Meer rauschte in meinen Ohren, es konnte unmöglich etwas Schöneres geben. Mit allen Gliedmaßen von mir gestreckt lag ich am Strand, hörte den Wellen zu und fühlte mich lebendiger als je zuvor in meinem langweiligen Leben. Gregor kam vorsichtig die Düne herunter.


    „Steh’ auf. Wir können nicht ewig hier am Strand bleiben.“


    Er sah sehr interessant aus, als er vor mir stand. Sein Rüschenhemd verbarg seine Brust nicht mehr und sein sehniger Hals war zu sehen. Beim Sprechen bewegte sich sein Adamsapfel schnell auf und ab. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen und der Wind durch wirbelte seine Haare. Ich starrte ihn bewusst neugierig an. Er wusste zunächst nicht in welche Richtung er sehen sollte! Ich machte ihn doch wohl nicht nervös?


    „Starr ‘ mich nicht so an. Ich bin kein Mensch, den du verführen kannst.“


    Ich starrte ihn konzentrierter an und wollte, dass er näher zu mir kam. Er ging tatsächlich zwei Schritte auf mich zu und lächelte wissend.


    „Schlag’ dir das aus dem Kopf! Es gibt wichtigeres.“


    „Waren deine Haare immer so lang?“


    „Nein, als Neugeborenes hatte ich eine Glatze.“


    „Ach, was? Warst du nicht Mönch?“


    Seine Miene verfinsterte sich schlagartig.


    „Ich war auf dem besten Weg, aber ich wollte mir meine Haare nicht abschneiden lassen und mit einem rasierten Schädel herumlaufen. Leider wurden meine Haare unter der Kutte entdeckt.“


    „Und? Was war dann?“


    „Du willst jetzt ein Gespräch über meine menschliche Vergangenheit führen?“


    „Warum nicht? Was spricht dagegen?“


    „Alles! Außerdem will ich nicht. Gleich hinter den Dünen ist das Haus. Wir müssen uns beeilen!“


    Ich verzog das Gesicht, aber ich würde es später noch schaffen ihn irgendwie zum Reden zu bringen.


    „Muss das sein?“, nölte ich.


    Ich stand auf und stellte mich vor ihn.


    „Wir werden in Metallkisten schlafen.“


    „Metall?“


    „Ja. Metall kann nicht so leicht Feuer fangen. Von mir aus kannst du in einer Koje schlafen. Musst dich nur mit den Spinnen einigen.“


    Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte ich die Düne wieder hoch und ließ ihn grinsend stehen. Manchmal konnte er widerlich sein. Gleich hinter der Düne stand ein kleines Fischerhaus, das hell erleuchtet war und einsam stand. Vor dem kleinen Vorgarten standen zwei Fackeln, die fast heruntergebrannt waren. Es kam mir ziemlich schäbig vor. Von dort aus sollte das Oberhaupt regieren? Entschlossen ging ich die Düne herunter und verlor dabei einen meiner Schuhe. Verärgert blieb ich stehen und wollte ihn aufheben, als mein Kopf grauenhaft schmerzte. Es war, als ob mein Gehirn nach außen gedrückt wurde. Verzweifelt hielt ich meinen Kopf umklammert und fiel mit den Knien in den Sand. Die Schmerzen wurden unerträglich.


    „Lass’ es zu! Wehre dich nicht!“, ermahnte mich eine Stimme, aber ich wehrte nur umso verbissener. Niemand dufte ungebeten in meinem Kopf herumstochern und ich schrie ihr das innerlich, gedanklich entgegen.


    Die Schmerzen, kaum zu glauben, verstärkten sich und waren plötzlich wieder so schnell verschwunden wie sie gekommen waren. Überrascht öffnete ich die Augen und sah Gregor vor mir, der meinen Schuh in den Händen hielt und mich sehr besorgt ansah.


    „Warum hat sie das getan?“, flüsterte ich.


    „Wen meinst du?“


    „Sie war in meinem Kopf! Sie wollte alles über mich erfahren, ohne mich vorher zu fragen!“


    Zornig stieß ich eine Faust in den Sand. Woher nahm sie das Recht?


    „Oh. Sie versucht dich jetzt schon zu beherrschen. Wir sollten sofort rein gehen.“


    Er half mir hoch und stützte mich, während ich wackelig auf einem Bein hüpfend meinen Schuh wieder anzog. Wir standen kurz unschlüssig im Sand und wagten es nicht, den Garten zu betreten. Die Fackeln waren nichts mehr als Asche.


    „Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen zu ihr.“, sagte er mir leise ins Ohr.


    „Ich glaube nicht, dass du flüstern musst. Sie kann dich sowieso hören, dieses Biest!“


    Er blickte mich erschrocken an.


    „Wenn sie mich kennen lernen will, dann bitte.“


    Ich atmete tief ein und ging mutig los. Gregor ging einen Schritt hinter mir, was meine Nervosität zusätzlich steigerte. Das kleine Gartentor trat ich wütend zur Seite, so dass es in den Schnee flog. Ich ging nicht über die Steinplatten, sondern stapfte durch den Schnee und hoffte, dass ich dadurch einige Pflanzen zerstörte, die friedlich unter dem Schneeberg schlummerten. Die Eingangstür war verschlossen, natürlich war das für mich kein Hindernis. Ich schlug sie mit meinen Fäusten ein und wirbelte zersplittertes Holz auf den Boden. Sollte das Biest wenigstens einen Grund haben, wenn sie mich vernichten wollte! Mit einem großen Schritt stand ich drinnen. Der Raum war Kochstelle und Wohnzimmer zugleich. Im Kamin brannte einladend ein Feuer, das auszugehen drohte. Sollte das Oberhaupt etwa Kälte empfinden? Plötzlich wurde mir mein unmögliches Benehmen bewusst, ich hätte die Tür vielleicht doch nicht zu Kleinholz verarbeiten sollen. Ich hatte mich nicht an die Regeln gehalten. Ein weiterer Fehler, ich ließ meinen Gedanken ungeschützt freien Lauf. Vor der Kochstelle standen zwei armselige Stühle, die mit Staub bedeckt waren. Der schmale Tisch daneben sah genauso wenig benutzt aus. Die Schlafkojen hatten ein von Motten zerfressenes Bettzeug und verströmten einen muffigen Geruch.


    „Das soll alles sein?“, fragte ich enttäuscht in die Stille. Von hinten erhielt ich einen Schubser.


    „Sei still. Ich werde draußen warten.“


    Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ich allein auf das Ungeheuer waren sollte.


    „Nein, bitte bleibe hier. Ich will nicht allein warten.“


    „Du wirst nicht lange warten müssen. Sie ist hier und beobachtet uns schon eine Weile. Du musst dich ihr alleine stellen. Seit unserem letzten Streit ist sie nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“


    Ich wollte ihn hinter mir wissen. Angst kroch meinen Rücken hoch. In dem Raum war etwas, was mich studierte und ich wollte mich nicht wie eine leichte Beute geschlagen geben.


    „Wenn das eine besondere Taktik sein soll, dann ist sie nicht gut durchdacht!“, sagte ich kühn.


    „Wie ein Orkan kommst du ungebeten in mein Haus.“


    Die Stimme kam von allen Seiten und klang verärgert.


    „Na, und? Bist du zu hässlich, dass dich niemand sehen kann ohne schreiend zu flüchten?“, versuchte ich es ein zweites Mal. Ich würde auf jeden Fall bis zuletzt kämpfen.


    „Männer haben sich meinetwegen in den Tod gestürzt.“


    „Habe ich es mir doch gedacht!“


    Ein Lachen erschütterte den kleinen Raum.


    „Gregor hat dich hergebracht, wo ist Elisa?“


    „Wer?“, fragte ich betont ahnungslos.


    „Ah, das ist interessant.“


    „Was soll das hier werden? Ich habe keine Lust auf deine dummen Spielchen. Entweder zeigst du dich oder ich verschwinde von hier.“


    „Meinst du? In einer halben Stunde wird die Sonne hoch genug stehen, um dich in Asche zu verwandeln, solltest du keinen schützenden Unterschlupf haben. Du hast hier nichts zu bestimmen! Ich bin diejenige, die befiehlt. Du verhältst dich mir gegenüber nicht gebührend!“


    Über meinem Kopf hörte ich ein leises Rascheln und hätte mich am liebsten selbst geschlagen, dass ich nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Sie war die ganze Zeit über mir gewesen und hatte sich einen Spaß daraus gemacht. Zuerst sah ich schwarze Stiefel und einen langen schwarzen Rock. Zierliche Finger, die zu Fäusten geballt waren und eine schmale Taille. Dann stand sie in voller Pracht vor mir. Sie trug ein schwarzes Kleid mit zugeschnürtem Dekolleté. Ihre Haare waren beeindruckend, was mir als nächstes auffiel. Sie waren sehr viel länger als meine und ergossen sich in einem blonden Strom über ihre Schultern. Ihre Augen hatten einen blauen Grundton und wechselten je nach Lichteinfall zu Grün oder Grünblau. Sie hatte ein markantes Kinn, das energisch nach vorne stand. Ihre Nase war ähnlich zierlich wie ihre Hände und sah außerdem zerbrechlich aus. Vor mir stand der gefallene Engel mit seinem engelsgleichen Körper und hütete sein böses Innere. Als sie den Mund öffnete, schoben sich ihre Zähne rasch aus ihrem Oberkiefer und blitzten gefährlich. Mir ging durch den Kopf wie viele Hälse sie damit schon durchstochen haben konnte. Ihre Zähne sahen alle furchteinflößender aus als die von Gregor. Auch ihre Haut hatte ein anderes Weiß, eher wie Perlmutt. Die Venen konnte ich nicht erkennen. Sollte sie etwa noch nicht gejagt haben? Ich wich einen Schritt zurück. Mein Blut würde sie niemals bekommen.


    „Als ob dein Blut es wert wäre, meine Lippen berühren zu dürfen! Wo bleiben die Komplimente und besänftigen Schmeicheleien?!“


    Ihre Stimme hallte in meinen Ohren und in meinem Kopf. Was wollte sie von mir haben? Ich durfte ihr nichts von mir preisgeben und blieb stumm.


    „Bleib nur weiterhin stumm! Wahrscheinlich habe ich dich vorhin überfordert!“


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und schwieg weiter.


    „Alle Teufel und Dämonen! Elisa muss dich hassen! Aber Gregor wird dich immer bewundern, ist dir das überhaupt bewusst? Du könntest jeden gegen mich aufhetzen, der dir zuhören will. Wäre nur nicht dein unpassendes Benehmen!“


    Schon wieder mein Benehmen!


    „Ich bin, wie ich bin. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ist mir gleich.“


    „Ich sollte dir eine Lektion dafür erteilen, dass du meine Tür zerschlagen hast!“


    Sie berührte kurz und vorsichtig die Überreste.


    „Aber du hast mich zum Lachen gebracht. Ich kann Elisas Wut nachempfinden. Sie wollte sich bei mir einschmeicheln, aber sie hat sich selbst überschätzt. Du hast all ihre Hoffnungen vernichtet. Im Augenblick stehst du vor dem Abgrund und es kümmert dich nicht. Nichts ist dir wichtig, solange deine Wünsche erfüllt werden.“


    Ihr Gerede interessierte mich wenig und ich wollte mich nur in einen bequemen Sarg legen und schlafen.


    „Aber die Sonne wird gleich aufgehen, wir werden das später besprechen. Ihr werdet euch jetzt eingraben.“


    Ich? Ich sollte mich eingraben? Konnte sie auch verständlich reden?


    „Mit unseren Särgen?“, fragte ich vorsichtig.


    Sie verzog höhnisch das Gesicht.


    „Oh, weniger als ich dachte!“, sie hörte sich enttäuscht an, als sie an mir vorbei schwebte und wieder verschwand. Sie hatte sicherlich einen Sarg irgendwo versteckt und überließ Gregor und mich der Sonne, na danke! Ich wollte mich auf keinen Fall vergraben, erst recht nicht in den Sand, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    „Und? Wo können wir schlafen?“


    Gregor sah fragend nach oben und gähnte.


    „Hier jedenfalls nicht. Wir müssen uns eingraben, was auch immer das zu bedeuten hat.“


    „Och, nein. Den Sand bekomme ich so gut wie gar nicht aus meinem Anzug. Du hättest die Tür nicht einschlagen sollen!“


    „Na, und? Sie hat mich wenigstens nicht vernichtet! Das habe ich gleich gewusst!“


    „Glaubst du, ja? Sie kann es sich jederzeit anders überlegen, auch wenn du schläfst! Vielleicht zieht sie mich zu Rate und vielleicht werde ich ihr einiges über dich berichten müssen?“


    „Das kann nicht viel sein, du kennst mich nicht lange genug!“


    „Wie du willst, dann kann ich nichts für dich tun. Wenn du mir aber behilflich bist den Sand wieder loszuwerden, dann könnte ich dir doch entgegenkommen.“


    „Mach, was du nicht lassen kannst!“


    Er gähnte demonstrativ und schlich wieder nach draußen. Was blieb mir anders übrig? Ich dackelte hinter ihm her. Gregor war kaum draußen, als er sich schon eingrub und nur seine Beine zu sehen waren. Ein schönes Leben, dachte ich, sich eingraben zu müssen wie ein Maulwurf. Die Müdigkeit ließ auch mich gähnen, ich reckte und streckte mich und überließ meinen Händen die Arbeit. Der Sand war leichter zu durchdringen, als ich gedacht hätte. Je tiefer ich kam, desto mehr fand ich mich mit meinem neuen Schlafplatz ab. Der Schlaf überfiel mich schlagartig, als ich mir eine kleine Höhle geschaffen hatte. Entweder konnte ich mich an keinen Traum erinnern oder ich hatte tatsächlich einen absolut traumlosen Schlaf. Zwar beruhigte mich das ständige Meeresrauschen, aber als ich meine Augen öffnete, sah ich nur Dunkelheit und geriet in Panik. Überall fühlte ich Sandkörner, sogar in den Augen und bei jedem Atemzug füllten sich meine Lungen mit Sand! Ich drehte mich kurzerhand nach oben und schoss aus meiner Höhle. Sand wurde dabei in alle Richtungen verteilt wie Wasser, das mit hohem Druck an die Oberfläche sprudelt.


    Nach der Landung sah ich Gregors Kopf aus dem Sand ragen. Seine Augen starrten müde zu mir und ich wagte mich vorsichtig näher.


    „Wo ist der Rest?“


    Er schien mich nicht zu hören. Hatte er etwa in dieser Position geschlafen? Ich ging in die Hocke und wollte an seinen Haaren ziehen, als ein Knurren aus seinem Hals dröhnte. Ein Hund wäre winselnd und mit eingezogenem Schwanz davon gerannt. Übersah er mich nun oder war er verärgert und wollte seine Ruhe? Mit der flachen Hand wedelte ich vor seinen Augen hin und her, keine Reaktion. Die Augen blickten weiter starr geradeaus, das Knurren dagegen wurde lauter.


    „Er schläft noch, typisch.“


    Sie stand gelassen im Eingang und beobachtete mich gleichgültig.


    „So? Er schläft so?“


    „Das macht er immer. Er hat Angst, dass er sonst etwas versäumen würde, sagt er jedenfalls. Lüge. Natürlich hat er Angst, aber eher davor wehrlos zu sein, wenn Gefahr droht. Zugeben würde er das nie. So bald die Sonne untergegangen ist, erscheint sein Kopf. Ich habe ihn immer gewarnt, aber der Herr weiß es ja immer besser. Dummkopf!“


    Sie ging auf ihn zu und schlug mit der Faust in sein Gesicht. Sein Kopf knickte nach hinten und ich befürchtete, sein Genick wäre gebrochen. Gregor blinzelte, gähnte und spuckte angeekelt Sand aus.


    „Oh, so spät?“


    Stück für Stück kam sein restlicher Körper zum Vorschein, gänzlich mit Sand verschmiert. Ein kurzer Blick auf mein Kleid und ich sah überall Sand! Das war das erste und letzte Mal, dass ich im Sand geschlafen hatte. Beim Schlucken spürte ich immer noch Sandkörner und beim Atmen flogen sie aus der Nase. Meine Ohren waren sandig und erst meine Haare! Wütend sah ich sie an. Sie blickte gelangweilt auf ihre Schuhe und zeichnete Kreise in den Sand.


    „Das hast du mit Absicht gemacht!“, zischte ich sie an.


    „Wie?“


    „Dieser verdammte Sand! Überall! Wie soll ich den jemals loswerden?“


    Sie verdrehte genervt die Augen und zeichnete weiter Kreise in den Sand.


    „Man könnte meinen, der Weltuntergang steht unmittelbar bevor! Es ist nur Sand, mein Kind. Ein Bad wäre angebracht.“


    Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Sie hatte mich wahrhaftig ‘Mein Kind’ genannt. Dieses eingebildete Weib! Sollte sie meine Gedanken empfangen, um so besser. Wie eine ungekrönte Königin stand sie herum und führte sich wie eine Göttin auf. Eine Frage beschäftigte mich eine ganze Weile und ich musste endlich eine Antwort bekommen.


    „Was ist an dir besonderes, dass ausgerechnet du über andere Vampire richten darfst?“


    Gregor hielt entsetzt die Luft an und fummelte nervös an seinem Kragen.


    „Sie ist zu jung, sie weiß es nicht, Konstanzia.“, presste er mühsam hervor.


    Ein grauenhafter Name, der ihr dennoch nicht gerecht wurde. Ihre Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen und ihr Brustkorb schwoll an. Ich ließ ihr gedanklich jede Menge Gemeinheiten zukommen.


    „Dir hat niemand Respekt gelehrt! Meine Kräfte übersteigen deine bei weitem!“


    Ihre Stimme hatte sich kolossal verändert, war nicht mehr weiblich, sondern tiefer als eine Männerstimme. Wen interessierten schon ihre so genannten Kräfte? Ich ließ sie alles gedanklich wissen und freute mich diebisch über ihr säuerliches Gesicht. Sie stand plötzlich direkt mir gegenüber und sah in meine Augen. Ihr widerlicher Geruch nahm mir die Luft zum Atmen und ich konnte es nicht länger ertragen. Es war, als ob der Tod persönlich vor mir stand. Ich distanzierte mich von ihr und hielt mir die Nase zu.


    „Eine Lektion würde dir jetzt gut tun. Wir werden sehen wie lange du ohne Luft auskommst.“


    Hatte sie vor meinen Kopf in ihr Kleid zu wickeln?


    Blitzschnell packte sie mich an der Kehle und flog mit mir nach oben. Sie vollführte eine halbe Drehung und wechselte die Richtung, direkt auf das Meer! Ich zappelte nach Leibeskräften, aber sie drückte nur stärker zu. Niemand kann sich die Panik vorstellen, in der ich mich befand. Ich fürchtete um mein Genick und meinen Kopf, sie hätte ersteres brechen und letzteres abknicken können. Gregor stand hilflos unten und zeigte mir seine Handinnenseiten, er konnte nichts unternehmen. Verdammter Feigling! Wir schossen senkrecht ins Wasser und diesmal konnte ich die Kälte spüren, die Eiseskälte der Nordsee. Konstanzia zog mich nach unten und presste damit die Luft aus meinen Lungen. Kleine und große Luftblasen stiegen langsam wabernd aus meinem Mund an die Wasseroberfläche. Unaufhörlich floss Wasser in meine Lungen, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Von allen Seiten drückten Wassermassen auf mich ein und ich sank immer weiter nach unten. Hilfe suchend krallte ich mich in Konstanzias Haaren fest und versuchte ihr das Genick zu brechen, aber ihr Kopf bewegte sich keinen Millimeter. Ihr schadenfrohes Grinsen wurde breiter, ihr schien das alles ungeheures Vergnügen zu bereiten. Die Eiseskälte schlich sich in jede Körperpore und meine Bewegungen wurden langsamer. Bis jetzt hatte ich nur halbherzige Versuche unternommen mich gegen diese Hexe zu wehren. Verzweifelt zappelte ich wie ein Fisch am Haken und wollte sie treten, irgendwie verletzen. Kompromisslos legten sich ihre Hände wie ein Schraubstock um meinen Hals. Welche Kraft steckte dahinter? Mein Körper war durch die Kälte wie gelähmt. Noch heute habe ich ihre Fingerabdrücke auf meinem Hals, nettes Andenken. Zwar muss man einige Phantasie aufwenden, um sie zu erkennen, aber ich verstecke sie trotzdem vor neugierigen Blicken.


    Wäre ich ein Mensch gewesen, sie hätte mir längst das Genick gebrochen oder das Wasser hätte mir das Leben genommen. Mit jedem Meter, den wir tiefer sanken, hasste ich sie mehr. Respekt konnte sie mir nicht mehr einflößen, den hatte sie endgültig mit ihrer Lektion verloren und erreichte das Gegenteil. Sie rammte mich mit voller Wucht wie ein Stück Holz in den Meeresboden und ließ nur Kopf und Arme herausragen. Mit ihren Armen hielte sie mich fest und sorgte dafür, dass ich mich anfangs gar nicht mehr bewegen konnte. Ab und zu ließ ihr Griff nach und ich wehrte mich, ruderte mit den Armen und versuchte ihr Gesicht oder ihre Augen zu verletzen. Ich weiß nicht wie lange wir auf dem Meeresboden kämpften, eine Stunde vielleicht oder wenige Augenblicke? Zeit war relativ geworden.


    Tiere krabbelten an Beinen und Rücken herum, andere bissen mich. Der Boden war lebendiger als mir lieb war und wollte, dass der Eindringling schnellstens wieder verschwand. Wie konnte ich nur all das spüren, war ich mir doch sicher gewesen nie wieder menschliche Empfinden haben zu können? Warum war es ausgerechnet im Wasser möglich? Konnte meine Angst der Auslöser gewesen sein? Dann musste das alles umkehrbar sein...


    Ich täuschte eine Erschöpfung vor und ließ die Arme schlaff herunter sinken, dachte an banale Dinge. Sie ließ mich endlich frei und sank im Schneidersitz auf den Meeresboden. Abwartend sah sie mir wieder direkt in die Augen. Das war die Chance! Vorsichtig stemmte ich mich ein Stück aus dem Boden und sie ließ mich gewähren. Vielleicht hatte ich Glück und sie war zu erschöpft. Von mir aus hätte sie verrotten können. Kräftige Armstöße waren nötig, bis ich wieder an der Oberfläche schwamm. Das Wasser sprudelte erleichternd aus mir heraus und ich atmete tief ein. Der Wind peitschte mir schonungslos ins Gesicht und ließ das Wasser auf meiner Haut und in den Haaren zu Eis erstarren, ohne dass es mir richtig bewusst war. Ich war nur erleichtert, dass ich wieder frei atmen konnte. Außer dem Wind und leichten Klatschen des Wassers war es ungewöhnlich still. Wie eine Boje wippte ich auf und ab. Ich strampelte mit den Beinen und fühlte mich seltsamerweise endlich sauber. Aus der Ferne erkannte ich zwei Lichter und schwamm entschlossen in diese Richtung. Fliegen wäre nicht sonderlich bequem gewesen. Gemächlich kämpfte ich mich durch das schwarze Nass und kam den Lichtern näher, bis ich erkannte, dass es zwei Fackeln waren. Gregor musste sie angezündet haben, wenigstens jemand, der sich um mich sorgte, dachte ich naiv und schwamm schneller. Die Wellen spülten mich an den Strand und ich lag unbeweglich da. Nun war wieder alles mit Sand verschmiert. Die Schuhe musste ich irgendwann im Wasser verloren haben oder sie stecken noch heute im Meeresboden fest, wenn sie nicht vermodert sind.


    Als ich das kleine Fischerhaus erreicht hatte, war niemand zu entdecken. Ich stolperte und rutschte die Düne herunter, der Sand ließ sich wohl nie loswerden! Gregor schreckte hoch und sein Gesicht drückte Besorgnis aus! Er versuchte erleichtert und gleichgültig auszusehen, was ihm natürlich nicht gelang. Er war glücklich, dass ich noch unter den Untoten weilte, wollte es aber nicht preisgeben. Ich stapfte wütend auf ihn zu.


    „Was gaffst du?“


    „Schade, ich hatte gehofft, dich endlich loszuwerden. Sie hat dich nicht in die nächste Welt geschickt.“


    „Niemand außer mir selbst bestimmt das! Nur ich werde das entscheiden, wenn ich in die nächste Welt übergehen oder wie auch immer!!!“, schrie ich ihn zornig an und stampfte zum Haus. Mein Kleid hing schwer und klobig herunter, es musste unbedingt getrocknet werden. Es war mir einerlei, dass es sich dabei um Konstanzias Haus handelte, in dem ein Feuer brannte.


    „Sie ist unverschämt! Hat sie denn nicht verstanden?!“, schrie Konstanzia wütend hinter mir.


    Ich wedelte ruhig mit meinem Kleid, damit das restliche Wasser verdunsten konnte. Sollte sie doch hinter mir wüten. Das Wasser tropfte hörbar auf den Boden, auch ihr Kleid musste nass sein, aber sie blieb stur hinter mir stehen, erwartete sie etwa eine Antwort von mir?


    „Sie soll sich umdrehen, wenn ich mit ihr rede!“, ihre Stimme überschlug sich fast.


    Ich schüttelte den Sand ab, als ich aufstand und mich ihr widmete. Sie bot keinen schönen Anblick mit ihren aufgeblähten Nasenflügeln, sondern ähnelte einem wild gewordenen Hengst. Wollte sie mich umrennen? Besonders einschüchternd wirkte sie nicht, obwohl sie sich wirklich Mühe gab. Vielleicht sollte ich doch ein oder zwei Wörter an sie richten.


    „Mein Kleid ist fast trocken.“, hörte ich mich sagen.


    „Ein Sandkorn unter vielen, ein Tropfen im Meer. Nichts außergewöhnliches, was spielt sie sich auf?“


    Warum redete sie plötzlich von oben herab?


    „Wenn sie sich sehen könnte!“


    Sie ging um mich herum und musterte meine Aufmachung von oben bis unten. Was wollte sie nur von mir? Sie war nicht mehr interessant für mich, ich wollte verschwinden und die Nacht für mich entdecken. Ohne Vorwarnung packte sie mich am Genick und hielt mich prüfend hoch.


    „Eine winzige Bewegung würde ausreichen. Ein Jahrhundert, nicht mehr und nicht weniger.“


    Sie ließ mich abrupt los und ich fiel wie eine Katze auf den Boden.


    Ich wollte mich auf sie stürzen, aber sie war aus meinem Blickfeld verschwunden und auch über mir nicht zu entdecken.


    „Sie scheint dich in gewisser Weise zu dulden, freue dich.“, hörte ich Gregor sagen. Er lehnte an den Resten der Tür, die er notdürftig repariert hatte


    „Ich kann meine Verzückung kaum zurückhalten.“


    Blutgeruch stieg verheißend in meine Nase, die ich wie ein hungriger Wolf in die Höhe hielt. Nicht mehr lange und bald würde ich mich mit dem warmen Lebenselixier voll saugen können. Unbekümmert ging ich an Gregor vorbei und folgte dem Geruch.


    „Bist du dir zu fein, um mit mir zu reden, kleine Dame?“


    Draußen wehte ein stärkerer Wind, der den ungeliebten Sand wieder in mein Gesicht blies.


    „Die Menschen können nicht weit sein.“, murmelte ich vor mich hin und wollte eigentlich schon los fliegen.


    „Warte! Du hast keine Bleibe, wo du dich vor dem nächsten Sonnenaufgang verstecken kannst, nicht wahr?“


    „Du hast keine! Aus dir werde ich nicht schlau! Entweder bist du widerlich zu mir oder schmeichelst dich ein!“


    „Nur ein Jahrhundert, bedenke, das ist nicht viel. Du wirst einen Lehrer wie mich brauchen.“, sagte er sanft. Er ging auf meine Attacke nicht ein, sondern sah mich tatsächlich besorgt an.


    „Was kann ich von dir lernen? Ich werde die nächsten Jahre überleben, wenn ich mich nicht so tölpelhaft benehme wie du es mir gezeigt hast. Ich kann es nicht ausstehen, dass jeder mein Benehmen kritisiert. Die ganze Welt wartet auf mich und ich will sie nicht länger warten lassen.“


    „Das wird sie nicht dulden und die Gefahr ist schlicht zu groß, dass dich die Anderen nicht akzeptieren. Wenn du wirklich die ganze Welt erkunden willst, wirst du mehr als nur ein lächerliches Jahrhundert brauchen. Nutze es vernünftig und vergeude es nicht mit Reisen oder mit... Rache.“


    Woher wusste er das? Mein Gesichtsausdruck musste meine Gedanken verraten haben, er sah mir strafend in die Augen. Wahrscheinlich hatte er geraten und wusste nun, dass er richtig überlegt hatte. Was war an Rache falsch?


    „Selbst ich habe diesen Fehler begangen.“


    Verlegen stocherte Gregor im Sand und konnte mir nicht in die Augen sehen.


    „Fehler? Endlich habe ich die Möglichkeit, was sollte daran falsch sein?“, fragte ich aufgebracht.


    „Nun gut, vielleicht verstehst du es so am besten. Gleich in der zweiten Nacht bin ich zu meinem ehemaligen Kloster geflogen und habe nicht nur einige Novizen getötet, sondern die klostereigene Kapelle verwüstet. Der Abt starb bei meinem Anblick. Sogar Konstanzia erfuhr davon in der gleichen Nacht und bestrafte mich angemessen.“


    „Wie? Was hat sie getan?“


    „Alles, was meine Opfer besaßen, wirklich alles musste ich verkaufen, damit die Kapelle wiederaufgebaut werden konnte. Sie achtete auf jedes Kupferstück, vier volle Jahre.“


    Zuerst traute ich meinen Augen nicht, beim zweiten Hinsehen erkannte ich die Schamröte in seinem Gesicht. Ich konnte es mir bildlich vorstellen, wie Gregor gelitten haben musste! Eine wahrhaft angemessene Strafe, dass ein eitler Pfau wie er jahrelang in alten und verdreckten Kleidern umher wandeln musste!


    „Hundert Jahre, deine Lehrzeit und ich muss mich auch bewähren. Erst dann kann ich dich vielleicht ziehen lassen.“


    „Was? Habe ich richtig gehört? Du wirst mein Lehrer?“


    Nein, das durfte nicht passieren. Ich wollte allein jagen und wollte auf keinen Fall, dass er mich dabei auch noch beobachtete!


    „Wer hat das beschlossen?“


    Ich musste gegen diesen Entschluss etwas unternehmen!


    „Sie! Wer sonst? Ich habe mich nicht darum gerissen, wirklich nicht. Kaum warst du am Strand, hat sie es mir befohlen.“


    Wütend und enttäuscht ballte ich die Fäuste, wohl wissend, wie wenig ich damit ausrichten konnte. Mein ganzes menschliches Leben war ich gefangen gewesen und als Untote bekam ich den Wärter dazu!


    „Wir sollten jetzt aufbrechen, bevor sie es sich anders überlegt. Der Hafen ist ein ideales Jagdrevier.“


    Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Endlich kam ich aus ihrer Nähe und war wieder in der Lage frei zu denken. Im Hafen gab es bestimmt genügend Verstecke und reichlich Beute. Ohne zu zögern, ergriff ich Gregors Handgelenk und zog ihn mit in die grauen Wolken. Im Sommer musste die Insel ein kleines Paradies sein, von oben sah sie erbärmlich verlassen aus, besonders im Winter. Wir stiegen höher und ich sah mein Kleid als zerrissene Fetzen im Wind flattern. Ein neues war dringend nötig, in Hamburg würde sich die Gelegenheit bieten. Würde es nicht sogar die Jagd erleichtern, wenn ich beispielsweise wie ein Matrose aussah? Die Kleidung müsste am einfachsten zu bekommen sein. Wie wohl ein Seemann schmecken würde?


    Ich malte mir meine nächsten Raubzüge aus und achtete nicht auf die riesigen Wassermassen unter mir. Schon bald tauchte der Hamburger Hafen unter uns auf und bot einen grandiosen Anblick. Schiffe schaukelten sanft auf und ab. Nur ein Teil des Hafenwassers war zugefroren und lag wie ein nasses schwarzes Tuch um die Schiffe. Wer würde aber in dieser Nacht noch unterwegs sein? Als Mensch hätte ich mich in einem warmen Haus verschanzt. Meine Chance, bei der Jagd Glück zu haben, war nicht sonderlich gut. Von oben konnte ich nirgends einen Menschen entdecken. Ebenso wenig sah ich Möwen, von denen mir Hannes so oft erzählt hatte.


    Wir landeten auf einem schmalen Anlegeplatz und ich war tief enttäuscht. Überall Schiffe in verschiedenen Formen und doch sahen sie alle gleich aus. Ich hatte mir vorstellt, dass mir die Seeleute wie überreife Früchte in die Arme fallen würden.


    „Schade, wir sind leider etwas zu spät. Sie werden sich in den Kneipen oder Bordellen aufhalten. Kein Wunder bei dem Wetter!“


    Ich hielt die Luft an, davon hatte Hannes nicht geredet. Damals konnte ich mir nur vage eine Vorstellung davon machen, was Gregor meinte.


    „Wo?“


    „Sie drücken billige Weiber an sich und verschleudern ihr restliches Geld, arme Narren. Manche werden am nächsten Morgen mit durchstochener Brust gefunden, weil sie nicht bezahlen konnten. Leider können wir nicht das Blut toter Menschen trinken. Ich weiß nicht weshalb, aber wir dürfen es nicht.“


    Ich sah ihn misstrauisch von der Seite an. Im Profil wirkte er vollkommen selbstsicher und unbesiegbar. Er zupfte aufgeregt an seinem Kragen und richtete seine Frisur. Ob er mir nach einem Jahr fehlen würde? Trotz meiner schlechten Laune brachte mich sein Verhalten zum Schmunzeln, für mehr reichte es nicht aus. Gregor klopfte den Schmutz von seiner Hose und blickte mich verwundert an.


    „Machst du dich über mich lustig?“


    Wie empfindlich er war und sich sogleich beschwerte.


    „Nein. Wie kommst du auf diese abwegige Idee?“


    „Nicht wichtig. Wir könnten ein Pärchen überraschen, niemand wird sie vermissen.“


    Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz angenommen und die Augenbrauen zuckten neckisch. Für ihn war diese Art zu jagen ein Genuss, ich wollte kein Pärchen überraschen. Ich wollte mich endlich austoben und einen ausgewachsenen Mann hetzen. Genau das war viel verlockender als Gregors kleines Spielchen.


    „Du kannst machen, was du willst. Ich werde jedenfalls jagen gehen und meinen Spaß haben.“


    „Tatsächlich? Wirklich ich kann mich kaum zurückhalten, überall sind Menschen. Ich sehe nichts anders als Menschen! Wie willst du hier jagen, wenn weit und breit keine Beute zu sehen ist?“


    „Irgendwann werden sie rauskommen und ich werde auf sie warten!“


    Ich wollte einen Mann erst bewusstlos schlagen und ihn dann im Hafen jagen. Stolz erfüllte mich, der Plan war perfekt. Es würde zwar einiges an Geduld erfordern, aber die Belohnung wäre umso besser.


    „Du magst sie zwischen zwei Häusern aufspüren, aber sie sind schneller verschwunden und das ganze Warten war umsonst. Erst denken, dann handeln.“


    Für welche Hoheit hielt er sich?


    „Und? Was kümmert mich das? Dann schlage ich eben die Tür ein und fülle mir dann den Magen.“


    „Du kennst dich hier nicht aus und wirst einfach eine gewisse Zeit brauchen, um dich zu orientieren. Selbst mir fiel es damals schwer, außerdem hat sich die Stadt verändert.“


    Ich wollte ihn nicht bei mir haben, sondern es allein versuchen.


    „Wie soll ich aus meinen Fehlern lernen, wenn ich ständig beobachtet werde? Lass es mich allein versuchen, bitte.“


    „Denke an die erste Regel!“


    „Ja, ja. Ich werde mich daran halten.“


    Ich lächelte ihn charmant an und brachte ihn in Verlegenheit.


    „Nun gut, aber versprich mir, dass du dich zurückhältst.“


    Ich stimmte allem zu und wollte endlich losziehen. Verschiedene Blutgerüche kitzelten in meiner Nase, ich musste mich unbedingt auf die Suche nach der Ursache für diese Gerüche machen. Gregor schwebte schon ein Stück über dem Boden und wickelte lässig seinen Schal um seinen schmalen Hals.


    „Wir treffen uns vor Sonnenaufgang wieder hier am Hafen. Ich werde uns ein Versteck besorgen, sei bitte pünktlich.“


    Endlich war ich die einsame Jägerin, die ihre Nase in den Wind hielt und ihr erstes Opfer witterte. Halb flog ich und halb rannte ich. Meine Nase war mein Wegführer und würde mich nicht im Stich lassen. Es hatte wieder angefangen zu schneien und ich fühlte mich wie eine lebendige Schneefrau. Dann sah ich meine Füße an und erschrak über den Anblick. Gute Schuhe waren dringend notwendig, ich konnte unmöglich mit nackten Füßen jagen gehen. Also musste ich einer Frau die Schuhe abnehmen, die möglichst die gleiche Schuhgröße hatte. Mein Wunsch wurde bald erfüllt.


    Sie hatte sich in einen Hauseingang gestellt, um sich gegen Wind und Schnee zu schützen. Ich flog höher und beobachtete sie von einem Dach aus. Den alten Hut hatte sie tief ins Gesicht gezogen und machte es mir so unmöglich mehr zu sehen, sehr zu meinem Bedauern. Ihr langes Kleid flatterte leicht im Wind und entblößte ihre weißen und käsigen Beine, die mit einer ständigen Gänsehaut überzogen waren. Sie musste grauenhaft frieren, weshalb ging sie nicht ins Warme? Immer wieder schüttelte sich ihr Körper und sie sprang von einem Bein auf das andere. Wer würde sie vermissen? Sollte ich ihr erst das Blut aussaugen oder nur das Genick brechen, um an die Schuhe zu kommen? Ich entschied mich ihr Genick vielleicht zu brechen, wenn sie hübsch war und es auf jeden Fall zu tun, wenn sie hässlich sein sollte. Mit einem ausgedehnten Katzensprung war ich auf dem nächsten Dach und ihr ein beträchtliches Stück näher. Sie zitterte ohne Unterbrechung und versuchte einen Hustenanfall zu unterdrücken, der sich jedoch seinen Weg suchte und sie bellen ließ wie einen alten Hund. Vielleicht sollte ich sie auch nur erwürgen, aber woher sollte ich wissen, wann ich aufhören musste, damit ich ihr Genick nicht brach? Erfahrung geht über Denken, sagte ich mir und sprang vom Dach auf die Straße. Ich verlor kurz die Balance und rutschte leicht zur Seite, konnte aber erleichtert feststellen, dass sie mein lautes Fluchen nicht gehört hatte. Sie schnäuzte laut in ein Taschentuch und warf es achtlos weg. Ihre Erkältung war schrecklich und ich wollte kein krankes Blut. Der Ekel vor ihr nahm zu, als sie wieder bellte und drohte umzufallen. Aus der Nähe hörte ich schwere Schritte und war überrascht, dass sie augenblicklich aufhorchte und ihre Kleidung in Ordnung brachte, sogar ihre Brüste nach oben drückte. Angeekelt wollte ich ein anderes Opfer suchen, aber ihre Schuhe sahen sehr robust aus. Auf Zehenspitzen schlich ich mich näher und sah aus den Augenwinkeln, dass ein junger Mann an einer Wand lehnte und sich heftig erbrach. Der Gestank war nicht zu ertragen und ich wäre am liebsten fort geflogen. Stattdessen sprang ich kurz in die Luft und schwebte eine kleine Strecke, bis ich sie ganz deutlich sehen und hören konnte. Mein Opfer ahnte noch nichts von der Ehre, die ich ihr zuteil werden lassen wollte. Schließlich war sie mein erstes, das ich in absoluter Freiheit zu überraschen beabsichtigte. Ihre Nase glänzte, wahrscheinlich hatte sie hohes Fieber und ihr Atem ging rasselnd. Völlig unvorbereitet empfand ich doch Mitleid für diese kranke Kreatur! Ich stand barfuss im Schnee und hörte sie husten. Dabei hätte ich sie am liebsten in eine warme Decke gehüllt und vor einen Kamin gesetzt. Diese Muttergefühle hatte ich als Mensch nie empfunden, weshalb brachen sie jetzt über mich herein? Waren diese Gefühle Überbleibsel aus meiner menschlichen Vergangenheit? Aber als Mensch hatte ich Gefühl dieser Art extrem selten verspürt, warum in jenem Augenblick?! Ich wollte es nicht zulassen, dass Gefühle über mein Handeln entscheiden sollten. Wut packte mich und ich sprang ohne Zögern vor sie. Sie sah mich dümmlich an und zog verwundert eine Augenbraue hoch.


    „Verschwinde! Das ist mein Revier!“


    Welches Revier? War sie eine von uns? Ich ging näher und wich entsetzt zurück, als ein erneuter Hustenanfall ihren Körper schüttelte. Nie und nimmer gehörte sie uns, dafür war sie zu menschlich. Es gab kein Überlegen mehr, wie ich sie behandeln wollte. Meine Hand schnellte hervor und legte sich unverrückbar um ihren Hals. Ich hatte sie in ihrem Hustenanfall überrascht und ihr blieb wahrhaftig die Luft weg. Damit hatte sie sicherlich nicht gerechnet. Wie bei einem Fisch öffnete und schloss sich lautlos ihr Mund. Allmählich verfärbte sich die Gesichtsfarbe zu einem ungesunden Blau und die Augen quollen hervor. Die feinen Äderchen, die sich wie tausend Nebenflüsse unter ihrer Haut schlängelten, faszinierten mich und ich bemerkte nicht, dass sie dem Tode näher als dem Leben war. Erst das heftige Schlagen ihres Herzen brachte mir die Vernunft zurück. Mit einem Ruck knickte ich ihren Hals zur Seite und brach so ihr Genick. Ein wenig erschrocken zog ich meine Hand zurück und sah zu, wie ihr lebloser Körper ähnlich einer alten Spielpuppe an der Hauswand in den Schnee rutschte. Mein Blick fiel auf ihre Schuhe, echte Lederschuhe! Zu meiner Freude passten sie wie für mich hergestellt und sogar die Socken waren recht passabel. Der Rest ihrer Kleidung war abgetragen und nicht mehr zu gebrauchen. Froh über die neuen Schuhe, stolzierte ich einige Meter auf und ab. Den Hut warf ich übermütig in die Luft und ließ ihn zerfetzt im Schnee liegen. Neben dem Hut lag mein neues Problem, das nicht einfach dort liegen durfte. Die Leiche musste beseitigt werden und zwar schnell. Dazu kam, dass mein Hunger größer wurde. Wohin nur mit der verfluchten Leiche? Ich wickelte die Leiche zunächst in ihr altes Kleid und schulterte das unhandliche Bündel. Mit kurzen Startschwierigkeiten erhob ich mich in die Luft und flog hoch genug, um mich neu zu orientieren. Der Hafen war bald entdeckt und ich flog direkt auf das Hafenbecken. Dort fand ich eine geeignete Stelle und schob das längliche Bündel unter eine Eisscholle. Zufrieden flog ich zur Stadt zurück und hielt nach einer Kneipe Ausschau.


    In der Nähe der erstbesten landete ich und versteckte mich hinter einer Ecke. Plötzlich hatte ich Zweifel an meiner menschlichen Erscheinung. Es war zu gut möglich, dass mich alle mit Weihwasser, Knoblauch und Kreuzen bewerfen würden, damit ich senkrecht zur Hölle fuhr.


    Glas zerbrach und Männer grölten, Frauen kreischten dazwischen. In der Kneipe war Hochbetrieb und ich musste es mir unbedingt ansehen. Mit wackeligen Beinen ging ich durch den Eingang und versuchte möglichst gelassen auszusehen. Dennoch warfen mir betrunkene Männer und halbwegs nüchterne viel sagende Blicke zu. Bei meinem Opfer hatte ich einige Münzen gefunden, die ich nun krampfhaft in der Hand hielt. Ich wollte mir als Tarnung etwas bestellen und schlurfte zur Theke. Nur, was konnte ich mir bestellen? Ich hatte keine Ahnung, was eine Frau in solch einer Kneipe trank oder was zu bestellen war. Schüchtern warf ich einen Blick um mich herum und sah das Pärchen neben mir. Ein junger Matrose starrte einer alten heruntergekommenen Dirne in den Ausschnitt. Er bemerkte nicht, dass die Dirne eine Münze nach der anderen aus seiner Tasche zog und bei sich versteckte. Sein Kopf wackelte und er zog sie zu sich heran, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Darauf verließ das Pärchen Arm in Arm die Kneipe. Mich ekelte es, dass ein junger Mann mit dieser schlampigen Dirne verschwand, um was auch immer zu machen. Der Wirt beäugte mich misstrauisch und musterte meine Aufmachung. Sein Gesicht verzog sich spöttisch, als er zu mir an die Theke kam.


    „Bist ja bleich wie ‘ne Wand. Was willste trinken?“


    Mit der Frage wäre ich fast überfordert gewesen. Ich warf die Münzen auf die Theke.


    „Was kann ich dafür bekommen?“


    „Dreimal Schnaps.“


    Instinktiv hätte ich abgelehnt, aber ich musste mich wenigstens oberflächlich wie eine Hafendirne verhalten, wenn ich einen angemessenen Leckerbissen anlocken wollte.


    „Nur einmal.“


    Er grinste wieder schräg und nahm zwei Münzen. Ob der Schnaps wirklich so viel kostete? Ich sah mir die Münzen genauer an. Eine war aus Silber und die anderen vielleicht aus Kupfer. Ein Matrose stieß mich freundlich an.


    „Ich will nich‘ aufdringlich sein, aba ‘n Schnaps kriegste schon für weniger.“


    „Weniger?“


    Er zeigte auf eine Kupfermünze und lächelte, so dass ich seine verfaulten Zähne sehen konnte.


    Der Wirt stellte ein gefülltes Schnapsglas vor mich hin.


    „Das macht einen Silberling, Kleine.“


    Er versuchte tatsächlich mich auszubeuten!


    „Du willst mich wohl betrügen, was?! Mit mir nicht!“, schrie ich ihn erbost an und sammelte die Münzen rasch zusammen.


    Alle Köpfe drehten sich zu mir um, ich war zu laut gewesen. Die Gespräche verstummten.


    „Du zahlst jetzt oder ich werde dir Manieren beibringen!“


    Er griff in meine Haare und wollte mich wohl daran herzerren, ich bewegte mich nur nicht. Verwirrt zog er zweimal, ohne Erfolg. Zuerst lachten die Männer um uns herum und verstummten schließlich. Er schlug mir mit seiner gesamten Kraft ins Gesicht, ich regte mich nicht. Dagegen veränderte sich sein Gesichtsausdruck von Sekunde zu Sekunde.


    „Verdammtes Weib! Scher dich zum Teufel! Raus aus meiner Kneipe!“, schrie er wütend und stemmte sich von der Theke ab.


    „Gerne.“


    Ich zog ihn über die Theke und warf ich mit Schwung auf den Boden. Die Knochen knackten und er schrie schmerzerfüllt auf, mir gefiel es. Beim Herausgehen warf und trat ich alles zur Seite, was mir im Weg war. Ein besonders dicker und kräftig aussehender Matrose versperrte mir den Ausgang. Ich zögerte nicht, sondern rammte meine Faust in seinen Magen. Er krümmte sich zusammen und öffnete stumm den Mund.


    „Tölpel!“, flüsterte ich ihm zu. Er lebte noch und keuchte schwer.


    Ich trat einen Schritt zurück und trat den dicken Körper zur Seite, wie lästig das alles war. Die Tür knallte ich hinter mir zu und hielt wieder den Türknauf in der Hand, verflucht, das würde ich wohl nie lernen.


    Peinlich, peinlich. Ich jagte das erste Mal ohne Gregors Unterstützung und hatte es gründlich vermasselt. Doch ich würde mich nicht so leicht geschlagen geben! Die nächste Kneipe konnte nicht weit sein.


    Wieder ging ich direkt an die Theke und bestellte einen Schnaps für eine Kupfermünze, bezahlte und ließ meinen Blick umherschweifen. Niemand kümmerte sich um mich. Frustriert tat ich, als ob ich den Schnaps trinken würde und verließ die Kneipe, als ich auch nach längerem Suchen nicht das geeignete Opfer fand. Kaum war ich aus der Tür, spuckte ich das widerwärtige Zeug aus und lutschte etwas Schnee, um den Geschmack loszuwerden. So war es mehr als zweifelhaft, dass ich in jener Nacht noch meinen Hunger stillen würde. Ich zog traurig durch mehrere Kneipen und wurde manchmal sogar eingeladen. Aber kein Matrose gefiel mir und weckte das Bedürfnis sein Blut zu trinken. Fast jeder war bis zum Haaransatz betrunken und auf dieses Blut konnte ich wirklich verzichten. Es musste eine andere Möglichkeit geben und ich stellte mich in den nächsten Hauseingang, um alles gründlich zu überlegen. Um mich herum trieb der Wind die aufregendsten Blutgerüche und ich war unfähig meinen Hunger zu stillen. Männer gingen nach einer Weile sehr nah an mir vorbei, so dass ich ihr Blut pulsieren sah. Ich hätte nur meine Hand ausstrecken müssen und der Hunger wäre vorbei gewesen. Ganz einfach und doch hoch kompliziert. Gab es nicht eine andere Lösung? Wie war es mit Tieren? Nein, ich wäre niemals in der Lage gewesen einer Katze das Blut auszusaugen, damit wäre der Hunger nur für wenige Minuten beruhigt.


    Grübelnd und schon etwas verzweifelt seufzte ich. Beim Einatmen witterte ich einen recht appetitlichen Blutgeruch. Blitzschnell drehte sich mein Kopf um und ich sah das perfekte Opfer.


    Er schlenderte an der Hauswand entlang und zog seinen Kragen höher. Als er mich sah, lächelte er erleichtert und ging direkt in meine Richtung. Es durfte nicht schief gehen! Seine Nase war purpurrot und triefte. Als er sich an die Wand neben mich lehnte, bekam ich seine Alkoholfahne richtig zu riechen und wollte verschwinden.


    „Wiewie, wie viel?“, lallte er und hatte offensichtlich große Mühe zu reden.


    „Fünf Silberlinge.“


    Was hatte ich da überhaupt vor?


    Als Antwort rülpste er mir entgegen. Wer würde den schon vermissen? Ich lächelte meinem Opfer kokett zu.


    Er schlang einen Arm um meine Taille und kniff mich in den Hintern. Entsetzt blieb ich stehen und hätte ihm am liebsten eine saftige Ohrfeige verpasst, bloß bei meiner neuen Stärke hätte ich wahrscheinlich seinen Kopf runter geschlagen.


    „Wie wwwie heißt’ n du?“


    Welchen Namen sollte ich ihm nennen?


    „Clara.“


    „Hm, siehst ‘n bisschen krank aus, Lala.“


    Ich führte den Kerl in eine stille und einsame Gegend und erzählte von einer gemütlichen und warmen Wohnung, damit er freiwillig mitkam. Hinter einer windgeschützten Ecke küsste ich widerwillig seinen Mund und biss dann mit Genuss in seinen Hals. Er nannte mich ein verdammtes Luder und sackte tot in meiner Umarmung zusammen. Erleichtert ließ ich die Leiche auf den Boden fallen und genoss das Blut in den Adern. Wieder spürte ich für eine Schrecksekunde die eisige Kälte des Schnees unter meinen Sohlen und den Wind an meiner Wange, doch es war genauso schnell wieder vorbei. Ich hätte es wissen müssen und war überrascht, als mir schwindelig wurde. Der Teufel weiß wie viel der Kerl getrunken hatte, damit der Alkohol bei mir ebenfalls anschlug. Ich torkelte hin und her, musste mich kurz an eine Wand stützen und war erst dann fähig, normal zu gehen. In dieser Verfassung war es undenkbar Gregor zu begegnen. Ich fiel in den Schnee und sah mit Verwundern, dass sich alles um mich herum drehte.


    Ich weiß nicht wie lange ich im Schnee lag, bis ich wieder normal gehen konnte. Die Leiche ließ ich wieder im Hafen verschwinden. Bis zum Frühling würde die kleine Leichensammlung längst vermodert sein, redete ich mir ein. Bei dem betrunkenen Kerl hatte ich mehr Geld gefunden und gleich behalten. Das leichte Kribbeln auf der Haut kündigte die langsam aufgehende Sonne an und Gregor war immer noch nicht zu sehen.


    Über den Dächern von Hamburg hielt nach ihm Ausschau, erst knapp vor Sonnenaufgang kam er in Sicht. Gekonnt landete ich vor ihm und stellte mich kerzengerade hin. Auch er hatte sich einen neuen Anzug besorgt, der ihm hervorragend stand. Rubinroter Samt und darunter ein dunkelblaues Hemd. Ich war tief beeindruckt.


    „Hast du eine Hafendirne überfallen?“, fragte er spöttisch.


    „Hast du eine alte Baronin zu Tode gelangweilt?“, entgegnete ich bissig.


    „Nicht ganz. Wie sehe ich aus?“


    Seine Brust schwoll an und er drehte sich im Kreis.


    „Nicht schlechter als vorher, aber auch nicht besonders besser.“


    Energisch zupfte er am Kragen und sah mir tief in die Augen, was wollte er nun?


    „Eher würdest du kaltes Blut trinken, als mir etwas Nettes zu sagen, nicht wahr?“


    Erwartete Gregor ernsthaft eine Antwort? Er seufzte und sah abschätzend an mir herunter.


    „Bist wohl nicht gesprächig. Wo warst du nur?“


    „Das würdest du gerne wissen, nicht wahr?“


    „Was ich trage, ist aus Paris. Du siehst aus wie eine dieser Dirnen, wie schlau ausgedacht. Wie viele mussten denn sterben?“


    „Genug. Was geht dich das an? Hätte ich gewusst, dass ich einen Lehrer wie dich bekomme, dann hätte ich mich schon in der Kutsche umgebracht!“


    Gregor lachte wie ein wieherndes Pferd und hatte es mal wieder vollbracht, dass ich wütend war und ihn trotzdem mochte.


    „Ich glaube, mir würde etwas fehlen. Dein Chic ist unübertroffen! Aber genug davon. Ich habe ein Versteck gefunden. Es ist gar nicht weit von hier. Im Keller ist genug Platz.“


    „Im Keller?“


    Ich stellte mir einen miefigen Keller mit unzähligen Ratten vor. Wie abwechslungsreich das Leben als Untote doch war.


    „Natürlich. Wir werden gar nicht auffallen, beeil’ dich. Die Sonne wird bald aufgehen.“


    Gregor schwebte mit angewinkelten Beinen über mir und wedelte aufgeregt mit den Händen. Hamburg ließen wir schnell hinter uns, zu meinem Bedauern. Bald erkannte ich, dass wir uns über verschneiten Feldern befanden und nur vereinzelte Landhäuser oder Bauernhäuser zu sehen waren. Unter uns tauchte ein hell erleuchtetes Landhaus auf, das einem verwunschenen Schlösschen glich. Gregor schoss senkrecht wie ein Pfeil herunter und landete ungeschickt im angrenzenden Park. Zahlreiche Statuen standen schweigsam im Schnee und bildeten eine steinerne Allee. Wind fegte kleine Schneedünen zusammen und ich hörte das Wasser unter der Eisdecke des kleinen Springbrunnens glucksen. Hohe Bäume ließen unter dem Gewicht des Schnees die Äste traurig und erschöpft hängen, würde es jemals wieder Frühling werden?


    „Im Sommer ist hier wie im Paradies, erst recht, wenn der Park mit Menschen überfüllt ist.“


    Menschen, eine Rasse zu der ich nie wieder gezählt werden würde und mit der mich nicht mehr als Hunger verband. Gregor legte überraschend sanft seine Hand auf meine Schulter und stand dichter als üblich hinter mir.


    „Ich weiß, die ersten Nächte sind nicht immer leicht zu ertragen. Komm, wir müssen uns beeilen.“


    Er hielt einen großen Schlüssel in der Hand und zeigte auf eine schmale Treppe, die nach unten führte.


    „Nein, nicht schon wieder. Wie oft muss ich noch in alten Kellern schlafen?“


    „Es wird die Zeit kommen und du wirst überglücklich sein, dass es überhaupt Keller gibt.“


    Die Stufen waren vereist und ich entschloss mich sofort nach unten zu schweben. Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür unserer neuen Heimat öffnete. Schließlich gab das Schloss mit einem grauenvollen lauten Quietschen nach und wir traten in unser Reich. Außer alten Sesseln und anderen zerfressenen Möbeln war nichts zu sehen. Meine Füße berührten knapp den Boden, als ich interessiert weiter schwebte und doch nichts erfreulicheres entdeckte. Die Enttäuschung war immens und ich wollte sie auch gar nicht verbergen.


    „Das ist alles?“


    „Was hast du erwartet? Luxus? Gewöhne dich an das wenige, das dir bleibt.“


    Hinter einem vermoderten Sofa lag Stroh und ich wusste, was er gemeint hatte.


    „Angenehme Träume.“


    „Niemals. Ich kann unmöglich in Stroh schlafen.“


    „Warum nicht? Das hast du schon früher oft genug getan, weshalb jetzt nicht mehr?“


    Sein Mund verzog sich spöttisch und er sah schnell zur Seite. Mich verhöhnen konnte er, aber mir dabei direkt in die Augen zu sehen, das natürlich nicht.


    „Dir gefällt es, jeden wie Dreck zu behandeln, nicht wahr?“, schrie ich ihn laut genug an, um sicher zu sein, dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.


    „Nie bist du zufrieden und musst ständig meckern!“, warf er mir nicht minder zornig vor.


    „Was bindet dich noch an mich?“


    „Das weißt du ganz genau!“


    Gregor trat gegen einen alten Sessel, der mit voller Wucht gegen die Wand flog und in tausend kleine Stücke zerbrach, dabei wirbelte er unendlich viel Staub auf.


    „Wenn ich nicht schon meine Seele verkauft hätte, würde ich es jetzt tun, damit ich dich endlich loswerde!“


    Plötzlich hellte sich seine Miene auf und er setzte sich vorsichtig auf das Sofa.


    „Du hast ein Jahrhundert. Mach damit, was du willst. Du hast die Verantwortung. Bloß vergiss nie, dass ich in deiner Nähe sein kann.“


    „Was ist mit Konstanzia?“


    „Nichts. Wenn du in Not sein solltest, was bestimmt bald sein wird, sende mir eine unauffällige Botschaft.“


    „Ich werde dir niemals eine Botschaft schicken.“


    Damals hatte ich schlicht keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, ihm einen Brief schicken? Er war überall und nirgends. Oder musste ich die Botschaft in die Brust meiner Opfer ritzen, mit meinen Eckzähnen etwa? Das gefiel mir.


    „Wenn du mich verfluchst, denke bitte daran nicht zu schreien, gedanklich meine ich. Ich brauche meine Fähigkeiten und kann keinesfalls darauf warten, dass sie sich erst wieder erneuern müssen.“


    Waren also Vampire alle gedanklich miteinander verbunden? Eine grauenhafte Vorstellung, ich war niemals mit meinen Gedanken allein, jeder Vampir war fähig sie zu empfangen.


    „Ach, noch eine Kleinigkeit. Dein Körper wird sich erneuern, wenn du im Kampf einen Arm oder ähnliches verlierst. Die Heilung erfolgt rascher, wenn du junges Blut trinkst. Auf keinen Fall darfst du weder dein Herz noch deinen Kopf verlieren, dann brauchst du nämlich Blut von uns. Keiner von uns gibt freiwillig einen Tropfen an einen anderen Untoten.“


    Wer oder was war mir schon ebenbürtig?


    „Was kann ein Mensch schon anrichten?“


    „Manchmal mehr als jeder von uns je erwartet hätte, außerdem sind halbe Untote die gefährlichsten. Sie verteidigen ihr Revier sehr hartnäckig, da sie zur Hälfte Mensch sind und fühlen sich von jedem bedroht. Am besten bleibst du hier in dieser Gegend.“


    Jetzt bevormundete er mich schon wieder! Je eher er verschwand, desto besser für ihn und mich. Die ganze Welt lag wie ein versiegeltes Buch vor mir und ich hatte den Schlüssel bereits in der Hand, ausgerechnet jetzt sollte ich diesen Schlüssel wegwerfen? Eine Sache interessierte mich noch.


    „Wo wirst du schlafen?“


    „In einer Gruft. Dort wird es wahrscheinlich feucht und kalt sein, aber kein Mensch wird mich finden.“


    Wir standen uns gegenüber und waren für den Abschied bereit. Keiner wusste die richtigen Worte, vorhin hatten wir uns angebrüllt und nun blieb alles im Hals stecken.


    „Lass dich vom Kopf leiten und nicht von deinen Gefühlen, die dich in die Irre leiten.“


    „Ich werde es versuchen, vielleicht.“


    Zum ersten Mal sah ich Gregor richtig freundlich lächeln und wieder überkam mich ein menschliches Gefühl, das ich verdrängte. Es überraschte mich deshalb umso mehr, als er etwas unbeholfen meine Wange tätschelte und dann seine Hand verlegen zurückzog.


    „Ich werde in deiner Nähe sein, wenn du meine Hilfe brauchst.“


    Seine letzten Worte klangen mir noch in den Ohren, als er sich geschmeidig erhob und wie ein Vogel aus dem Keller davon flog. Eine Weile hörte ich seine Gedanken in meinem Kopf nachhallen und war anschließend völlig allein, wie ich es mir gewünscht hatte. Der Keller war von einem Augenblick zum nächsten der einsamste Ort der Welt geworden. Zweifel an meiner Entscheidung keimten kurz auf. Als erstes verbarrikadierte ich die Kellertür und machte es mir auf dem Stroh einigermaßen bequem.


    Diesmal verfolgten mich Alpträume aus meiner Kindheit und ich wachte nicht auf, sondern war gezwungen alles zu ertragen. Der Wind pfiff durch jede Ritze und ich spürte tatsächlich seine Berührung im Gesicht. Nach Stunden war ich in einen traumlosen Schlaf geglitten.


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    

    



    

  


  
    Als Einzelgängerin unterwegs


    



    Ich schrie meine Angst frei heraus. Entsetzt hielt ich mir den Mund zu und wimmerte wie ein verletztes Tier. Hoffentlich hatte mich niemand gehört! Der Traum furchtbarer als jeder Alptraum gewesen, den ich je erlitten hatte.


    Die Minuten verstrichen langsamer als üblich und nichts geschah, so dass ich endlich meine Augen öffnete und sie instinktiv schloss. Der Keller war hell erleuchtet! Sonnenstrahlen hatten sich einen Weg nach unten erkämpft und hielten sich gerade noch einen Meter von meinen Füßen entfernt. Wie war das möglich? Hatte mein Körper die Gefahr gespürt und ich war früher aufgewacht, um mich zu retten? Meine Haut kribbelte nicht wie erwartet und sonst fühlte ich mich recht wohl, bis auf die Nachwirkungen der Alpträume. Eine kleine Luke reflektierte das Sonnenlicht und blendete leicht, ohne gleich unerträgliche Schmerzen zu entfachen. Fasziniert ging ich in die Hocke und betrachtete das Licht, das mir eigentlich versagt war. Noch ein Stück näher und nichts passierte. Ich richtete mich auf und ging einen Schritt näher. Zaghaft streckte ich eine Hand nach den Strahlen aus und zog sie schnell zurück, nichts war passiert. Keinerlei Schmerzen, kein Zischen und empor züngelnde Flammen wie ich es erwartet hatte. Etwas zögernd wagte ich es beide Hände in die Sonne zu halten. Eine angenehme Wärme, ich konnte es wieder fühlen! Ein stechender Schmerz stellte sich ein und ich erkannte mit Schrecken, dass sich beide Hände verändert hatten und zog sie ins Dunkle. Die Porzellan weiße Haut war rot geworden und hatte kleine Blasen bekommen. Wer war nun unbesiegbar? Ich war es jedenfalls nicht. Traurig schlurfte ich zu meiner Ecke zurück und versuchte einzuschlafen. Wie nie zuvor wurde mir bewusst, dass ich niemals wieder die Sonne gefahrlos genießen würde. Nachts würde ich die Welt erkunden müssen, ständig mit der vernichtenden Sonne im Genick. Kein Mensch, kein Tier und doch eine Bestie, die einsam war. Elisa hatte mich benutzt, hatte mein Blut benutzt und beschmutzt, sie hatte mich zu einer Existenz verdammt, die ich niemals freiwillig gewählt hätte! Dafür wollte ich mich bei ihr bedanken. Nein, in Hamburg konnte ich nicht bleiben, wenn ich Elisa finden wollte.


    Als die Nacht mich begrüßte, war mein Kopf voller Pläne. Es musste wieder kräftig geschneit haben, denn ich konnte nicht durch die Kellertür verschwinden. Meterhoch ragte der Schnee empor und verweigerte mir die erste Jagd, aber durch ein Kellerfenster kam ich nach draußen und atmete die frische Winterluft der Nacht ein. Im Mondschein glitzerte der weiße Boden und verbreitete eine geheimnisvolle Atmosphäre. Am liebsten hätte ich mich in den Schnee geworfen, um meine neue Freiheit zu begrüßen, aber mein Blick blieb an meinen Händen hängen, die ich unbedingt heilen musste. Mehrere tiefe Atemzüge und ich witterte den Blutgeruch aus allen Richtungen. Ich entschied mich für einen süßlichen und folgte der Spur. Junges Blut hatte es zu sein, wiederholte es sich in meinem Kopf. Von oben herab sahen die umherirrenden Menschen wie aufgescheuchte Hühner aus, die verzweifelt ihre wärmenden Häuser suchten und sich doch nur im Kreis bewegten. Der süßliche Geruch hatte einen ungewöhnlichen Ursprung. Ein Kind spielte im Schnee und bemerkte mich nicht einmal, als ich ganz in der Nähe landete. Der Junge war vielleicht sieben oder acht, keinesfalls älter und spielte nicht im Schnee, sondern bettelte die Leute an. Allein die Augen waren nicht in den dicken Schal eingewickelt und blickten jeden Menschen traurig, manchmal mitleiderregend an, je, nachdem wen er ansah. Seine Hand griff nach jedem Arm und wurde öfter energisch abgeschüttelt. Einige Dirnen hatten ein oder zwei Münzen für ihn übrig und streichelten mütterlich über seinen Kopf. Niemand würde ihn vermissen, redete ich mir ein. Hunger trieb mich voran und die Hände schienen selber nach dem jungen Blut zu verlangen. Die Spuren meiner Schuhe im Schnee wirkten unwirklicher als die neugierigen Augen meines Opfers. Seine schmutzige Hand streckte sich mir entgegen. Diese verdammte Hand war um einiges kleiner als meine eigene. Welche milde Gabe hielt ich schon für ihn bereit, außer dem Tod? Ich wollte sein Gesicht sehen, das mich vom Gegenteil vielleicht überzeugen würde. Kleiderfetzen flatterten im Wind und ließen ihn genauso einsam erscheinen wie ich es war. Die kleine Hand verschwand enttäuscht unter den Lumpen. Ihn bewusstlos schlagen? Nein, es waren zu viele Dirnen in der Nähe, die mich argwöhnisch beobachteten. Ein Wunder wäre angebracht.


    „Was glotzt du so?“, fauchte der kleine Kerl und hüpfte von einem Bein auf das andere.


    Er fror bitterlich und die Erkältung war nur eine Zeitfrage. Ich musste ihn von den Dirnen fortlocken. Eine Münze wäre genau das richtige. Scheinbar beleidigt stapfte ich etwas weiter und ließ die Münzen in meiner Hand tanzen. Er hörte das Klimpern und drehte sich zu mir. Seine Augen weiteten sich, als er die Silbermünze aufblitzen sah, die ich zwischen Daumen  und Zeigefinger hielt. Er lief zu mir und wollte mir die Münzen wegschnappen. Doch ich reagierte früh genug und er ging leer aus.


    „Nicht so hastig, Kleiner.“


    Ich hielt sein Handgelenk vorsichtig umklammert und genoss seine kläglichen Rettungsversuche. Vielleicht war er als Diener eine Hilfe, bevor er die letzten Atemzüge ausstieß?


    „Wo kann ich mir ein Haus mieten?“


    Die Augen des kleinen Mannes musterten mich von oben bis unten, dann spuckte er verächtlich auf den Boden.


    „Höflichkeit, schon mal gehört?“


    „Lass mich los, oder ich schreie so laut ich kann!“


    „Ich habe viele Silbermünzen. Ein Teil könnte dir gehören.“


    Er zappelte nicht mehr wie ein Fisch an der Angel, sondern beruhigte sich und befreite sein Gesicht, so dass ich es endlich sehen konnte. Der Köder war ausgeworfen und geschluckt worden.


    „Du siehst nicht aus, als ob du dir es leisten könntest!“


    Kleine Dampfwolken stiegen aus seinem Mund nach oben.


    „Danach habe ich nicht gefragt!“


    Drohend hob ich wieder meine Hand. Er duckte sich und lugte unter dem Ellenbogen hervor. Andere Menschen mussten ihn öfter geschlagen haben, erschrocken zog ich meine Hand zurück.


    „Du tust mir weh!“, schrie er mir anklagend entgegen.


    „Na, und? Willst du nun die Silbermünzen, oder nicht?“


    Ich hätte seine nächste Reaktion ahnen müssen, war aber unvorbereitet. Er versuchte mich tatsächlich zu beißen, bemerkte den Unterschied und sah mich erschrocken an. Ich folgte seinem Blick und sah meine schrecklichen Hände! Niemals durfte er das weitererzählen! Ohne nachzudenken, schlug ich ihn nieder. Zum Glück hatte das niemand gesehen und ich konnte ihn ungestraft über die Schulter werfen, um so über die Dächer zu fliegen.


    Während des Fluges verlor mein menschliches Gepäck einen Schuh, der eine Dirne am Kopf traf. Sie starrte dümmlich in den Himmel und konnte nicht erkennen von woher der Schuh herkam. Ihr Gesichtsausdruck war dermaßen dämlich, dass ich mein Gelächter nicht unterdrückte, sondern frei heraus lachte. Von allen Seiten ertönte meine eigene Stimme und ließ die Menschen unter mir stehen bleiben. Doch niemand vermochte mich entdecken, so sehr sie auch ihre Hälse verrenkten. Der fliegende Tod war über ihnen und sie waren blind.


    Mein provisorisches Nachtquartier diente mir als Fluchtort, dort legte ich den Bengel vorsichtig auf das Stroh. Er war noch immer bewusstlos und nur sein Brustkorb zeigte Leben. Ich befreite seinen Kopf von alten Stofffetzen und begutachtete meine schlafende Beute eingehender. Karottenrote Haare standen ihm wirr vom Kopf und ausschließlich seine Augenbrauen waren nicht rot, sondern glänzten schwarz. Ein kleiner Teufel, der mir bald dienen würde. Ich hätte mich nur herunterbeugen müssen und er hätte nichts gespürt, besonders mein Magen ermutigte mich. Hin und hergerissen fiel ich auf die Knie, sein Hals war zum Greifen nah. Die Hauptschlagader pulsierte regelmäßig. Dieser Körper war jung und gesund, gerade richtig zum Heilen meiner Hände. Vielleicht würde schon ein Schluck ausreichen? Ich lehnte mich herunter und atmete den Blutgeruch in vollen Zügen ein. Verdammt, weshalb zögerte ich überhaupt? Beute, war eben Beute und ich war seit längerem kein Mensch mehr! Dann kam mir die rettende Idee. Ich trank zögerlich etwas Blut und konnte dabei zusehen wie die Haut heilte. Anfangs pulsierte die Haut und wellte sich bis die Verletzungen verschwunden waren.


    Schläfrig schlug mein Heilungsmittel die Augen auf, die mich anklagend ansahen. Grünere Augen hatte ich nie gesehen und war meinerseits fasziniert.


    „Warum?“, fragte er mich röchelnd.


    Wortlos zeigte ich meine geheilten Hände und er starb, so erschien es mir jedenfalls. Panik ergriff mich und ich wusste nicht, was ich mit einer Kinderleiche machen sollte. Ich ritzte einen Finger an der Fingerkuppe auf und ließ einige Tropfen auf seine Halswunden fallen, die sich sofort schlossen und unversehrte Haut hinterließen. Unglaublich! Ich ließ zwei Tropfen in seinen offenen Mund fallen und wartete. Zuerst passierte rein gar nichts und ich zweifelte, dass ich mit meinem Blut Menschen heilen konnte. Doch dann atmete er wieder gleichmäßig und ich überzeugte mich, dass auch sein Herz schlug. War er bereits einer von uns oder noch Mensch? Gebannt saß ich neben ihm und wartete. Seine Haut veränderte nicht und auch seine Eckzähne blieben gleichlang. Hatte ich ihn zwar wiederbelebt, aber vor der Verdammnis bewahrt? Ich hatte weniger als einen Liter getrunken, folglich musste er genug im Körper haben. Mit einem Ruck öffnete er erneut seine Augen, gähnte und streckte sich, als ob er entspannt aufgewacht war. Diesmal war ich erschrocken und gaffte ihn mit offenem Mund an. Wie hatte er diese Tortur überleben können, einzig mit wenigen Tropfen meines Blutes? Ein freches Grinsen bereitete sich über sein Gesicht aus, als er in meines sah.


    „Ich habe Hunger!“


    „Hat das nicht jeder?“


    „Mir egal, ich habe Hunger!“


    Er forderte schon jetzt seine Rechte ein!


    „Wer glaubst du, wer du bist?“


    Ich klopfte mir den Staub aus dem Kleid und bereute, was ich getan hatte. Tot wäre er besser zu ertragen gewesen.


    „Wo bin ich?“


    „Nach was sieht’s aus?“


    „Igitt! Das ist ein Keller!“


    „Wie überaus schlau! Räume hier auf.“


    „Ich? Warum sollte ich das tun?“


    „Weil ich es will, deshalb.“


    Er sah mich pikiert an, als hätte ich gerade befohlen, dass er etwas Lebendiges essen sollte.


    „Ich, Mathis, der einsame Kämpfer, werde das niemals machen!“


    Hatte sein kleines Gehirn gelitten?


    „Hör zu Mathis, ich habe hier das Sagen! Du wirst machen, was ich will!“


    „NEIN!“


    Mathis hüpfte auf dem alten Sofa auf und ab, so dass uns eine dicke Staubwolke einhüllte. Mir blieb nichts anders übrig, ich musste den Jungen schnellstens wieder loswerden. Kurzerhand hob ich ihn hoch und flog mit ihm in den Nachthimmel. Erstaunlich wie schnell er still geworden war.


    „Erste Frage: kannst du fliegen?“


    Mathis klammerte sich an meinen Arm und starrte mit schreckgeweiteten Augen nach unten, hoffentlich erbrach er sich nicht.


    „Du kannst also nicht fliegen. Zweite Frage: kannst du ein Kind ohne Mühe mit einer Hand hochheben?“


    Er zeigte keine Reaktion auf meine Fragen, war eher damit beschäftigt nicht in die Tiefe zu stürzen.


    „Wahrscheinlich jetzt nicht, vielleicht als Mann. Also, dritte Frage: was hält mich davon ab, dich einfach loszulassen?“


    „Oh, nein bitte nicht!“


    „Ich werde es mir überlegen.“


    „Bitte!“, flehte er.


    „Warum sollte ich dir zu Diensten sein?“


    Ich schwebte über dem Hafenbecken und hielt ihn mir vom Leib. Damit hatte ich seinen Widerstand gebrochen und er war mir ausgesprochen gut zu Diensten.


    Ein Wirbelwind, ein Teufel, eine Nervensäge, ein Wunder und lehrreich. Genau das alles fällt mir jetzt ein, wenn ich an Mathis denke. Es war nicht leicht diesen Kerl zu erziehen. Er musste mein Diener werden und bestimmte Dinge lernen, gleichzeitig wollte ich ihn zu einem wertvollen Menschen erziehen. Beides zu vereinbaren stellte sich als schwierige Aufgabe heraus. Als Diener hatte er sich mir unterzuordnen, als Mensch besaß er eine Freiheit, die ich mit ihm nicht teilte. Ich konnte ihm nicht geben, wonach er dürstete: Freunde. Mathis musste sich tagsüber allein durchkämpfen, nur nachts kämpfte ich an seiner Seite. Er sah sich noch jahrelang als einsamer Kämpfer, der sich bevorzugt in der Hafengegend beweisen musste. Zu meinem Erstaunen war er nie einer von uns, obwohl in seinen Adern etwas von meinem Blut floss. Mathis wuchs fast wie ein normaler Junge heran. Bis auf die Tatsache, dass niemand seine leiblichen Eltern kannte und ich als Ersatzmutter nicht alle Pflichten erfüllte. Besonders die ersten drei oder vier Jahre waren schwierig. Er verstand, dass ich kurz nach Sonnenuntergang als erstes meinen Hunger stillte und mich ihm erst dann widmete. Von meinen Ausflügen brachte ich immer Geld mit oder Kleidung, Tote brauchten weder das eine noch das andere. Tagsüber hielt er die Ohren offen, damit ich bei Gefahr verschwinden konnte.


    Hamburg war mein Revier und ich entdeckte jede Nacht etwas Neues, sei es eine fremde Straße oder eine neue Ecke im Hafen, der zu meinem bevorzugten Jagdrevier wurde. Kaufleute bescherten uns reichlich Geld, und wir lebten in einem bescheidenen Luxus. Aus dem Kellerloch zogen wir bald in ein nettes verfallenes Haus um.


    Mathis‘ Zimmer lag im Dachgeschoss und ich überließ es seinem eigenen Geschmack, es einzurichten wie er es wollte. Die gut erhaltenden Kellergewölbe waren mein Gebiet. Ungeziefer wie Ratten verscheuchte ich wie gewohnt, was mich doch einiges an Überwindung kostete, als sie wieder wie eine Armee über meine Füße nach draußen rannten. Sogar Mathis‘ gelassene Fassade bröckelte bei dem Anblick und der Bursche erbrach sich hinter der Kellertür, was natürlich ich entfernen musste. Das werde ich wohl nie vergessen, er hatte vorher Fisch gegessen und mein hervorragender Geruchssinn rebellierte. Mathis stand nur schulterzuckend daneben, ich jagte ihn danach durch das ganze Haus. Gerechtigkeit musste sein und ich trainierte nebenbei meine Reflexe. Wie dem auch immer.


    Das Haus war seit etlichen Wochen wieder bewohnbar und dazu sicher für mich. Jeder Mensch glaubte damals noch an Spuk und es war Mathis gelungen diesen Glauben zu verstärken, in dem er grauenhafte Geschichten erzählte. Die wenigen Wagemutigen, die sich zu uns verirrten, verscheuchten wir in derselben Nacht. Mangel an Abwechslung? Keineswegs! Erst im Sommer, dachte ich an Gregor. Ich hatte ein aufregendes Nachtleben geführt. Die Matrosen stellten für mich eine ständige Versuchung dar. Schon von weitem konnte ich erkennen, ob und wie viel Alkohol sie im Blut hatten. Einige Fehlschläge musste ich erleben, bis ich gänzlich die Finger von diesen Kerlen ließ. Mit Fehlschlägen meine ich, dass ich mit Alkohol verseuchtem Blut geflogen war und peinlicherweise abstürzte. Nie wieder wollte ich den gleichen Fehler begehen, schließlich landete ich im Meer und ruinierte meine Kleidung dabei. Nachdem ich mich an einen Anlegesteg gequält hatte, fiel mir Gregors schiefes Grinsen ein. Seit unserem Abschied hatte ich keinen anderen Untoten gesehen. Zugegeben hätte ich es nie, aber er fehlte mir ein klein wenig. Aber etwas vollkommen anderes warf mich aus meiner nächtlichen Routine. Mathis hatte es von einem alten Fischhändler erfahren und erzählte es mir als ich vom Jagen heimkehrte. Den erbeuteten Mantel ließ ich erschüttert fallen.


    „Ein fürchterlicher Brand. Muss aufregend gewesen sein.“


    Der Name des Fürsten klang tausendfach in meinen Ohren und ich verdrängte das Bild der verschlingenden Flammen.


    „Bist du sicher?“


    Mathis war wieder gewachsen und probierte den Mantel an, der ihm leider noch zu groß war.


    „Ja, letzte Woche. Irgendwo weiter südlich, meine ich. Kann ich den Mantel behalten? Lasa? Stimmt was nicht?“


    Dann musste es wahr sein, meine alte Heimat war Schutt und Asche. Ich musste zurück. Ob meine Mutter noch lebte?


    „Mathis, ich werde für ein oder zwei Nächte fort sein.“


    Er nickte nur und hüllte sich vergnügt in den langen Mantel, wie schön die Kindheit war. Ich griff wahllos in meine Tasche und gab ihm die Münzen, damit er die nächsten Tage und Nächte ohne mich auskam. Anschließend machte ich auf dem Weg nach Hause und brauchte nur dem Brandgeruch zu folgen, der, je südlicher ich flog, zunehmend intensiver wurde. Ich musste unbedingt Gewissheit haben und gönnte mir keine Pause. Der Sommer ging allmählich in Herbst über und musste wohl die Natur wunderschön färben, nur ich war nicht in der Lage dieses Ereignis im Mondschein zu sehen. Ich drehte mich um die eigene Achse, um den Mondschein zu genießen und die Gegend unter mir genauer zu betrachten, die Stück für Stück bekannter wurde. Als schließlich der Wald unter mir auftauchte, flog ich tiefer und sah mit Schrecken die vermoderten Überreste der alten Scheune. Etwas widerwillig, aber neugierig, landete ich und ging ohne zögern näher. An manchen Stellen war es nicht übersehen, dass das Holz vor etwas längerer Zeit gebrannt hatte. Gustav hatte keine besonders gute Arbeit geleistet. Unter ehemaligen Stützbalken fand ich die menschlichen Überreste eines Säuglings und nicht weit davon entfernt lagen die Gebeine eines Erwachsenen. Meine neuen Sinne reichten aus, um zu erfahren, dass Clara noch gelebt hatte, als die Scheune nieder brannte. Ich ging einen Halbkreis um die Überreste und verließ, ohne mich umzublicken, den Ort der Vergangenheit.


    Ganz andere Ruinen kamen nach einem kurzen Flug in Sicht, jeder Zweifel war verschwunden. Der Turm war eingestürzt und lag als Puzzle im Gras. Von dem alten Dienstbotenhaus stand nur die niedrige Hauswand, die im Mondlicht dunkel schimmerte. Die Zimmer, die ich damals mit meiner Mutter geteilt hatte, gab es nicht mehr. Asche und halbverkohltes Holz lagen schichtweise übereinander, Menschen waren hier zum Glück nicht verbrannt. Halb erleichtert ging ich weiter zum Pferdestall und musste mir augenblicklich die Nase zuhalten. Niemand hatte auf die kläglichen Schreie der armen Tiere geachtet, zwei um genau zu sein. Anders war es mir unvorstellbar, warum zwei verbrannte Kadaver unter den Balken liegen konnten. Ich hastete angewidert weiter und stand vor dem ehemalig imposanten Schloss, das aussah, als hätte dort ein zorniger Riese seine Wut ausgelassen. So gut wie kein Stein stand mehr an seinem alten Platz. Ich erhob mich wie in Trance und überflog die Katastrophe einmal. Es war unglaublich. Sogar die Zugbrücke war komplett zerstört, als hätte der Angreifer verhindern wollen, dass jemand entkam. Kein Unwetter konnte das alles verursacht haben und auch keine menschliche Armee. Friedrich war ein Scheusal gewesen, aber gefürchtet und hatte somit nur für wenige einen angreifbaren Feind dargestellt. Wer sollte ihn schon angreifen und weshalb? Seine Feste waren niemals der ausschlaggebende Grund für ein solches Chaos gewesen, schließlich saß er mit seinen Gästen an einem Tisch. Ich stand vor einem Rätsel und fand die Lösung nicht. Schließlich flog ich niedriger und sah erst dann die vielen Leichen, die sich vor den dicken Türen angesammelt hatten. Die Menschen mussten in Panik geraten sein, erst recht, nachdem sie merkten, dass alle Türen verschlossen waren. Im Graben schwappten schwarze Leichen und selbst im Hof lagen sie. Die Menschen waren in Panik aus den Fenstern in den Tod gesprungen, was hatte sie dazu veranlasst? Die Türen musste doch ein starker Mann eintreten können, wenn sie nicht verbarrikadiert waren. Ich sah mir ein Zimmer genauer an. Die Überreste eines Bettes waren in der Mitte, dazwischen lagen zwei verkohlte Leichen. Sie mussten erstickt sein und hatten keine Chance zur Flucht. Auf dem Boden wollte ich auf keinen Fall gehen, also schwebte ich zur Tür, die in einem überraschend guten Zustand war. Von außen sah sie zwar massiv und recht robust aus, dennoch hätten ein oder zwei kräftige Männer sie öffnen können. Ich schwebte auf die andere Seite, die Wände waren fast ausnahmslos zerstört, und sah eine Kommode, die die einzige Fluchtmöglichkeit blockierte. Im Gang lagen noch andere Leichen und vor jeden Türen standen Stühle, Sessel oder andere Möbel. Hier hatte niemand eine Chance gehabt lebendig aus dem Schloss zu entkommen. Die Flammen erstickten einen Teil der Menschen im Schlaf und die blockierten Türen verhinderten, dass der andere Teil überlebte. Wer hatte das alles zu verantworten?! Zugegeben, Menschen waren inzwischen Beute für mich geworden und nur Mathis behandelte ich besser. Niemals hätte ich ein solches Massaker veranstaltet! Die Menschen hatten in ihrer Not sogar versucht die Wände einzureißen und waren dann doch in den Flammen erstickt. Ich strengte meine Sinne an und versuchte den Fürsten zu finden. Im ehemaligen Bankettsaal waren sämtliche Spiegel zerstört und die Scherben lagen auf dem Boden. Der Banketttisch war überraschend gut erhalten und einige geschlossene Flaschen standen bereit. Auf den Stühlen saßen die verbrannten Leichen als würden sie auf die nächsten Delikatessen warten. Von Friedrich war keine Spur und ich wollte diesem Ort endgültig den Rücken kehren, als ich in einer Ecke eine Leiche entdeckte, die mir sonderbar bekannt war. Sie saß an der Wand gelehnt und hielt noch eine Flasche umklammert. Bis auf die Schuhe war von der Kleidung nicht mehr viel übrig geblieben. Ich hockte mich nieder und suchte nach einem einwandfreien Beweis, den ich an der rechten Hand entdeckte. Sein Siegelring hatte die Hitze der Flammen fast unbeschadet überstanden, vor mir lag Friedrich und ich spürte eine gewisse Genugtuung, obgleich niemand diesen Tod verdient hätte. Dann richtete ich den Blick auf seinen schrumpeligen Hals und sah zwei kleine Wunden. Trotzdem wollte ich Gewissheit, bloß wie? Ich schnüffelte an der Leiche herum und hatte nicht den typischen Blutgeruch in der Nase, was jedoch am Zustand der Leiche liegen konnte. Zum Vergleich ging ich zu der nächstbesten Leiche und tat das gleiche. Dort roch ich winzige Überreste und auch bei den anderen. Bloß bei Friedrich roch ich sein verbranntes Fleisch. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich auf seine Leiche, vielleicht war so mehr zu erfahren. Ich hatte das schon öfter getan, wenn ich nach einer bestimmten Beute Ausschau hielt und damit eine Menge über mein Opfer erfahren wollte. Doch bei Friedrich dauerte es länger und das Ergebnis war ziemlich mager. Sein Körper hatte kein Blut mehr und andere Verletzungen gab es nicht, außer den Wunden am Hals natürlich. Was war passiert? Hatte sich ein Untoter zwischen die Gäste gewagt und hatte zuerst Friedrich ausgesaugt, um schließlich die anderen Gäste zu grillen? Wer würde das wagen? Oder wer war so dumm? Zwischen den verkohlten menschlichen Überresten fand ich noch einige ausgesaugte Leichen. Eine hatte keinen Kopf mehr, aber die Bissspuren waren bis in die Knochen gewandert. Warum hatten die Menschen keine der Leichen begraben? Sonst geschahen dies sehr schnell, weshalb hier nicht? Natürlich! Niemand konnte in das Schloss gelangen, da die Brücke zerstört war. Deshalb hatte ich außerhalb des Schlosses keine Leichen sehen können! Ich wollte an diesem Ort nicht länger bleiben und flog höher, bis sich der Leichengeruch verflüchtigte. Innerlich stritt ich mich, ob ich nun meine Mutter suchen oder lieber mein altes Leben aufnehmen sollte. Ohne nachzudenken, wusste ich, dass sie noch am Leben war. Aber ich war wütend, zornig und verwirrt. Ich wollte mich an Friedrich rächen, wer war vor mir da gewesen? Ich hielt mich wieder an meine Nase und erreichte ein Hospital. Durch eines der Fenster sah ich meine Mutter liegen. Besonders gesund sah sie nicht aus und natürlich war gerade eine Krankenschwester bei ihr. Unmöglich, sagte ich mir, ich durfte nicht zu ihr, wenn sie nicht allein war. Eine Weile schwebte ich in der Luft und hoffte, dass mich niemand bemerkte. Zum Glück war das Fenster nur angelehnt und ich flog langsam ins Innere. Erst da sah ich ihn in der Ecke sitzen. Mein kleiner Halbbruder! Friedlicher als ein Engel schlief er auf einem Stuhl und bewachte unsere Mutter. Beide hatten mich noch nicht bemerkt und ich wäre wieder verschwunden, wenn nicht Marianne die Augen geöffnet hätte. Ihre Augen blickten emotionslos in meine Richtung. Erkannte mich meine Mutter oder sah sie durch mich hindurch? Ich wagte mich kaum zu bewegen, teilweise aus Neugier und Angst. Ihr Kopf war dick mit einer Binde umwickelt und ihr übriger Körper lag gnädigerweise unter einer Decke. Ein zaghaftes Lächeln, dann schlossen sich ihre Augen wieder. Hier gab es nichts zu sagen und ich kletterte vorsichtig auf die Fensterbank.


    „Gütiger Gott!“


    Der junge Pfarrer stand sich bekreuzigend vor dem Bett und hielt mir dann die Bibel als Schutzschild entgegen. Beide waren nicht mehr meine menschlichen Verwandten, sondern normale Menschen, die es nicht wert waren gejagt zu werden.


    „Kein aufregendes Buch, recht langweilig und vorhersehbar.“, ich deutete auf sein heiliges Buch.


    „Wird sie sterben?“, fragte ich leise.


    Er reagierte nicht sofort, musste sich wahrscheinlich erst die Antwort gründlich überlegen.


    „Ich habe ihr schon die Beichte abgenommen.“


    „Wie ist das passiert?“


    „Ein Dämon!“, keuchte er und ließ sich erschöpft auf seinen Stuhl fallen, als hätte er eine enorme Leistung vollbracht. Für wen oder was hielt er dann mich?


    „Bist du vom Himmel herabgestiegen, um sie zu retten?“


    Er wagte es nicht mir direkt in die Augen zu sehen und schielte deshalb unter seinen Augenbrauen zu mir hoch. Ich würde niemanden vor seinem Tod retten, wie auch? Tod war mein Begleiter und ich nicht die Retterin. Dennoch, wen meinte er mit Dämon?


    „Dämon?“


    „Ein Ungeheuer aus den Tiefen der Hölle!“


    Damit war nicht sonderlich viel anzufangen.


    „Was ist passiert?“


    „Das kann nicht sagen, es ist viel zu schrecklich. Gottes Strafen sind alle schrecklich!“


    Mein kleiner Bruder faselte eine Weile unverständliches von einem jüngsten Gericht, ohne mich auch nur ein einziges Mal anzusehen. Jetzt brauchte ich nur diesen Dämon finden und zur Rede stellen. Andererseits hatte mir jemand meine Arbeit abgenommen, was wollte ich noch?


    Ich schlich auf dem gleichen Wege nach draußen und verabschiedete mich endgültig von meiner menschlichen Vergangenheit. Einzig ein mulmiges Gefühl in der Magengegend blieb zurück, das mich an die unvermeidliche Jagd erinnerte. Die kühle Nacht war mir ein angenehmer Begleiter und ich stillte meinen Hunger an einem friedlich schlafenden Bauern in der Nähe.


    Zu Hause dachte ich anfangs überhaupt nicht mehr an die Brandkatastrophe, da mich eine Menge anderer Dinge beschäftigten. Die folgenden Jahre vergingen, ohne dass ich es bemerkte. Ich lebte mit Mathis unter einem Dach und kümmerte mich wenig um die Menschen.


    



    Es war Frühling und ich litt unter Depressionen. Überall wuchsen die schönsten Blumen und dufteten wunderbar, ich allein sah die ganze Pracht in der Dunkelheit, vielleicht vom Mond erleuchtet. Nie würde ich die Blüte einer roten Rose sehen können oder das leuchtende Gelb einer Sonnenblume. Nachts waren die Gärten verlassen und ich die einzige Bewunderin der Pflanzen, die ich nie bei Tageslicht sehen durfte. Schwermütig durchstreifte ich meine Lieblingsgärten und sammelte die abgefallenen Rosenblätter, die ich später in meinen Sarg legte. In diesen Augenblicken fühlte ich mich einsam und wünschte mir manchmal den endgültigen Tod. Seit Gregors Abschied hatte ich mit keinem Untoten Kontakt aufnehmen können. Mathis war ein junger Mann geworden, den menschliche Frauen mehr interessierten als meine letzte Jagd. Früher hatte er mir begeistert zugehört, wenn ich davon sprach und ein blutbeflecktes Hemd als Beweis für eine geglückte Jagd mitbrachte. Sein Kleiderschrank quoll über und er freute sich selten über etwas Neues. Geld war schon eine andere Sache, davon konnte er nie genug bekommen. Als er noch jünger war, schickte ich ihn zu den besten Lehrern, damit er in der menschlichen Welt nicht auffiel. Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass er auch wirklich zum Unterricht erschien, schließlich konnte ich ihn tagsüber nicht kontrollieren. Aber es gefiel ihm mehr über die Erde zu lernen und die Mathematik liebte er besonders. Die vielen abgegriffenen Bücher erstaunten mich. Erst sein Wunsch nach einem Klavier und dem Klavierunterricht überraschte mich. Nach den ersten störenden Versuchen, wurde er mit jedem Tag besser. Bald freute ich mich schon beim Erwachen auf die ersten Klänge, die er aus dem Instrument locken konnte. Musik und Wissenschaft waren fort an unsere liebsten Gesprächsthemen, bis er abends vor meinem Erwachen fort war und erst sehr viel später erschien. Ich kam von meiner Jagd zurück und sah Mathis vor dem Kamin sitzen wie er unseren Hund Satan hinter den Ohren kraulte. Satan war erst zwei Jahre alt und schwarz wie die Nacht. Anders als die meisten Hunde war er unberechenbar, hinterhältig und ließ seiner Aggression freien Lauf. Wahrscheinlich war ich an seinem Temperament schuld, da ich gerne mit ihm gekämpft hatte seit er ein Welpe war. Ich hatte ihn bei einem Züchter entdeckt. Er war der einzige Welpe, der aus dem Wurf überlebt hatte. Es war mir eine Pflicht gewesen diesen kleinen Kerl mitzunehmen. Auch jetzt sitzt ein Nachkomme Satans zu meinen Füßen, natürlich ein schwarzer Labrador und genauso verschlagen wie sein Urahn. Der Anblick der beiden hatte etwas Idyllisches an sich. Mir fiel auf, dass Mathis kein schmaler Junge mehr war, sondern die normale Muskelausbildung eines erwachsenen Mannes hatte. Er trug am liebsten Rot und Schwarz, sein Haar wurde von einem schwarzen Band zusammengehalten. Seine Hosen waren sauber, selbst die Schuhe glänzten. Er hatte ein charmantes Lächeln und inzwischen den nötigen Charme entwickelt, so dass sich die Frauen fast gegenseitig schlugen, um ihm zu Diensten zu sein. War es nicht erst gestern gewesen, dass ich die ersten Bartstoppeln bei ihm sah? Unwillkürlich seufzte ich wie eine alte Mutter, die merkt, dass ihr kleiner Junge eine junge Frau geschwängert hatte und der es herzlich egal war. Mathis sah zu mir und lächelte das gewisse Lächeln.


    „Schon wieder zurück? Du hast einen verschmierten Mund.“


    Er sagte es beiläufig, trotzdem war es mir peinlich und ich säuberte meine Mund sofort. War seine Stimme immer so tief gewesen? Er hob den großen Hund mit Leichtigkeit in die Höhe und drehte sich einmal um die eigene Achse. Als er es das erste Mal versucht hatte, war er mit dem Hund umgefallen. Woher nahm er plötzlich die Kraft? Er lachte glucksend und ließ Satan vorsichtig zu Boden. Ich hatte seine Jugendzeit versäumt und trauerte vergangener Zeit hinterher, die ich nicht erlebt hatte. Traurig schloss ich die Terrassentür hinter mir und setzte mich in meinen Sessel. In letzter Zeit war Mathis fröhlich wie lange nicht mehr und lächelte still vor sich hin. Das konnte eine Menge Ursachen haben, aber es gab in Wirklichkeit nur eine. Er war wie jeder Mann in der Lage eine Familie zu gründen. Ich spürte einen Anfall von heißer Eifersucht in mir emporsteigen. Jeder Mensch konnte Leben entstehen lassen, nur ich nahm dieses Leben jede Nacht und jedes Mal war es ein anderes. Erst vor kurzem hatte Mathis seufzend im Wohnzimmer gesehen, es war offensichtlich, dass er sehr gut allein leben konnte. Was hielt ihn noch bei mir?


    „Was wirst du heute Nacht unternehmen?“


    Er spielte mit Satan weiter und warf dabei seinen Sessel um.


    „Wie?“


    Er hatte mir nicht zugehört und wurde tatsächlich etwas schamrot im Gesicht. Verlegen stellte er den Sessel wieder auf seinen alten Platz. Ob er endlich Freunde gefunden hatte? Vielleicht hatte er diesmal keinen verprügelt, der ihn wegen seines Aussehens schräg ansah? Oder hatte ihn die Liebe ereilt?


    Satan Biss vorsichtig in Lothars Unterarm.


    „Bist du von Sinnen! Das ist Samt!“, rief er entsetzt und zog seinen Arm fort.


    „Wir hätten ihn besser erziehen sollen!“, sagte Mathis vorwurfsvoll und strich verärgert über seinen Ärmel.


    „Das war deine Aufgabe gewesen.“


    „Oh! Endlich spricht sie mit mir! Was starrst du mich so an?“


    „Habe ich das getan?“


    Ich wusste es genau, dennoch liebte ich die kleinen Spielchen.


    „Mathis, es wird wohl allmählich Zeit für dich.“


    Andere in seinem Alter mussten sich das Geplärre ihrer Nachkommen anhören und die endlosen Reden ihrer ehemals vergötterten Ehefrauen. Er war reif dafür, er war überreif und ich wollte ihn nicht wie einen Gefangenen halten.


    „Was? Wofür?“


    „Du bist ein Mensch, ein Mann. In dieser Stadt gibt es sicherlich genug Frauen. Außerdem lebst du nicht ewig.“


    Für den letzten Satz hätte ich mich gerne entschuldigt. Doch war es die Wahrheit, bald würde er gebeugt gehen und weißes Haar bekommen. An den Rest wollte ich vorerst nicht denken. Mehr als ein Mal hatte ich an die andere Möglichkeit gedacht. Mein Blut würde sicherlich ausreichen, um ihn zu einem Untoten zu verdammen. Verdammnis war die richtige Beschreibung. Ich fühlte mich jedenfalls als verdammt. Bloß was würde geschehen, wenn er die wahren Schattenseiten dieser Existenz erkannte? Auf Vorwürfe dieser Art konnte ich verzichten. Nie wollte er seine Familie suchen, ich genügte ihm völlig. Er wollte nur eine Person zum Reden und auf eine übervorsichtige Mutter verzichtete er gerne.


    „Unsinn! Wer soll sich um dich kümmern? Keiner wird dich und deine Gewohnheiten verstehen! Wer soll dich beschützen?“


    Wer war hier unsterblich? Er oder ich?


    Aufgebracht stand er vor mir und wollte mich durchschütteln, natürlich bewegte sich mein Körper kein bisschen. Daran war er gewöhnt und sah mir schließlich beschwörend tief in die Augen.


    „Seltsam, wie konnte ich nur ohne dich überleben? Muss wohl Zauberei gewesen sein.“


    Seine Reaktion war unerwartet. Mathis warf sich mir zu Füßen und umklammerte meine Knie.


    „Nie habe ich darum gebeten oder es jemals erwähnt, aber ich will wie du werden.“


    Nein, er war kein Mann. Vor mir auf dem Boden kniete ein kleiner Junge, der ein neues phantastisches Spielzeug haben wollte, um damit vor seinen imaginären Freunden angeben zu können. Dieses Spiel war gegen die Regeln, sein Verstoß war ungeheuerlich. Ich hätte ihn am liebsten von mir gestoßen, konnte es nicht. Sein Kopf sank in meinen Schoss und meine Hände fanden seinen Kopf, um ihn ungewohnt liebevoll zu streicheln.


    „Ein menschliches Leben ist kostbar, gerade du solltest es nicht vergeuden, sondern nutzen. Dir steht die ganze Welt offen. Wie auch immer, du wirst mir fehlen, wenn dich das trösten sollte.“


    Langsam hob er den Kopf und grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte mich mal wieder zum Narren gehalten.


    „Ich kann es immer noch!“, lachte er schadenfroh und wälzte sich auf dem Boden. Auch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Vergessen. Wie heißt sie?“


    „Wie? Wen meinst du?“


    Wie schnell seine Schadenfreude verschwand, mich konnte er kein zweites Mal zum Narren halten. Er gab seinen Widerstand auf und bekam diesen verklärten Gesichtsausdruck.


    „Ihr Vater ist Opernsänger.“


    Nein, wie ungemein aufregend.


    „Es waren keine Alpträume. Du singst wahrhaftig während ich erwache.“, seufzte ich und beäugte ihn aus den Augenwinkeln.


    Beleidigt stand er auf und stocherte im Feuer, sein Gesicht war nicht nur von der Hitze gerötet.


    „Und? Ich liebe die Musik. Außerdem kann ich machen, was ich will. Er hat Gesangsunterricht angeboten und mich als Schüler akzeptiert. Erika habe ich erst letzten Monat das erste Mal gesehen...“


    Den Rest erspare ich mir. Verliebte reden das gleiche und jeder weiß, wie mühselig es ist, ihnen zuzuhören. Erika musste seiner Beschreibung nach eine lebendige Liebesgöttin sein. Güte, es war tatsächlich Güte in seinen Augen. Nie war ich erschrockener über seinen Zustand. Selbst die üblichen Erkältungen verblassten dazu im Vergleich. Ein kleiner Schnupfen war für Mathis ein Todesurteil gewesen, bis ich ihn vom Gegenteil überzeugen konnte. Nun war er verliebt und ich war vollkommen hilflos dagegen. Mir war ähnliches nie zugestoßen, was sollte ich nur tun? Kein Dämon der Hölle eilte mir zu Hilfe, ich allein musste die Lösung finden. Dafür brauchte ich einen klaren Kopf und genug Zeit zum Nachdenken. Mathis sah verträumt in die Glut der heruntergebrannten Holzscheite; kein Zweifel, sein Zustand verschlimmerte sich.


    „Nicht verzweifeln, Mathis, ich werde dir helfen. Ich bin in ein paar Stunden wieder zurück.“


    Traurig sah er mir hinterher, als ich mich in die Luft erhob und über unseren Garten davonflog. Pflichtbewusst schloss er die Terrassentür hinter mir.


    Gregor fehlte mir mit jeder Nacht stärker und ich brauchte seinen Rat dringender als je zuvor, ein nettes Gespräch unter Untoten wäre durchaus eine willkommene Abwechslung gewesen. Ohne es zu wissen, landete ich in der Nähe vom Hafen und ging grübelnd zu Fuß weiter. Die Schiffe schaukelten sanft im Wasser und sahen unbewohnt aus. In diesem Moment fehlte mir ein Gefährte, mit dem ich durch den Hafen wandern konnte. Unsinn! Mathis verwirrte Gefühlswelt durfte sich nicht auf mich übertragen und am Denken hindern. In der Nähe der riesigen Lagerräume hatte ich plötzlich das Gefühl, dass mich jemand beobachtete, sich in meinen Kopf schlich und mich manipulieren wollte. Entsetzt blieb ich stehen und hörte das Trampeln kleiner Füße - Ratten! Wie eine unkontrollierbare Armee stürmten sie auf mich zu. Ich warnte die Biester bloß nicht näher zu kommen und der Strom teilte sich vor meinen Füßen. Hinter mir fielen sie wie überreifes Obst ins Wasser und schwammen tapfer weiter. Was hatte sie nur aufgescheucht? Neugierig ging ich weiter und roch den Untoten. Er hatte versucht den typischen Leichengeruch mit einem Parfum erträglicher zu machen. Menschen würden nur das Parfum riechen, für Untote war die Kombination ein grauenhafter Gestank, der die Luft zum Atmen raubte. Ich hielt mir eine Hand vor die Nase und trat angewidert eine zertrampelte Rattenleiche zur Seite. Säcke und andere Kisten standen ordentlich gestapelt in der Mitte. Sollte ich mich geirrt haben?


    „Typisch!“, hörte ich eine männliche Stimme von irgendwo her flüstern.


    Eine Hand hielt mein Genick fest und ich war für einen Augenblick zu überrascht, praktisch hilflos. Unverschämt, dachte ich wütend und packte die Hand, so dass ich meinen unbekannten Gegner über die Schulter warf. Er traf hart auf den Boden auf und war viel zu verwundert, um sich gegen mich zu wehren. Mit einer Hand zog ich ihn an den Haaren nach draußen. Der Mond erhellte sein Gesicht und nun war ich sicher, dass ich endlich gefunden hatte was ich eigentlich nur halbherzig gesucht hatte. Sein Zopf hatte sich gelöst und seine Haare standen ihm wirr vom Kopf, mit einigen Handgriffen band er sie zurück. Dreck und Staub ließen sein Gesicht noch blasser erscheinen, sonst hatte er sich wenig verändert. Es war nicht zu übersehen, dass er verärgert war, schließlich hatte ich ihn zu Boden geschleudert und nicht umgekehrt. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und holte ein Taschentuch aus seiner Brusttasche hervor, um umständlich sein Gesicht zu säubern. Ja, ja die Eitelkeit kann einen Untoten stundenlang beschäftigen.


    „Ein einfaches ‘Wie geht es dir?’ hätte es auch getan.“


    Oh, war der kleine Vampir etwas beleidigt? Meine Schuld war es nicht, dass er wie ein gerupftes Huhn aussah, er hätte nicht die verdammten Ratten auf mich hetzen müssen.


    „Das kann jeder. Übrigens stinkst du erbärmlich.“


    Ich trat einen Schritt zur Seite und wedelte übertrieben mit einer Hand vor meiner Nase hin und her.


    „Nicht jeder weiß ein Parfum zu schätzen, am wenigsten Weiber wie du.“


    Sein Taschentuch hatte seinen Namen eingewebt, nein wie eitel. Er bemerkte meinen Blick und missdeutete ihn.


    „Überrascht, nicht wahr? Ja, ich bin zu einem bescheidenen Luxus gekommen.“


    Seine Intelligenz konnte Gregor unmöglich damit gemeint haben.


    „Bescheidenheit war nie eine deiner Tugenden. Was soll dieses dämliche Taschentuch? Jeder Mensch kann es sehen! Willst du noch mehr auffallen?“


    „Was heißt hier noch mehr? Das ist en vogue! Jeder Gentleman trägt das!“


    Er klopfte sich den Staub ab und stolzierte wie ein Pfau auf und ab, dabei machte er sich nur lächerlich. Warum nur eiferte Gregor den sterblichen Menschen nach? Luxus war angenehm, aber mit Mühen verbunden, die ich nicht auf mich nehmen wollte. Er tat dies mit Freuden und einem nimmer enden Enthusiasmus, dafür fehlte mir das Verständnis.


    „Wo trägt man diesen Unsinn?“


    „Überall! In jedem Land tragen Menschen diese Kleidung! Jagst du blind nach Geruch?“


    Gleich würde er aus seiner Jacke ein Kaninchen zaubern!


    „Jeder? Auch deine Opfer?“


    „Selbstverständlich. Das Beste ist gerade gut genug für mich, du scheinst andere Ansprüche zu stellen. Hast du in letzter Zeit dein Spiegelbild betrachtet?“


    „Hier hat es wohl jemand anders nötiger.“


    Wir hatten uns nach langer Zeit wieder getroffen und stritten uns wie in alten Zeiten gewohnt weiter. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihn anders begrüßt hätte. Ich hatte mir nur erhofft, dass er vielleicht etwas freundlicher zu mir gewesen wäre.


    „Und? Was willst du hier?“


    „Das frage ich mich auch. Vielleicht wollte ich meine alte Heimat wieder sehen?“


    Sicherlich und er war der Erzengel persönlich.


    „Die Frage nach deinem Wohlergehen erübrigt sich, dein Aussehen reicht aus.“


    Er holte tief Luft und sah sich im Hafen interessiert um, als ob ich nicht neben ihm stehen würde.


    „Auf deinem Schädel thront ein netter Haufen Rattendreck, wollte ich nur kurz bemerken. Ich habe noch zu tun, wir sehen uns, ach nein, ich sollte besser sagen, dass wir uns riechen werden.“


    Gregor erstarrte und schrubbte sich wie wahnsinnig über seine Haare und vernichtete seine mühevoll kreierte Frisur. Leider konnte er den Rattendreck nicht finden, ich musste mich wohl getäuscht haben.


    „Ist es noch im Haar?“


    „Was?“


    Seine Frisur entsprach endlich seinem Benehmen, es war die reinste Katastrophe.


    „Was? Der Rattendreck natürlich! Ist es noch da?“


    „Ich sehe keinen. Leidest du öfter unter diesen Wahnvorstellungen? Oder liegt es an deiner schlechten Verfassung?“


    „Verdammt!“, schrie er mich an und knurrte wie ein wild gewordener Wolf. Schade, dass er keiner war, das Fell hätte ich gut gebrauchen können.


    „Du hast dich kein bisschen verändert!“


    „Warum auch, ich kann meine Fähigkeiten einschätzen und muss mich nicht verkleiden, um meinen Hunger zu stillen.“


    Erneut frisierte er sich und sah mich grimmig von der Seite an. Der Abend konnte unter Umständen recht unterhaltsam werden. Genau diese kleinen Streitigkeiten hatten gefehlt, aber eher hätte ich mich auf eine verweste Leiche gestürzt als das Gregor gegenüber zuzugeben.


    „Dich hat bestimmt Konstanzia geschickt.“


    „Hast du denn ein schlechtes Gewissen?“, fragte er mich neugierig.


    „Unsinn. Hast sie dich nun geschickt oder nicht?“


    „Vielleicht.“


    Wir schwiegen für eine peinliche Weile.


    „Wolltest du in dem Lagerhaus auch tagsüber bleiben?“


    Gregor sah mich mit einer hochgehobenen Augenbraue an.


    „Hast du wenigstens ein vernünftiges Versteck?“


    „Vielleicht.“


    Ich schwebte bereits in der Luft und zog kleine Kreise über seinem Kopf. Er wollte sich bei mir für eine ungewisse Zeit einnisten und traute sich nicht zu fragen.


    „Und? Wo ist es?“


    „Ich soll dir mein Versteck verraten?“


    „Ich will es mir nur ansehen, mehr nicht.“


    „Wenn es deine Kräfte zulassen, kannst du mir unauffällig hinterher fliegen.“


    Ich flog absichtlich einen Umweg und landete vor einer Kutsche. Meine letzte Beute war leichtsinnig gewesen und hatte einen kleinen Spaziergang in den dunklen Gassen Hamburgs unternommen. Reine Routine, mehr nicht und ich hielt einen prall gefüllten Geldbeutel in den Händen. Warum sollte ich mir nicht mal wieder eine nette Kutschfahrt gönnen? Mutig ging ich zum Kutscher und wollte über den Preis verhandeln. Natürlich scheuten die Pferde und rissen in ihrer Panik das Gefährt mit. Ich stand mit dem Geldbeutel in der Hand einen Augenblick unschlüssig auf der leeren Straße und sah der wackelnden Kutsche hinterher.


    „Vielleicht solltest du ein Parfum benutzen. Dann wäre das nicht passiert.“


    „Gregor, kommt es dir denn überhaupt nicht in den Sinn, dass die Tiere dich...“


    „Nein!“, fiel er mir beleidigt ins Wort.


    Ich konnte sagen, was ich wollte, er war fast immer beleidigt. Der Geldbeutel verschwand unter meinem Umhang, die neugierigen Blicke aus Gregors Richtung blieben mir nicht verborgen.


    „Wie finden wir nun dein Versteck?“


    „Ich kenne den Weg.“


    Wir legten den Weg in erstaunlich kurzer Zeit zurück und sprachen währenddessen kein Wort miteinander. Leider war die Haustür verschlossen und den Schlüssel fand ich in der Eile nicht.


    „Wir müssen durch den Garten.“


    Gregor ging dicht hinter mir, ich wollte auf keinen Fall fliegen. Die Nachbarschaft war sowieso viel zu wissensdurstig und ich wollte ihnen nicht noch mehr Gesprächsstoff liefern. Wir gingen durch brusthohes Gras und erreichten die Terrasse. Durch die Fenster sah ich Mathis beim Schein einer Kerze ein Buch lesen, mit Satan zu seinen Füßen. Hinter mir hörte ich Gregor knurren. Der Anblick musste bei ihm die ungewöhnlichsten Vermutungen auslösen, sollte er ruhig seinen Kopf anstrengen. Ich öffnete seelenruhig die Tür und kraulte Satan hinter den Ohren, der an mir glücklich hochsprang. Als er Gregor hinter mir entdeckte, zog er sich zunächst zurück und knurrte ihn aus sicherer Entfernung feindlich an. Mein Mund verzog sich gegen meinen Willen zu einem Grinsen.


    „Soll ich gehen?“, fragte Mathis höflich und legte das Buch ins Regal zurück.


    „Das ist nicht nötig.“


    Gregor blickte sich im Zimmer um und ignorierte Mathis.


    „Wem hast du die vielen Bücher gestohlen?“


    Erstaunt ließ er seinen Blick über die voll gestopften Regale wandern.


    „Wir stehlen nicht, wir können unsere Interessen mit Geld finanzieren.“


    Mathis stand vor einem Regal und beäugte Gregor misstrauisch.


    „Wer ist dieser Mensch, dass er es wagt mich anzusprechen?“


    Er zeigte seine spitzen Eckzähne und stemmte die Hände in die Hüften, damit er bedrohlicher aussah.


    „Seit wann hältst du dir einen Menschen? Bist du zu faul zum Jagen geworden?“


    Ich überhörte seine unhöfliche Frage und setzte mich in meinen Sessel.


    „Für diese Nacht bist du unser Gast. Darf ich vorstellen: dieser Mensch ist Mathis und mein Gefährte. Der unhöfliche Kerl in seinem geschmacklosen Anzug ist Gregor, ich habe dir von ihm vor einiger Zeit erzählt.“


    „Ach, der. Ich gehe jetzt zu Bett. Angenehme Nacht.“


    „Halt! Ich habe Fragen, die ich noch beantwortet haben will!“


    Mathis drehte sich an der Tür um und blickte abwartend zu Gregor.


    „Er kann unmöglich dein Gefährte sein!“


    „Nein, das bin ich nicht. Ich beschütze sie.“


    „Was? Ein Diener? Wie hast du seinen Willen gebrochen?“


    „Ich würde es vorziehen, wenn Ihr mit mir reden würdet, wenn Ihr schon über mich sprecht.“


    „Du hörst es.“


    Gregor streckte seine Hand nach dem Sessel aus, der ohne fremde Hilfe auf dem glatten Boden zu ihm rutschte. Er ließ sich elegant auf dem Sitz nieder und schlug die Beine übereinander. Für keinen Wimpernschlag ließ er Mathis aus den Augen.


    „Eine falsche Bewegung und ich zeige dir was ich mit meinem Geist noch alles bewegen kann. Verschwinde!“


    „Höflichkeit wird mit Höflichkeit erwidert, nicht mit Feindseligkeit. War die wilde Natur Eure Ziehmutter?“


    Schneller als ein menschliches Auge es wahrnehmen konnte, stand Gregor vor Mathis und packte ihn an die Kehle. Verdammt, ich hatte nicht früh genug reagiert!


    „Aufhören! Sofort! GREGOR!!!“, schrie ich.


    „Warum sollte ich? Niemals war ich durstiger als jetzt.“


    „Auch nie unvernünftiger.“


    Mathis‘ Gesicht lief allmählich blau an, er war kurz vor dem Ersticken. Ich musste etwas gegen seinen Tod unternehmen.


    „Bitte Gregor, lass ihn los. Er bedeutet mir mehr als ich besitze.“


    Verwunderung und Schock stand in seinem Gesicht. Er ließ ihn fallen und sah mich mit offenem Mund an. Ich beugte mich zu Mathis herunter und vergewisserte mich, dass er nicht ernsthaft verletzt war. Außer leichten Quetschungen am Hals ging es ihm den Umständen entsprechend gut. Trotzdem war ich zornig, er hätte seine Kraft nicht unbedingt am gleichen Abend demonstrieren müssen. Unüberlegt schlug ich Gregor hart ins Gesicht, so dass er meterweit zurückflog und gegen ein Regal krachte.


    „Du verdammtes Scheusal! Er hat dir nichts getan! Du hattest keinen Grund ihn so zu behandeln!“


    Die Bücher fielen nacheinander auf seinen Kopf herunter wie faule Äpfel. Er saß fassungslos in der Position, in der er gelandet war. Schließlich lachte er schallend und riss seinen Mund weit auf, um uns seinen blutigen Rachen zu zeigen. Satan winselte aus seiner Ecke und kroch mit eingezogenem Schwanz unter Mathis' Sessel. Was hatte Gregor noch vor? Bald würde die gesamte Nachbarschaft vor unseren Türen stehen. Ich öffnete die Tür und drückte Mathis nach draußen.


    „Geh’ lieber nach oben.“, flüsterte ich ihm noch zu und schloss die Tür.


    „Hast du noch mehr Überraschungen für einen alten Freund wie mich?“


    Er stand hinter mir und blies seinen stinkenden Atem in meinen Nacken.


    „Es gibt kein Leben nach dem Tod, nur die Hölle und für dich steht eine ganze Teufelsarmee bereit.“


    „Ich weiß, erzähl mir etwas Neues.“


    Ich zog ihn dicht an mein Gesicht und zerriss dabei seinen Mantel.


    „Wir können unsere Kräfte messen, aber nicht hier, wenn das der Grund sein sollte, weshalb du meine Geduld auf eine Probe stellst.“


    „Lass mich los.“, fauchte er und befreite sich.


    „Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Man könnte sagen, dass du bald von einer alten Bekannten Besuch erhalten wirst. Du wirst dich wahrscheinlich nicht sehr darüber freuen.“


    Er ging zu Satan und sah dem Hund in die Augen. Wie auf Kommando kroch er aus seinem Versteck und legte sich vor Gregor hin.


    „Ein schlaues Tier, woher hast du ihn?“


    „Besuch? Von wem?“


    „Ich denke, wir sollten uns wie zwei normale Untote unterhalten.“


    „Endlich ein vernünftiger Vorschlag.“


    Ich entfachte erneut das Feuer, um aus seiner Gesichtsmimik besser deuten zu können und setzte mich ihm gegenüber.


    „Sie kommt dir immer näher, obwohl ich dein Versteck nicht verraten habe und die anderen Untoten von dir nichts wissen.“


    „Wer hat womit angefangen?“


    „Elisa.“


    „Und?“


    „Verstehst du nicht? Sie hat erst das Schloss niedergebrannt und nun hat sie deinen kleinen Bruder.“


    „Als Märchenerzähler könntest du Kleinkinder erschrecken, aber mich nicht.“


    „Lasa, sie will ihn zu einem von uns machen! Er mag zwar Priester sein, bloß hat ihm das wenig geholfen. Die Hälfte seines Blutes hat er bereits verloren.“


    „Das glaube ich dir nicht. Ich bin ehrlich und was ist mit dir?“


    „Bei allen Dämonen! Sie wird es tun, wenn du nichts unternimmst oder ist dir dein kleiner Bruder unwichtig?“


    „Das nicht, aber ich kann das alles nicht richtig glauben. Ich hatte sie nur wegen des Brandes in Verdacht.“


    „Ich wusste es sofort. Wir müssen dagegen etwas unternehmen, von Konstanzia können wir keine Unterstützung erwarten. Ich war gestern bei ihr.“


    „Warum solltest ausgerechnet du mir helfen? Du bist nur auf deinen eigenen Vorteil aus!“


    „Weil sie deine Mutter umgebracht hat, kurz, nachdem du sie verlassen hast. Ich habe es gesehen. Warum hast du nichts bemerkt?“


    Die Welt drehte sich plötzlich mit wahnsinniger Geschwindigkeit um mich und mir wurde schwindelig. Sprach Gregor wirklich die Wahrheit?


    „Nein, verdammt. Sie war in meiner Nähe?“


    „Sie hat dich die ganze Zeit beobachtet, während du in den Trümmern herumgegangen bist. Mich hat sie nicht gesehen, aber ich konnte deiner Familie nicht mehr helfen.“


    „Wie kann ich dir glauben?“


    Er holte unter seinem Mantel eine abgegriffene Bibel hervor und eine Halskette. Beides warf er mir herüber. Die Kette gehörte meiner Mutter und die Bibel musste folglich Jacob gehören. Dennoch glaubte ich es nicht, wollte es auch gar nicht.


    „Das sind keine Beweise!“, stieß ich hervor.


    „In dieser Nacht kann ich es noch nicht beweisen, aber in der kommenden.“


    Ich schleuderte Kette und Bibel in das Kaminfeuer und sah dabei zu wie beides zischend verbrannte. Meine menschliche Vergangenheit war tot, ausgestorben und für mich genauso unerreichbar wie das Paradies; wen konnte ich retten, wenn ich selbst verloren war? Der Umschlag der Bibel dehnte sich unter der enormen Hitze nach außen und verbrannte unter einer Stichflamme. Niemand war mir zur Hilfe geeilt, als Elisa ihr Werk begonnen hatte. Für mich gab es keinen Grund meinem Halbbruder zu helfen. Warum sollte ausgerechnet ich in die Gefüge des Schicksals eingreifen, mit welcher Begründung?


    An der Kette schmolz das Kreuz zu einer unansehnlichen schwarzen Masse. Passierte dies ständig mit göttlichen Dingen, so war das Feuer die allumfassende Reinigung. Ein beruhigender Gedanke, wenn es für mich zu spät war.


    „Hast du den Sarg im Keller?“


    Ich hörte seine Frage wie aus großer Ferne und nickte zustimmend. Das gierige Feuer faszinierte mich und zog jede Aufmerksamkeit auf sich. Die andere Hand eines Untoten berührte meinen Nacken, diesmal beinahe zärtlich und vergrößerte mein elendes Gefühl. Gregor sah mich nur an, ich sollte mich auf den Schlaf vorbereiten und nicht an die Vergangenheit denken. Ein gut gemeinter Rat. Ich erhob mich aus meinem Sessel und ging voraus. Spinnen und andere Kriechtiere schreckten vor uns zurück, sie versteckten sich in jedem Spalt und stellten sich tot. Selbst die niedrigsten Geschöpfe fürchteten sich vor uns, bloß wen oder was mussten wir fürchten? Wäre ich noch ein Mensch gewesen, wäre ich bereits eine ältere Frau gewesen, die die Treppe nach unten wanderte. Schrumpelige Haut und unzählige Falten über dem ganzen Körper, mit jedem Herzschlag dem Tod näher und der Unendlichkeit der Unwissenheit. Als Untote war ich in meinem jungen Körper gefangen und die kleinste Veränderung meines Aussehens war in der nächsten Nacht verschwunden. Ich blieb stehen und wunderte mich über meine Gedanken. Fremde Gedanken geisterten in meinem Kopf umher!


    „Sie ist in meinem Kopf!“, rief ich entsetzt und ging in die Hocke.


    Niemals zuvor fühlte ich eine derartige Erschöpfung, die mich in die Knie zwang. Elisas Erscheinung stieg vor meinem geistigen Auge wie eine schlechte Erinnerung auf. Sie tanzte in einem dunklen Raum im Kreis und hielt etwas wie eine Trophäe in die Höhe, ich erkannte zuerst nicht, was es war. Dann blieb sie in der Mitte stehen und hielt dieses Etwas vor ihre Brust, es war ein menschlicher Kopf. Als sie den Kopf wieder an den Haaren in der Luft hielt, erkannte ich das Gesicht. Es glich so sehr meinem eigenen und war mir als Kind so vertraut gewesen.


    „Nein! Nein! Nein! Sie war schon tot! Sie war schon tot!“, hörte ich mich schreien, als wäre ich eine andere. Elisas Umrisse wurden schemenhafter und verbleicht wie ein altes Bild. Der Kopf wurde in die Luft geworfen und drehte sich mehrmals um die eigene Achse, dann war ich allein mit meinen Gedanken. Wie nach einem Alptraum kam ich zu mir und starrte die Wand an, vor der ich nieder gesunken war.


    „Sie wird nicht aufgeben, nicht wahr?“, fragte Gregor und löste meine verkrampften Hände von der Wand.


    „Anfangs war sie doch unfähig, weshalb kann sie jetzt meine Gedanken manipulieren?“


    „Wir müssen uns ausruhen.“


    Ich wollte nicht schlafen mit der schleichenden Angst, dass es keine Sicherheit gab und genauso wenig Unverwundbarkeit. Sie hatte meine Gedankenwelt wie ein offenes Zimmer betreten, das Licht gelöscht, die Möbel verrückt und meine Augen verbunden, damit ich orientierungslos über alles stolperte. Sollte sie erneut an meine Türe klopfen und versuchen sie aufzutreten, wollte ich selbst das Licht löschen und ihre Augen ausstechen, in meiner Welt war ich allein Königin.


    „Du hättest mich warnen können!“, warf ich Gregor vor und entriss ihm meinen Arm.


    „Wie? Du hättest mir nicht geglaubt!“


    „Du hast davon gewusst?“


    „Nein, habe ich nicht. Es nützt jetzt wenig darüber zu streiten, es ist passiert und wir wurden beide überrascht.“


    Sagte er die Wahrheit? Log er? Von jedem ein bisschen? Nutzlos darüber zu reden.


    „Lass mich allein!“


    Einsamkeit war das beste Heilmittel und ich brauchte es dringend. Schließlich musste ich gegen weitere Eindringlinge eine Barriere bauen und Gregor würde nur stören. Wir standen schon vor der geöffneten Eisentür, die ich am liebsten vor Gregor geschlossen hätte.


    „Allein wird es schwer sein.“


    „Was? Seit du hier bist, häufen sich die Schwierigkeiten, schon bemerkt? Für dich wird es nicht einfach!“


    Ich hob den Sargdeckel ab und wollte endlich allein sein, doch Gregor stand neben mir.


    „Hast du jemals Liebe empfunden? Aufrichtige Liebe? Liebe, die dir den Verstand raubt?“


    Was sollte das jetzt werden? Eine Liebeserklärung? Ich knallte den Sargdeckel vor seine Füße und funkelte ihn zornig an.


    „Natürlich nicht. Für dich zählen andere Dinge. Vielleicht sollte ich dich wirklich mit deinen Dämonen allein lassen.“


    Er drehte sich um und trat gegen die Eisentür.


    „Und was weißt du schon von Liebe? Du bringst genau wie ich den Tod!“


    „Es hat keinen Sinn mit dir über Liebe zu reden, wenn du es nicht erlebt hast.“


    „Wie kannst du das beurteilen?“


    „Gibt es denn jemanden, der dir wichtig ist? Dem du Liebe entgegenbringen könntest? Oh ja, ich hätte fast den Menschen vergessen, der oben haust! Er wird dich nie verlassen und irgendwann wirst du ihm die Frage stellen, ob er dein Blut will und an seiner Antwort wirst du verzweifeln. Fantastische Aussichten! Liebe bedeutet Schmerz, Leid, Angst, Sehnsucht und sie gibt mehr zurück als sie nimmt!“


    Er hatte sich in Rage geredet und stand mir direkt gegenüber. Ohne es recht zu wollen, hörte ich seine Gedanken und sah den Kummer, denn er hatte einen Kampf verloren.


    „Gut, einen Tag und nicht länger kannst du hier bleiben.“


    „Warum dieser Sinneswandel? Mitleid?“


    „Nein, ich kann deine Reden nicht länger ertragen!“


    Er warf einen prüfenden Blick ins Innere des Sarges und rümpfte die Nase.


    „Deiner sieht wie ein Misthaufen aus!“


    Gregor hielt sich die Nase zu und nahm mit spitzen Fingern ein kleines Büschel Haare heraus.


    „Igitt! Von dir sind die jedenfalls nicht!“


    Ich schloss meine Augen und ließ ihn schimpfen. Er drehte den Sarg um und ließ den Dreck einfach auf den Boden fallen. Überhaupt wäre dieser Raum eine Zumutung und ich als Frau müsste doch eine gewisse Ordnung halten.


    „Halt dein verdammtes Schandmaul! Du darfst hier schlafen!“


    „Ach? Habe ich den Dreck angehäuft?“


    „Verschwinde, wenn es dir nicht gefällt!“


    Die ersten Sonnenstrahlen ließen sich blicken und tauchten die Kellergewölbe in ein dunkles Orange. Gregor sprang in den Sarg und entriss mir den Deckel. Ich stand vor dem geschlossenen Sarg, meinem Sarg. Kurz danach ertönte lautes Schnarchen, es war unglaublich. Entschlossen hob ich den Deckel und schlug mit der Faust in seinen Magen. Erstaunlich wie schnell er wieder wach war, wenn er denn überhaupt geschlafen hatte.


    „Bist du von Sinnen?“


    „Das sollte ich dich fragen. Es gibt nur diesen Sarg!“


    „Und? Was willst du mir damit sagen?“


    „Verdammt! Lass mich rein!“


    Er entriss mir erneut den Deckel und schnarchte weiter.


    „Die Sonne kann gleich meine Füße braten!“


    „Braten? Igitt!“


    „GREGOR!“


    „Bitte? Was ist Euer Begehr?“


    „Ich...“


    Es war nicht zu fassen! Ich ließ ihn bei mir schlafen und er spielte dämliche Spiele mit mir!


    „Nun gut, ich lasse dich ausnahmsweise im gleichen Sarg schlafen.“


    Er hielt den Sarg offen und grinste breit.


    „Ich werde mich beherrschen, wenn dich das beruhigen sollte.“


    Dabei hieß es immer, dass Frauen zimperlich sind. Kopfschüttelnd stieg ich ein und legte mich an die äußerste Ecke. Wie in einer Sardinenbüchse lagen wir nebeneinander, ungemein aufregend. Ich konnte mich nicht rühren, ohne ihn zu berühren. Gregor streckte sich bequem aus und drückte mich weiter in die Ecke.


    „Was soll das? Ich kann mich kaum bewegen!“


    „Auch schon gemerkt?“


    Ohne an die Konsequenzen zu denken, drehte ich mich um und lag so fast auf ihm. Sein Herz schlug schneller und verhinderte, dass ich endlich einschlafen konnte.


    „Kannst du dich nicht anders hinlegen? So kann ich nicht einschlafen! “


    „Oh, entschuldige.“


    Endlich fand ich die richtige Einschlafposition und hörte seinen gleichmäßigen Atem. Leider kitzelten seine Haare in meinem Nacken, als einsame Untote war ich glücklicher gewesen.


    „Würde es dir etwas ausmachen, deine Haare aus meinem Nacken zu entfernen?“


    „Sonst noch Wünsche?“


    „Halt den Mund!“


    Zum Glück schlief ich fast augenblicklich ein und musste sein Gemecker nicht länger ertragen.

  


  
    Sie und wir


    



    Nach dem Erwachen ertastete ich Gregors Arm auf meiner Hüfte. Entsetzt wollte ich aufstehen und schleuderte den Sargdeckel in die Luft, der auf dem Boden in viele Bruchstücke zerbrach.


    „Ist was passiert?“


    Er reckte und streckte sich, dabei wehte eine stinkende Atemwolke zu mir. Ich sprang sofort aus dem Sarg und ordnete meine Kleidung.


    „Ich denke, wir sollten getrennt jagen und uns hier später treffen.“


    „Weshalb?“


    „Es wird Zeit, dass du Elisa einen Besuch abstattest.“


    Seine simple Logik war mal wieder überragend. Er hatte ganz selbstverständlich mit seiner Abendtoilette begonnen. Das ganze überhebliche Gehabe hatte ich sonst nie bei ihm bemerkt. Ob er seine Taktik geändert hatte und seine Opfer mit seinem ekelhaften Atem betäubte?


    „Was ist mit dem Deckel geschehen?“


    „Nichts. Mathis wird sich darum kümmern.“


    „Gut, ich werde oben auf dich warten.“


    Er verschwand durch die Eisentür und würde erst nach seiner Jagd zurück sein. Ohne viel Zeit zu verschwenden, flog ich aus dem Keller und landete direkt im Wohnzimmer. Mathis las wieder ein neues Buch und schaute kurz zu mir auf.


    „Ich brauche einen neuen Sargdeckel.“


    „Hm. Dieser arrogante Kerl hat die Terrassentür fast aus den Angeln gerissen.“


    Ich sah den Schaden und konnte nur den Kopf schütteln. Gute Manieren waren selten geworden und Gregor benahm sich wie ein rabiater Einzelgänger.


    „Ich werde ihn bitten, dass er sich besser benimmt.“


    „Zwecklos. Wie lange wird er bleiben?“


    Er schielte mich mürrisch von der Seite an und erwartete eine erfreuliche Antwort, die ich ihm nicht geben konnte.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht nur eine Woche oder nur eine weitere Nacht.“


    Seine Enttäuschung war ihm anzusehen und ich war dagegen machtlos, brauchte ich doch Gregors Hilfe, wenn seine Geschichte von letzter Nacht tatsächlich der Wahrheit entsprach. Ich hatte nicht vor mein idyllisches Leben einzuschränken, nur weil eine gewisse Madame ihren kranken Verstand verloren hatte. Zweifelsohne würde ich mir lieber das unsinnige Geschwafel eines Priesters anhören und mich ein nochmals taufen lassen als vor Elisa in ständiger Angst zu leben. Die Wahrscheinlichkeit lag jedoch näher, dass ich mich aus meinem Schneckenhaus herauswagen musste, um die Wahrheit zu entdecken. Bloß was würde aus Mathis werden?


    „Ich kann für mich selbst sorgen.“


    Er hatte meinen Blick korrekt gedeutet und öffnete mir die Terrassentür.


    „Ich werde bald zurück sein.“, waren meine Abschiedsworte.


    Mathis schloss wie gewohnt die Tür hinter mir und vertiefte sich wieder in sein Buch. Ich sah das erleuchtete Zimmer noch lange aus der Ferne, als ich längst über unserem Viertel schwebte. Für einen Untoten wäre er eine leichte Beute gewesen.


    In der Hafengegend waren nur die gewöhnlichen Matrosen und Arbeiter, kein Gregor, der hübsche junge Damen umgarnte. Nachdem ich mich gestärkt hatte, landete ich auf einem Kaufmannshaus und konzentrierte meine Gedanken auf Gregor. Er musste in der Nähe sein und auf der Jagd. Ich entdeckte ihn glücklicherweise direkt unter mir auf der Straße. Er schlich einer wirklich hübschen Frau hinterher und gab sich als Fremder aus, der jeden Winkel interessiert begutachtete. Gerade von ihm hätte ich mehr erwartet! Ich wäre wieder fort geflogen, doch Gregor stellte sich wie ein Anfänger an. Er stellte sich neben sein Opfer und atmete ihren Blutgeruch gierig ein, sie ging manierlich einen Schritt zur Seite. Als er sie ansprach, drehte sie verlegen ihren Kopf weg. Die Zeiten hatten sich in den wenigen Jahren geändert und Gregors Parfum versagte vollends, sein Opfer wedelte sich mit ihrem Fächer frische Luft zu und er bemerkte es nicht einmal. Ich sprang lautlos in eine kleine Seitengasse und konnte sicher sein, dass Gregor zwar den vornehmen Gentleman mimte, aber keine Chance hatte.


    „Vielleicht die Oper?“


    „Nein, mein Herr, unmöglich.“


    „Tanzen?“


    Er schlang seine Arme um ihre Taille und drehte sie im Kreis. Ihr Fächer fiel in die Gosse und sie versuchte sich gegen seine Aufdringlichkeit zu wehren.


    „Wie könnt Ihr es wagen?!“, schrie sie ihn erbost an und vergab eine erstklassige Ohrfeige. Gregor ließ sie erschrocken fallen und hielt sich verdutzt die Wange.


    „Unverschämtheit!“


    Sie wetterte ordinär und raffte ihr Kleid zusammen, bald war ihre erboste Stimme nur noch leise aus der Ferne zu hören. Gregor stand allein und unschlüssig auf der Straße und heilt sich immer noch die Wange. Sicherlich war ihm ähnliches nie zuvor passiert. Wie war das mit dem Geist eines Untoten? War er nicht in der unsterblichen Lage jedem Menschen seinen Willen aufzuzwingen? Gregor hatte bei der jungen Frau peinlich versagt, er sollte sich lieber an alte Frauen halten, die auf einen jungen Mann wie ihn gewartet hatten. Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und erhob sich in die Luft. Gespannt folgte ich ihm und musste mit ansehen, dass er vergebliche Versuche unternahm seinen Bluthunger zu stillen. Erst als seine Geduld völlig erschöpft war und sein Hunger ihn quälte, schnappte er sich den erstbesten Mann. Er packte ihm am Genick und schlug seine Eckzähne gekonnt in seinen Hals. Sein Opfer war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Gregor trank den Mann fast leer und säuberte anschließend sehr gründlich seinen verschmierten Mund. Die Leiche vergrub er ungestört und ungesehen im Garten eines nahe liegenden Hauses. Niemand hatte ihn bei der Jagd gestört und er schnappte sich sogleich sein zweites Opfer. Der arme Mann unternahm einen zwecklosen Versuch ihn mit einem Kinnhaken k.o. zu schlagen. Auch diese Leiche verschwand spurlos. Ich war etwas beeindruckt und landete leise hinter dem beschäftigten Untoten, als er gerade die Erde festtrat, unter der sein zweites Opfer friedlich und mit aufgerissenem Hals schlummerte. Erschrocken sprang er zur Seite und sah mich überrascht an.


    „Ach, hier bist du. Hast du was verloren?“


    Neugierig begutachtete ich das frische Grab.


    „Nein, ich... Wie hast du mich gefunden?“


    „Ich bin ein wenig herumgeflogen.“


    Er kam mir näher und blickte mich misstrauisch an.


    „Wirklich?“


    „Aber ja doch.“


    Gregor blickte gen Himmel und nickte.


    „Die Nacht ist bald vorbei. Wir müssen noch heute zu ihr. Bist du bereit?“


    Er versuchte mich vom Grab abzulenken. Letztendlich war es seine Angelegenheit und nicht meine.


    „In welche Richtung müssen wir?“


    „Sie hat noch immer die alte Villa. Du wirst sie wahrscheinlich nicht wieder erkennen.“


    Ohne sich umzusehen, erhob er sich in die Luft und sah mir verwundert nach. Ich hatte mich schon von Anfang an die Tatsache gewöhnt, dass ich mich immer vergewisserte, dass mich kein Sterblicher weder beim Jagen noch beim Fliegen beobachten konnte. Ein paar Mal musste ich deswegen Menschen töten. Nie würde ich mein Versteck verraten oder meine Existenz! Ich suchte mit meinen Augen alle erdenklichen Ecken ab und erhob mich erst dann in die Luft.


    „Wovor hast du Angst?“, fragte mich der närrische Untote.


    „Dass mich jemand mit dir sehen könnte. Was ist aus deiner Vorsicht geworden?“


    Er zeigte ein gelangweiltes Gesicht, es interessierte ihn nicht mehr.


    Wir flogen eine bekannte Strecke und sprachen kein unnötiges Wort miteinander. In den wenigen Jahren, in denen ich ohne Gregor gejagt und für mich selbst ohne jegliche Hilfe sorgen musste, hatten ihn irgendwie verändert. Oder ich hatte ihn nicht gut genug gekannt. Mitunter hatte ich nur einen Bruchteil dessen gekannt, was seiner wahren Persönlichkeit entsprach. Von der Seite betrachtet hatte er sich äußerlich keineswegs verändert. Dennoch hatte sich sein Verhalten mir gegenüber verändert, ich konnte es nur noch nicht richtig erkennen.


    Als wir endlich angekommen waren, kreiste ich vorsichtshalber über der alten Villa. Von oben entdeckte ich nichts Ungewöhnliches und ließ mich langsam neben Gregor nieder, der ungeduldig auf mich gewartet hatte.


    „Sie ist nicht hier.“


    Ich war mir vollkommen sicher gewesen, dass sie auf mich warten würde. Aber ich spürte nur Gregors Gegenwart. Teils war ich erleichtert und teils enttäuscht. Innerlich hatte ich mich schon auf einen Kampf in der Luft vorbereitet.


    „Keine Sorge, sie wird bald hier sein. Vielleicht hält sie sich versteckt.“


    Er ging sorglos auf die Vordertür zu und ließ sie öffnen. Plötzlich erinnerte ich mich an meine erste Nacht als Untote und an meine Ankunft. Doch diesmal waren die Fenster dunkel und als ich näher hinsah, entdeckte ich zersplittertes Glas und abgeplatzte Farbe. Von der ehemaligen Pracht und Schönheit war kaum etwas übrig, welche Enttäuschung. Der Vorgarten war verwildert und von der Sonne verdorrt. Alles in allem bot sich mir ein erbärmlicher Anblick. Mir war es ein Rätsel wie sie die Menschen von dieser Ruine verhielt, die bekanntlich alles Alte abreißen, was ihnen nicht mehr gefällt. Sogar die Eingangstür hing nur noch in den Angeln. Als ich Gregor ins Innere folgte, war der Anblick nicht viel erträglicher. Ganz im Gegenteil. Die wunderschöne Tapete war größtenteils abgerissen worden und verschimmelte in Fetzen an den Wänden. In den Teppichen wimmelte es von Mottenlarven, die um die letzten Fäden kämpften. Angeekelt trat ich die Teppichreste zur Seite und wirbelte Unmengen an Staub hoch.


    „Sie hat nie viel von Sauberkeit und Ordnung gehalten.“, kommentierte Gregor den kleinen Rundgang. Vor der Kellertreppe lag ein menschliches Skelett, das uns den Weg versperrte.


    „Das ist widerlich!“, rief ich entsetzt, als der kahle Schädel plötzlich abfiel und vor meine Füße rollte.


    „Das war deine Mutter, Lasa.“, sagte er kühl.


    „Sicher. Meine Mutter liegt unter der Erde und betet sich im Himmel die Hände wund, damit ich in die Hölle komme.“


    „Ich habe das ernst gemeint. Diese Knochen gehörten deiner Mutter!“


    Er zeigte auf das kopflose Skelett.


    „Unmöglich!“


    „Deine Mutter hat kein Grab und dein Bruder wird genauso wenig beerdigt, wenn du nichts unternimmst!“


    „Und? Jeder kämpft für sich selbst!“


    Mir war es gleichgültig, was mit meinem Bruder geschah. Ich war eine Untote und hatte andere Sorgen.


    „Du willst wirklich, dass dein Bruder einer von uns wird? Wirklich?“


    „Was soll das bedeuten?“


    „Ganz einfach. Er ist seit Monaten unten gefangen und wird von ihr gerade noch am Leben gelassen. Er kämpft gegen die Umwandlung an, bloß wird er mit jeder Nacht schwächer. Sein eigenes Blut wird bald verlieren. Willst du ihn dann einfach nicht beachten, wenn er dir Vorwürfe entgegen schleudert, dass du ihm nicht geholfen hast?“


    „Warum sollte er das tun?“


    „Er ist ein Diener Gottes. Wenn er seinen Glauben verliert, was sollte ihn zurückhalten?“


    Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jacob kurz davor stand ein Untoter zu werden. Immerhin war er streng gläubig. Außerdem fühlte ich mich in der Villa unwohl und bedroht, obwohl von Elisa nichts zu sehen und zu hören war.


    Zweifelnd nahm ich den Schädel vom Boden und hielt ihn in Augenhöhe. Ich brauchte Gregor nicht zu fragen und es gab auch keine Zweifel mehr, ich hielt den Kopf meiner Mutter. Wütend schleuderte ich den Schädel an die Wand, wo er in tausend Stücke zerbrach.


    „Wie lange hat sie hier gelegen?“


    „Tage, Wochen? Elisa hat ihr Rückrad gebrochen, damit sie nicht fliehen konnte und sie verhungern lassen. Sie hat es mir selbst erzählt, dass es eine nette Begrüßung für sie war nachts mit anzusehen wie der Körper langsam verfaulte und die Ratten um das Fleisch kämpften.“


    „Warum bist du wirklich zurückgekommen?“


    „Konstanzia hat mich geschickt, um dich zu warnen und dir zu helfen. Wir müssen dafür sorgen, dass Elisa damit aufhört. Die Menschen in dieser Gegend wagen sich nicht mehr bei Dämmerung aus dem Haus und meiden diese Straße. Deine Mutter hat ständig um Hilfe gefleht, aber die Menschen haben sich nicht getraut.“


    Ich hielt mir die Ohren zu, doch Gregor erzählte weiter und weiter.


    „Ich will das nicht mehr hören!“


    „Doch, das wirst du! Wenn wir nichts unternehmen, wird sie niemals aufhören! Sie hat sogar Konstanzias Nachfahren überfallen und einem den Kopf abgeschlagen. Es ist ein Wunder, dass die Villa noch steht.“


    „Ach? Weshalb müssen wir die Drecksarbeit erledigen?“


    „Man muss nicht gleich mit Kanonen auf Spatzen schießen, wenn du verstehst. Wenn wir sie nicht zur Vernunft bringen können, dann erst wird Konstanzia das erforderliche unternehmen.“


    Trotz allem konnte ich ihm nicht vollkommen trauen. Doch dann lenkte mich ein menschlicher Schrei ab, der aus den Kellergewölben zu uns hoch drang.


    „Es ist keine Pflicht deinem Bruder zu helfen. Aber ich würde es an deiner Stelle tun.“


    Ich überlegte nicht weiter und riss den zerfressenen Vorhang zur Seite. Die Tür sah immer noch recht stabil aus und ich musste sie eintreten. Nun drangen die Schreie klar nach oben und es war eindeutig Jacobs Stimme. Ich flog senkrecht nach unten und landete vor der eisernen Tür, die im Lichtschein der Fackeln leuchtete. Wieder stürmten die verschiedenen Erinnerungen auf mich ein. Für mich gab es kein Zögern mehr, sondern ausschließlich der Wille hinter diese verdammte Tür zu kommen. Zu meiner eigenen Überraschung öffnete sich die Tür mit einem lauten Quietschen und übertönte damit die Schreie. Sämtliche Möbel waren fort und im Kamin lag nur verstaubte Asche. Für einen Menschen muss es grauenhaft kalt gewesen sein. In einer Ecke warf sich ein menschlicher Körper hin und her. Schließlich kauerte er sich in einer Ecke zusammen.


    Von seiner Priesterkleidung waren nur noch Lumpen übrig, die seinen ausgemergelten Körper schlecht gegen die Kälte schützten. Er lag auf einem verdreckten Strohhaufen, der einen entsetzlichen Gestank verströmte. Plötzlich sah er direkt in meine Richtung.


    „Wie nett, ich habe Besuch.“


    Seine Stimme war eine seltsame Mischung, halb menschlich und zwischendurch war der Untote zu hören. Ich griff nach der nächsten Fackel und schwebte zum Kamin herüber. Einige Holzscheite lagen bereit und ich entfachte einfach das Feuer. So konnte er erkennen, wer ich war. Seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er mich für Elisa gehalten. Die Verwunderung hätte nicht größer sein können. Jacob lag auf der Seite und beobachtete das Feuer, als könnte er nicht glauben, was er sah. Im Halbkreis verteilt lagen Rattenkadaver um den Strohhaufen, er hatte ihr Blut getrunken. Er verfolgte meinen Blick und lächelte verlegen.


    „Große Schwester aus der Dunkelheit, ich entschuldige mein Aussehen, aber hier unten gibt es kein Wasser, nur Ratten und Stroh.“


    Er setzte sich aufrecht hin und lehnte sich an der Mauer an. Die Beine lagen wie Puppenbeine vor ihm. Vom Kamin aus konnte ich die Läuse in seinen Haaren klettern sehen. Die Flöhe hüpften auf seinen Schultern und vollführten kleine Kunststücke. Ich wagte einen intensiveren Blick in sein Innerstes. Das Vampirblut fraß sich Stück für Stück durch den Körper und vertrieb das menschliche. Bald würde Jacob zu uns gehören. Das schmatzende Geräusch, das ich zuerst nicht einordnen konnte, kam aus seinem Körper. Es war das Vampirblut, das sich seinen Weg bahnte! Wenn in seinen Adern dieser Kampf tobte, wie musste es dann in seinem Kopf aussehen und was hatte seine Seele zu ertragen?


    „Eigentlich ist es hier unten recht gemütlich, doch ich wäre lieber tot.“


    Zunächst wusste ich nicht, was er gemeint hatte. Ob der allmählich erwachende Vampir in ihm das gesagt hatte oder ob der Mensch endlich erlöst sein wollte.


    „Willst du das wirklich?“


    Ich richtete die Frage an den Vampir, also sprach ich es nicht laut aus. Jacob holte tief Luft und spuckte etwas aus, das nach Blut aussah. Tatsächlich war es Menschenblut, das er ausgespuckt hatte und das sich auf dem Boden veränderte. Die rötliche Farbe wurde schwächer und war schließlich violett geworden. Dann war es vertrocknet. Es geschah sehr schnell und ein Mensch hätte es gar nicht bemerkt.


    „Muss ich jetzt was erklären?“


    Er hatte es laut gesagt und grinste mich nun schief an.


    Gregor tauchte unerwartet hinter mir auf und zog auch schon Jacob hoch, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Er drückte ihn gegen die Wand, so dass seine Beine in der Luft baumelten.


    „Verdammter Narr! Willst du wirklich zu uns gehören?!“, schrie er ihn an. Für Jacobs Ohren war das zu laut und er schützte sie mit beiden Händen. Angewidert ließ Gregor den Körper fallen und ging einen Schritt zurück.


    „Ich würde dich verbrennen. Du bist es nicht wert.“


    „Wir könnten unseren Spaß haben, Gregor.“


    „Spaß? Davon verstehst du nichts! Ein Diener Gottes, der mit einem Teufel Spaß haben will?!“


    Jacob zuckte zusammen und krümmte sich auf dem Stroh.


    „Lieber bin ich ein Diener des Teufels als ein Engel.“


    „Du wirst niemals ein Engel, glaubst du immer noch an den Himmel?“


    Elisa schwebte unter der Decke und kam langsam näher.


    „Wir werden uns amüsieren, Jacob. Wir brauchen die beiden nicht.“


    Wie von Zauberhand kam er wieder zu Kräften und hielt erwartungsvoll die Hände auf.


    „Ist es wieder so weit?“


    Er nickte wie ein treuer Hund und rutschte auf den Knien zu ihr. Sie landete und hielt ihm eine lebendige Katze entgegen.


    „Er hat immer Hunger.“, sagte sie entschuldigend und köderte Jacob mit der Katze, die ihn mit ängstlichen Augen ansah. Das konnte ich mir nicht ansehen! Ich entriss ihr die Katze, der ich schmerzlos das Genick brach. Den Kadaver schleuderte ich hinter mich.


    „Es reicht!“, schrie ich so laut es möglich war.


    Jacob wimmerte unter meinem Schrei und kauerte sich in seiner Ecke zusammen.


    „Jetzt hast du ihn erschreckt, wo bleibt dein Benehmen?!“


    Sie spielte die Beherrschte, doch innerlich hatte sie furchtbare Angst vor mir und Gregor. Wahrscheinlich wusste sie den Grund für unser Kommen. Wie konnte ich sie vernichten? Dieser Gedanken beschäftigte mich, als Elisa ihren Gefangenen scheinbar besorgt betrachtete.


    „Wie geht es dir, Lasa? Willst du nicht mit mir reden?“


    „Verschlimmere es nicht.“, warnte Gregor sie.


    „Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich. Hat dir das schon jemand gesagt?“


    „Hat sich Friedrich über deinen Mundgeruch beschwert oder warst du ihm einfach zu hässlich?“


    Wir umkreisten uns zähnefletschend. Elisa lachte leise und warf ihren Kopf nach hinten.


    „Erstaunlich, du hast dich überhaupt nicht verändert.“


    Verbrennen! Ich musste sie verbrennen! Bloß war alles einfacher, als einen Vampir zu verbrennen. Zuerst musste ich ihren Kopf abschlagen und dann musste ich sie verbrennen. Oder sollte ich sie erst in Brand stecken und dann köpfen? Womit konnte ich ihren Kopf abschlagen? In dem Kellergewölbe gab es kein Schwert und erst recht kein Beil. Aber waren nicht die Burgruinen in der Nähe? Jetzt musste ich sie nur dahin bringen. Vieles wäre einfacher gewesen! Sie starrte mich mit ihren irren Augen überlegen an, als würde sie meine Gedanken wieder lesen können. Ungewollt musste ich grinsen.


    „Bald wird die Sonne aufgehen.“, teilte sie mir lächelnd mit. Ich hatte sie danach gar nicht gefragt und genauso wenig hatte ich daran gedacht.


    „Und?“, fragte ich sie.


    „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


    Hatte sie das eben gesagt? Zeit?! Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und lachte frei und gezwungen. Gregor sah mich entsetzt an, als würde er meinen gesunden Geisteszustand anzweifeln.


    „Zeit? Wir könnten bis zum jüngsten Tag hier bleiben!“


    Oder hatte sie vielleicht mit mir etwas Besonderes vor? Ich blieb stehen und betrachtete sie näher. Von Hygiene hielt sie nicht sonderlich viel, sie stank erbärmlich. Selbst für eine Untote verströmte sie einen aufdringlichen Gestank. Immer noch war mir unverständlich, weshalb sie meinen Bruder wie ein Tier hielt. Was hatte sie überhaupt mit meiner Mutter getan?


    „Was hast du mit ihr gemacht?“


    „Wie? Ich verstehe dich nicht.“


    „Du weißt ganz genau was ich meine.“


    „Nein. Gregor, was meint sie bloß?“


    „Was wohl? Sie hat das Skelett gesehen!“


    „Oh, oh! Was kann man schon mit ein paar Knochen machen?“


    „Ich weiß es nicht!“


    „Nun gut. Ich habe ihr etwas Blut ausgesaugt, es schmeckte scheußlich, und sie hierher geschleppt. Sie hatte mir sehr viel zu erzählen, ich kenne dich jetzt viel besser, Martha!“


    Ich zuckte zusammen, mein alter Name gehörte zu meiner menschlichen Vergangenheit. Sonst gab es keinen Grund zur Aufregung. Seltsamerweise war es mir gleichgültig, dass meine Mutter durch eine geistig verwirrte Untote etwas Blut verloren hatte. Das ich nun ein klein wenig mehr erfahren hatte, beruhigte ich mich. Eigentlich hatte ich keinen Grund mehr sie zu vernichten. Sie langweilte mich unsäglich, bis ich das irre Lachen hinter mir hörte. Mein kleiner Halbbruder drückte einer Ratte das Blut aus und streckte die Zunge nach den warmen roten Tropfen aus. Leider zappelte das Tier zu stark und er brach ihm das Genick. Enttäuscht, dass sein Spielzeug tot war, schleuderte er es fort und begab sich erneut auf die Suche. Vor meinen Füßen huschte eine Ratte vorbei und er stürzte sich darauf. Ich war überrascht und beobachtete ihn eine Weile. Er hatte sie verfehlt und schlug ärgerlich mit der Faust auf den Boden. Ich packte ihn am Kragen und hob ihn hoch.


    „Hast du mir nichts zu sagen?!“, schrie ich ihn an und achtete darauf, dass es nicht allzu schrill war, schließlich brauchte er als Mensch ein gesundes Gehör.


    „Ich habe Hunger.“


    Seine Augen suchten den Boden nach geeigneten Ratten ab.


    „Bald wird er einer von uns sein, und du wirst nichts dagegen unternehmen können!“, schrie Elisa hoch erfreut und entriss ihn mir.


    Er drückte sich Hilfe suchend an ihre tote Brust und sah ausgerechnet mich strafend an! Im Kamin war noch eine schwache Glut und es gab bestimmt genügend Holz um dieses Wesen zu verbrennen.


    „Eher werde ich ihn verbrennen!“, zischte ich Elisa zu und sah mit Genuss wie sich ihre Augen entsetzt weiteten.


    „Nie! Niemals würdest du das wagen!“


    Sie drückte ihn stärker an ihre kalte Brust und flog in sichere Entfernung. Ich wollte ihr hinterher, aber Gregor hielt mich zurück.


    „Genau das will sie doch! Benutze deinen Verstand und nicht dein Herz!“


    Ich verabscheute dieses halb menschliche Wesen und wollte es dennoch in Sicherheit wissen.


    „Was kann ich nur tun?“, fragte ich leise.


    „Ich würde ihn verbrennen! Bald wird das Blut zu mächtig sein und sein Körper wird nicht mehr seinem Geist gehorchen. Er wird wahnsinnig und unberechenbar. Töte ihn oder ich werde es tun.“


    „Nein, wie hilfreich!“


    „Was willst mit ihm machen? Ihn ausstellen? Er ist kein Mensch mehr!“


    „Kann man ihn nicht zurückverwandeln?“, fragte ich ihn lautlos, damit die anderen es nicht hören konnten.


    „Wie willst du das machen? Jeder Tropfen Blut wird ihn verwandeln zu dem, was wir sind.“


    „Was ist mit Essen?“


    „Menschliches? Ich weiß nicht. Möglich, dass er es noch verträgt, obwohl ich das stark bezweifele. Außerdem müsste er ständig bewacht werden und das du kannst nicht. Ein Mensch wäre sofort sein erstes Opfer und vertrau mir, er wird sich niemals anketten lassen und wenn doch, wird er sich schnellstens befreien.“


    Wir flüsterten eine Weile und ließen das ungewöhnliche Paar keineswegs aus den Augen. Was immer ich sagte, Gregor wusste es besser. Schließlich blieb nichts anderes übrig, wir mussten ihn verbrennen, wenn wir ihn retten wollten. Ich schielte kurz zum Kamin und wieder zu Jacob. Warum kümmerte ich mich um ihn? Von mir aus konnte er als Wahnsinniger durch die Nacht wandeln, solange er nicht in mein Revier kam. Natürlich würde er gerade das versuchen! Er war ein Diener Gottes gewesen, wenn auch er kurzfristig ungewollt vom rechten Weg abgekommen war. Vielleicht konnte ich ihn wieder in die richtige Richtung lenken? Ich entschied mich dafür, dass als erstes Elisa zu entsorgen war. Gregor war nach einigem Zögern einverstanden und schlich sich zum Kamin, so unauffällig wie möglich. Elisa fütterte Jacob mit einer halbtoten Ratte und freute sich über jeden kleinen Rülpser. Allmählich war das Spiel ermüdend. Ich stellte mich vor die beiden, die mich gar nicht bemerkten. Ich wollte das miserable Theater an Ort und Stelle beenden. Viel gab es nicht mehr zu überlegen, ich reagierte so weit es mein Herz und Verstand duldeten.


    Ich entriss Jacob der Umklammerung und schlug ihn unbeabsichtigt gleichzeitig bewusstlos. Anschließend schleuderte ich Elisa mit meiner ganzen Kraft, die mir zur Verfügung stand, gegen die nächste Wand und versuchte ihr die Luft abzudrücken. Sie sah mit ungläubigen Augen zu mir hoch und wehrte sich anfangs wenig, sie war viel zu überrascht. Gregor stand mit einem brennenden Holzscheit neben mir und zögerte, er hatte wahrscheinlich die gleichen Bedenken. Immerhin waren wir dabei meine Schöpferin zu verbrennen.


    „Das ist jetzt deine letzte Möglichkeit! Verschwinde aus diesem Land oder du wirst brennen!“


    Sie ließ ihre makellosen Zähne blitzen und befreite sich. Auch Gregor war sichtlich überrascht, als sie ihm das Holz entriss und sich selbst entzündete. Die Flammen verbrannten ihre lumpige Kleidung zuerst und verwandelten ihre Haut in Asche. Elisas Beine knickten ein und sie fiel auf die Knie. Ihre Augen blickten die ganze Zeit schadenfroh zu mir empor und sie grinste bis zum letzten Augenblick. In einer letzten Stichflamme war ihr Körper noch vorhanden und nach dem nächsten Atemzug war nur noch glühende Asche übrig. Ich setzte mich davor und konnte es nicht fassen. Endlich hatte ich Ruhe vor ihr und fühlte mich dennoch absichtlich allein gelassen wie ein Kind von seiner Mutter. Der Rauch kräuselte sich nach oben und war schnell verschwunden. Nichts außer einem größeren Haufen Asche war von ihr übrig geblieben. Ich wollte nicht trauern, aber ich hatte einen Teil von mir selbst verloren. Gregor starrte ungläubig auf die Überreste und schüttelte immer wieder den Kopf. Wir hatten mit weitaus mehr Widerstand gerechnet und ohne unser Zutun war alles vorbei.


    „Was machen wir mit ihm?“, er zeigte auf den schlafenden Jacob.


    Ich war unfähig auch nur ein Wort hervorzubringen und zuckte nur mit den Schultern. Es war wirklich viel zu einfach gewesen, etwas stimmte nicht. Wir hatten sie brennen sehen, sie hatte sich selbst angezündet. Trotzdem wollte ich meinen eigenen Augen nicht trauen.


    Gregor schulterte Jacob und ging lässig zu der ersten Stufe; was hatte er vor? Er drehte sich zu mir um und gab mir zu verstehen, dass ich ihm gefälligst zu folgen habe. Ich stieg mit ihm die Treppe nach oben und konnte nicht den Blick von meinem Bruder abwenden. Er sah unschuldig und friedlich aus, wenn bloß kein getrocknetes Rattenblut an seinen Mundwinkeln gewesen wäre! Oben angekommen ließ er den schlafenden Körper vorsichtig zu Boden gleiten. Wir standen wie ein Elternpaar vor einem Säugling, der endlich eingeschlafen war.


    „Sein Gesicht hat sich verändert.“, flüsterte er.


    „Unsinn!“


    „Sieh doch!“


    Seine Haut war nicht mehr allzu blass, sondern hatte einen gesunden Rosaton angenommen. Sollte etwa Elisa einen Teil mitgenommen haben?


    „Vielleicht wird er wieder ein Mensch.“


    „Ja, vielleicht. Was soll aus ihm werden?“, fragte Gregor leise.


    „Wie wäre es mit dem Kloster?“


    Er rollte mit den Augen und wir grinsten uns gegenseitig an.


    Jacob schlief noch immer, als wir längst in der Luft waren und über der brennenden Villa hinweg flogen. Wir waren uns einig gewesen, nichts sollte von ihr zurückbleiben. Zusammen steckten wir die alten Vorhänge an und sahen zu wie das Feuer sich langsam ausbreitete. Aus der Luft betrachtet wirkte es wie ein harmloses Feuer. Bald war es nur ein schwaches Leuchten in der Ferne geworden.


    Als die Klostermauern unter uns zum Vorschein kamen, dämmerte der Morgen bereits und wir mussten uns beeilen. Vor dem Haupteingang legten wir Jacob wie ein Geschenk nieder und klopften laut. Wir versteckten uns auf dem Dach und beobachteten die aufgescheuchten Mönche, die Jacob zusammen nach innen trugen. Ich hoffte inständig, dass er seinen Glauben wieder finden würde. Ein älterer Mönch stand noch eine Weile in der Kälte und suchte die Gegend ab, als wüsste er, wonach er zu suchen hatte. Ich musste einfach zu ihm und Gregor hinderte mich nicht.


    Erschrocken taumelte er gegen die Tür und wäre fast gefallen. Mehrmals schlug er das Kreuz. Viel hätte nicht mehr gefehlt und seine Augen wären geplatzt, so erschrocken war er.


    „Kümmere dich um ihn, er hat es verdient.“


    „Wen meint Ihr?“


    „Bruder Jacob braucht einen Menschen, dem er sich anvertrauen kann. Schwöre mir, dass er bis zum Tod hier bleibt!“


    „Ich...“


    „Schwöre es!“


    „Ja, ja! Wer seid Ihr?“


    „Unwichtig, wer ich bin! Dein Leben hängt davon ab, dass Jacob gut versorgt ist und es bis zu seinem Tod sein wird.“


    „Ich schwöre es.“


    Sein schmächtiger Körper wurde von einer Angstwelle erfasst, als ich mich ihm näherte. Er war eingeschüchtert, also konnte ich mich auf ihn verlassen. Ich schenkte ihm ein freundliches Lächeln und schwebte langsam gen Himmel in die Morgenröte. Gregor folgte mir und sprach kein Wort. Wir versteckten uns tagsüber in einer unterirdischen Höhle und brachen sofort nach Sonnenuntergang nach Hamburg auf. Wieder einmal hatte ich mit einem Teil meiner Vergangenheit abgeschlossen, es gab kein Zurück mehr.


    



    



    



    


  


  
    Vertrautheit zu dritt?


    

    



    Mathis stocherte in der Glut herum, als wir eintrafen und den typischen Lärm verursachten, der uns vorauseilte. Er stellte keine Fragen und ich erzählte ihm nichts von unserem ungewöhnlichen Ausflug. Satan begrüßte mich stürmisch und ließ sich von Gregor hinter den Ohren kraulen. Für einen peinlichen Augenblick herrschte Stille. Niemand wagte es als erstes zu reden.


    „Es ist nichts passiert.“, berichtete mir Mathis wie auf Kommando.


    „Gut.“


    „Ich gehe zu Bett.“


    „Gut. Wir reden morgen.“


    Er legte das Buch ins Regal zurück und hielt Satan die Tür auf, dann war ich mit Gregor allein. Wir hatten seit Stunden nicht mehr miteinander geredet. Seltsam, ich vermisste seine Stimme. Er setzte sich vornehm in einen Sessel und legte lässig die Füße hoch. Ich setzte mich ihm gegenüber und versuchte mich gegen das starke Verlangen zu wehren, mit ihm zu reden. Ich wollte den Augenblick genießen und ihn durch nichts verderben. Wir blickten uns stumm in die Augen.


    „Konstanzia wird auf uns warten.“


    „Und? Ich habe ihr nichts zu sagen.“


    „Soll ich dich allein lassen?“


    „Nein, ich brauche Gesellschaft.“


    „Sie fehlt dir, nicht wahr?“


    „Nein, dass heißt ja. Es ist ein merkwürdiges Gefühl.“


    Ich wäre in jenem Moment gerne ein Mensch gewesen, um weinen zu können. Trauer oder zumindest ein ähnliches Gefühl hatte sich in meiner Brustgegend festgesetzt. Ich verbarg meine Scham unter meinen Händen und lehnte mich nach vorne. Er sollte meine Hilflosigkeit nicht sehen, aber er kniete sich vor mich hin und zog beinahe zärtlich die Hände von meinem Gesicht fort.


    „Genieße den Schmerz, ein Teil von dir ist in den Flammen gestorben. Vielleicht war es teuflisch und hat dir dafür etwas Menschliches geschenkt.“


    „Ich will das nicht fühlen!“


    „Was immer du auch fühlst, schütze es, denn es wird das letzte menschliche Gefühl sein, das bleiben wird. Alles andere....“, er stockte und seufzte.


    „Was ist mit dir?“


    Er sah mir direkt in die Augen, ein kühler Blick, als hätte ich ihn bei etwas verbotenem erwischt.


    „Was willst du wissen?“


    „Du hast ihn in die Flammen gestoßen.“


    „Wen? Meinen Schöpfer?“, er lachte gequält und stellte sich vor den Kamin, den Rücken zu mir gewandt.


    „Wenn ich das wirklich getan hätte, dann...Das geht niemanden etwas an!“, schrie er.


    „Mitleid, was ist mit Mitleid?!“


    „Nur die Schwachen lassen sich von ihren Gefühlen leiten!“


    „Die Schwachen? Ist es eine Schwäche zu den eigenen Gefühlen zu stehen? Gerade aus Gefühlen gewinnt man Stärke! Was hast du denn selbst gerade zu mir gesagt?“


    „Du bist eine Frau.“


    „Ach? Frauen müssen schwach sein?“


    Ich hatte ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen, die er lieber verborgen hielt und ich musste sie unbedingt ans Licht zerren.


    „Was willst du denn von mir? Große menschliche Gefühle, die ich fast nicht mehr besitze?“


    „Das habe ich nie verlangt.“


    „Ihr seid alle gleich!“


    Er stampfte wütend auf und stürmte auf mich zu. Einen Schritt von mir entfernt blieb er stehen.


    „Ihr begreift es nicht! Ihr wollt es auch nicht und bemüht euch erst gar nicht. Hier drinnen!“, er zeigte auf seine Brust, „Genau hier schlägt ein Herz, das tot ist! Verstehst du, was ich meine? Wir brauchen keine Gefühle, um zu überleben. Wir zerstören Leben, um den nächsten Nachthimmel erblicken zu dürfen! Nur Menschen brauchen ihre Gefühle, damit sie sich tagsüber wie Hamster auf die Nacht vorbereiten können. Begreife es endlich! Je länger du ein Vampir bist, desto schneller verblasst der Mensch in dir. Mit jeder Nacht verlierst du ein Stück deines Herzens und mit jedem Tropfen Blut wird der Vampir in dir stärker. Es ist völlig sinnlos dagegen zu kämpfen, denn du hast längst verloren.“


    „Was habe ich dann gespürt?“


    „Du hast nicht um Elisa getrauert, du hast auch keine Gewissensbisse. Für dich gibt es kein Mitleid. Du hast um den Menschen in dir getrauert, der mit in den Flammen gestorben ist, denn du kannst nicht mehr wie ein Mensch empfinden.“


    „Nein! Nein! Nein!“, schrie ich immer wieder, dabei wusste ich, dass er recht hatte und ich mich nur gegen die Wahrheit wehrte.


    „Ich hätte dich warnen können.“


    „Warnen? Wovor?“


    Er legte den Kopf in den Nacken und sah mich allwissend an, sagte aber eine Weile nichts.


    „Gerade deine Gefühle waren deine Stärke. Sie haben dich zu etwas besonderem empor gehoben. Nun bist du nichts anders als eine weitere Untote, die irgendwann freiwillig in die Flammen springt, um wieder zu fühlen. Sie wollte deinen Bruder niemals wirklich in einen von uns verwandeln. Elisa hat gewonnen, in dem sie dich dazu brachte so zu werden wie sie.“


    Gregor lächelte teuflisch und zupfte an seinem Mantel herum, er wollte jagen und mir aus dem Weg gehen. Teufel und Dämonen! Sie hat es tatsächlich geschafft!, ging es mir durch den Kopf.


    „Was habe ich ihr getan?“


    „Du bist einfach stärker gewesen, weil du die Menschen besser verstanden hast. Jetzt allerdings nicht mehr.“


    „Und du hast ihr dabei geholfen?“


    „Nein. Konstanzia hat mich geschickt, damit es endlich ein Ende hat. Ich sollte entweder eine oder euch beide verbrennen.“


    „Viel hätte nicht mehr gefehlt und du hättest uns beide verbrannt, nicht wahr?“


    Er nickte mir von der Terrassentür zu und blickte verlegen zur Seite. Für einen Augenblick hörte ich tief in mich hinein und war nicht überrascht, dass ich keine Wut empfand. Am liebsten hätte ich ihn verbannt, aber ich musste nicht überlegen, ich brauchte ihn einfach. Verdammt, er wusste es nur zu gut. Er sah mir tief in die Augen und flüchtete in die Dunkelheit.


    Leere, absolute Leere, die sich nicht mehr verdrängen ließ. Für ewig, oder zumindest für mehrere Jahrhunderte. Keine Träne, die diese Leere vertreiben konnte. Ich war nicht verzweifelt oder enttäuscht. Im Grunde fühlte ich mich befreit. Endlich frei. Alles um mich herum hatte eine neue Bedeutung bekommen. Selbst die heiß geliebten Bücher an den Wänden waren nur noch Dekoration. Kein Künstler würde diese Leere in mir nach außen bringen können, irgendwie ein kleiner Trost. Es lohnte sich nicht mehr zu kämpfen, wenn schon längst entschieden war wer der Sieger war. Ich begab mich auf die nächtliche Jagd und zog den erstbesten Mann unter meine Raubzähne, der mir über den Weg lief. Sein Blut schmeckte bitter und verursachte leichte Magenschmerzen. Ich konnte aber keine Krankheit erkennen und flog unbekümmert heimwärts. Dort erwartete mich nur ein schlecht beleuchtetes Wohnzimmer und die gleiche Stille, die in mir innen herrschte. Trotz allem, was mir Gregor gesagt hatte, hatte ich den Wunsch die Leere in mir auszufüllen. Es musste etwas geben! Ich grübelte die ganze Nacht und durchblätterte verschiedene Bücher, in der schwachen Hoffnung dort etwas zu finden, aber vergeblich. Nichts weckte das kleinste Gefühl in mir. Früher hatte mich mein Lieblingsbuch fast zum Weinen gebracht, obwohl ich eine Untote war. Nun war es langweilig geworden und uninteressant. Doch je länger ich in meinen alten Lieblingsbüchern las, desto stärker entwickelte sich ein Gefühl: Zorn. Ich war wütend, dass es kein Mitleid in mir gab. Aber was sollte eine Untote mit Mitleid? Letztlich würde es mich nur an der Jagd hindern. Ich sah mir den Bücherstapel an, den ich am liebsten verbrannt hätte. Warum um etwas trauern, wenn selbst die Trauer unmöglich ist?, sagte ich mir und sortierte die Bücher wieder ein. Ich hatte endlich die Freiheit alles zu unternehmen, ohne von Gewissensbissen geplagt oder von anderen lästigen Emotionen behindert zu werden. Ich blickte in den Kaminspiegel und betrachtete mich eingehend. Mein Gesicht hatte eine gewisse Härte bekommen und war etwas männlicher. Mit leichtem Schrecken erkannte ich jedoch, dass ich den gleichen Nacken wie Elisa hatte! Sie hatte wahrhaftig gewonnen und amüsierte sich bestimmt gerade in der Hölle. Bis später, dachte ich und lächelte. Hinter mir polterte Gregor durch die Tür und hielt sich verlegen eine Hand vor den blutverschmierten Mund, er wankte leicht. Sicherlich war ein Matrose oder ein betrunkenes Mädchen daran schuld.


    „Na? Einen Matrosen zu viel gehabt?“


    Er lächelte mich breit an und wankte auf einen Sessel zu. Aus der Nähe erkannte ich, dass an seinem Kinn und auf der Brust überall Blut war. Hatte er eine ganze Schiffsbesatzung in seinem Hungerwahn niedergemetzelt?


    „Angenehme Jagd gehabt?“


    „Mhm.“, grunzte er zufrieden und säuberte seine Zähne mit seiner blutigen Zunge.


    „Hä, hä.“, lallte er.


    Gregor war komplett betrunken.


    „Was haste‘n im Spiegel gesehn?“


    „Einen betrunkenen Untoten mit einer schrecklichen Frisur.“


    „Wasss?“


    Er schreckte hoch und stellte sich gespielt erschrocken vor den Spiegel.


    „Stimmt gar nicht! Ich habe eine tadellose Frisur!“


    Gregor grinste unverändert und legte auch noch kameradschaftlich einen Arm um meine Schultern.


    „Sieh sie dir an! Die Todesengel von Hamburg! Sie kennen kein Erbarmen!“


    „Wie viele waren es?“


    „Och, ich weiß nicht. Zehn?“


    „Was? Du hast gleich zehn umgebracht?“


    „Nein! Es waren hm, zwei Matrosen und beide hatten so zehn Bier. Mir geht’s gut.“


    „Schön. Die Sonne geht in wenigen Stunden auf.“


    „Ja, das habe ich auch gemerkt. Ich denke, es ist der richtige Zeitpunkt, dass wir uns zurückziehen.“


    „Gut erkannt.“


    „Wir sehen gut aus.“


    „Ja.“


    Er drückte sich mich an und wir schlenderten gemeinsam zu meinem Sarg. Zu unserer beiden Freude hatte Mathis den Deckel ersetzt. Gregor legte sich zuerst nieder und streckte mir eine Hand entgegen, damit ich damenhaft hineinklettern konnte. Ich rückte den Deckel über uns in die richtige Position und wartete auf den Schlaf, aber neben mir lag ein keuchender Untoter, der bis zum Haaransatz betrunken war.


    „Vermisst du deine Mutter?“, fragte er mich leise.


    „Nein, warum fragst du?“


    „Wir könnten morgen zurückfliegen und einen ihrer Knochen holen, den könntest du auf den Kaminsims legen.“


    „Eigentlich ein guter Vorschlag, aber ich glaube kaum, dass nach dem Brand etwas von ihr übrig geblieben ist, aber danke.“


    „Gern geschehen.“


    Für eine Weile herrschte Stille und ich war fast eingeschlafen, aber Gregor musste wieder reden.


    „Auch ich habe noch menschliche Gefühle.“


    „Oh, bitte! Ich würde gerne schlafen.“


    „Du wirst immer anders sein, egal was passiert. Ob nun eine Untote deine gesamte Familie vernichtet oder eine menschliche Armee dieses Land verwüstet. Ich werde dich immer beneiden.“


    „Du beneidest mich?“


    „Selbstverständlich. Du fürchtest dich nicht.“


    „Vor wem oder was solltest du dich fürchten?“


    „Ach, war nur ein Gedanke.“


    „Nein, ich will das jetzt wissen!“


    „Ich fürchte mich vor dem nächsten Jahrhundert, die Menschen erfinden ständig etwas neues, das ich nicht kenne.“


    „So was soll manchmal vorkommen.“


    „Nein, du verstehst mich nicht. Vor einem Jahrhundert waren die Waffen anders, sie werden immer besser und bald werden sie auch uns verletzen.“


    „Verletzen? Wie denn?“


    „Ich weiß es nicht, aber sie werden immer forschen und etwas Neues entwickeln.“


    „Ich werde mich um dich kümmern, wenn dich das beruhigen sollte.“


    „Danke, ich weiß das zu schätzen.“


    „Gregor?“


    „Ja?“


    „Du solltest keine Matrosen mehr trinken oder wenigstens nur einen, es wäre besser für dich.“


    „Daran habe ich auch gedacht.“


    „Gut, dann werde ich jetzt schlafen.“


    „Bitte verlass mich nicht.“


    „Wie?“


    Gregor klammerte sich an mich und drückte seinen Kopf an meine Brust.


    „Was meinst du?“


    „Sie hat mich verlassen und ein zweites Mal werde ich das nicht durchhalten.“


    „Wen meinst du denn?“


    Unsere Unterhaltung wurde von leisem Kratzen unterbrochen. Satan wollte mit in den Sarg. Ich hob kurz den Deckel an und er sprang hinein und legte sich auf unsere Füße.


    „Oh, muss das sein?“, maulte Gregor.


    „Sonst wird er den ganzen Tag kratzen!“


    „Wenn’s denn sein muss.“


    Wir machten es uns so weit es möglich war bequem. Gregor drückte sich wieder gegen mich und hielt mich fest, als hätte er Angst, dass ich, während er schlief, verschwinden könnte.


    „Wer ist sie?“


    „Niemand.“


    „Du willst nicht von ihr reden?“


    „Erraten.“


    Er schlief kurz danach ein und ich selbst fiel in einen tiefen Schlaf.


    In der folgenden Nacht hielt er mich immer noch umschlungen. Auf einmal war mir bewusst, was diese Leere ausfüllen konnte: Gregor oder zumindest ein Gefährte. Ich verdrängte, dass er mich fast verbrannt hätte. Für mich zählte nur, dass ich die Augenblicke genießen musste, die mir mit ihm verblieben. Er würde zwar nicht sofort, aber in absehbarer Zeit fort sein, ohne mich. Dieser Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest. Gregor schlief tief und fest an meiner Seite, ich konnte ihn nicht aufwecken. Ich hob vorsichtig den Deckel und ließ Satan nach draußen. Von oben hörte ich Mathis Schritte, wie er wohl reagieren würde, wenn Gregor für länger bei uns blieb?


    „Oh, mein Kopf!“, stöhnte es neben mir.


    Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf und unterdrückte ein Gähnen.


    „Na, keinen Hunger?“


    „Teufel, nein.“


    „Schade, ich könnte jetzt mindestens drei Matrosen austrinken. Wie ist bei dir?“


    Er setzte sich aufrecht und stieß eine kleine rosa Wolke aus.


    „Nie wieder werde ich einen betrunkenen Matrosen anrühren. Mir ist schlecht.“


    „Was ist jetzt? Kommst du mit?“


    Ich kletterte aus dem Sarg und war mit einem Sprung an der Tür.


    „Ich kann nicht.“


    „Natürlich kannst du!“


    Ich ging zu ihm und zerrte ihn über die Sargkante. Er hatte anfangs einige Mühe das Gleichgewicht zu halten, aber sein Zustand verbesserte sich.


    „Ein Schluck junges Blut und du hast das alles vergessen.“


    „Ich kann alleine gehen!“


    Ihm war die Situation sichtlich unangenehm. Er schwebte durch das offene Kellerfenster nach draußen und holte tief Luft. Ich dagegen wanderte direkt nach oben zu Mathis, der mich bereits erwartete.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


    „Ja. Gregor hatte gestern einen Matrosen zu viel.“


    „Oh. Das erklärt den Gestank.“


    „Was gibt es?“


    Er sah mich überrascht an.


    „Was siehst du mich so an?“


    „Dein Gesicht sieht anders aus.“


    Mathis griff nach dem Kerzenleuchter und hielt das Licht näher.


    „Mein Gesicht? Kann sein, aber dich beschäftigt etwas ganz anders.“


    Er zupfte an seinem Hemd herum und schritt aufgeregt hin und her.


    „Ich weiß nicht wie ich es dir am besten sagen soll.“


    „Ich kann alles ertragen, fang an.“


    „Gut, ich werde dich verlassen. Schon morgen.“


    Mathis sah mich abwartend an und versteckte sich hinter seinem Sessel.


    „Warum?“


    „Ich werde mit einer Theatergruppe reisen und singen.“


    „Warum?“, wiederholte ich wie in Trance.


    „Das ist mein Leben.“


    „Das kann ich schnell ändern.“, knurrte Gregor ihn an.


    „Lass ihn!“


    Ich hob abwehrend und beschützend eine Hand.


    „Ich habe mich entschieden.“, sagte er trotzig wie ein kleines Kind.


    „Dann kann ich nichts dagegen unternehmen. Warum so plötzlich?“


    „Seit einem Monat habe ich das Angebot. Zuerst wollte ich auch nicht, aber seit kurzem hat sich hier einiges verändert.“


    Er sah kurz zu Gregor hinüber und brauchte nicht mehr anzudeuten.


    „Es ist nicht so, dass ich für immer fort bin, nur für ein halbes Jahr.“


    „Stimmt, das ist nicht viel im Gegensatz zur Ewigkeit.“, hörte ich mich sagen.


    „Sechs Monate, dann bin ich wieder zurück. Bitte, lass mich gehen.“


    „Warum fragst du mich? Du wirst nicht in sechs Monaten zurück sein, du wirst niemals wieder kommen. Wir beide wissen das, lass das Lügen. Solltest du trotzdem zurückkommen wollen, ich werde dich finden. Und nimm den verdammten Hund mit!“


    Ich wollte seinen Anblick nicht länger ertragen und rannte so schnell ich konnte nach draußen. Für einen Menschen hatte ich mich einfach von einer Sekunde zur anderen in Luft aufgelöst. Im Endeffekt war dieser Abschied nicht für ewig und Mathis wusste das selbst.


    Von meinem Versteck aus beobachtete ich seinen persönlichen Abschied. Satan stand neben Mathis und schien sich nicht groß um den sentimentalen Menschen zu kümmern. Mathis stellte zwei große Reisetaschen auf den Boden vor die Terrassentür und ließ ein letztes Mal seinen Blick über den riesigen Hintergarten wandern, wie er es so oft getan hatte. Er seufzte wehmütig und ergriff entschlossen seine Taschen. Satan sah kurz in meine Richtung und trottete folgsam hinter Mathis hinterher. Es war seltsam wie schnell beide fort waren, als wäre Mathis niemals da gewesen. Gregor war längst jagen, als ich durch die leeren Räume irrte.


    Mathis‘ Zimmer sah unbewohnt aus. Keine Notenblätter, die verstreut auf dem Boden lagen und auch keine aufgeschlagenen Bücher. Nichts erinnerte mehr an ihn. Sein Kleiderschrank war bis auf seine alte Lieblingsmütze ausgeräumt, sein Geruch hing noch in der Luft. Die letzten Anzeichen, dass in diesem Haus ein Mensch gewohnt hatte. Die Jahre, die ich mit ihm verbracht hatte, erschienen mir plötzlich kostbar und durch nichts ersetzbar. Immer wieder beruhigte ich mich selbst, dass er irgendwann genug von der Welt gesehen haben wird und zurückkommt. Oder ich werde ihn suchen, um wenigstens die Gewissheit zu haben, dass er in seinem kurzen menschlichen Leben glücklich und zufrieden war. Ich verschloss die Tür hinter mir und begab mich auf die Jagd.


    Die Lichter des Hafens wirkten sonst recht einladend, doch mich schreckten sie ab, als wären es glühende Augen sämtlicher Menschen, die ich getötet hatte. Ich flog höher und war von dicken grauen Wolken umzingelt, die mir mehr Vertrauen entgegen brachten. In meinem Magen rebellierte gerade noch der letzte halbe Liter und verursachte Übelkeit, so dass ich niedriger fliegen musste. Ungewollt verfolgte ich Mathis und war deutlich überrascht, als ich vor einem schäbigen Zelt landete. Ich hörte seine Stimme und brauchte ihr nur zu folgen. Die Bühne war wie das Zelt schäbig und veraltet, aber übertrug den letzten Schimmer auf die Schauspieler, die dadurch zu kleinen Göttern wurden. Niemand bemerkte mich, jeder war von dem Schauspiel gefangen. Die erste Reihe war von jungen Frauen besetzt, die an seinen Lippen hingen als wäre er der Erretter ihrer verletzten Seelen. Mathis hatte sich etwas geschminkt und wirkte dadurch fast wie Wesen aus der Unterwelt. Mit jeder noch so scheinbar nebensächlichen Bewegung hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Publikums, das Schauspiel war erdrückend.


    Ich verkroch mich in eine Ecke und beobachtete die jungen Frauen. Besonders einer schenkte Mathis hin und wieder einen tiefen Blick, er wusste seinen Charme geschickt einzusetzen. Er hatte die Liebe gefunden und würde sie niemals wieder loslassen. Durch den Eingang stürmte ich nach draußen, ohne dass es bemerkt wurde. Mathis hatte endlich gefunden wonach ich erst suchen musste. Jetzt war ich mit Gregor allein.


    



    

  


  
    LEBEN?


    



    Nach einer Woche vergaß ich den Schmerz und die Leere.


    Jede Nacht jagten Gregor und ich gemeinsam. Ich musste es ihm lehren, jedenfalls musste er die neuen Umgangsformen lernen. Schließlich war es wenig nützlich dem Opfer immer nur die Kehle durchzubeißen. Seine blutverschmierte Kleidung war ein Warnsignal für jeden Menschen und so bereitete ihm das Jagen kein Vergnügen. Er nahm meine Hilfe dankend in Anspruch. Ich suchte die alten Weiber für ihn aus, damit er in Ruhe ausprobieren konnte. Anfangs erbrach er das alte Blut und hatte eine ungesunde Gesichtsfarbe. Er brauchte nur eine alte Frau wittern und er flüchtete. Schade, es gab so viele. Dann erschreckte ich die alten Männer, die halbtot in Gregors Arme fielen. Leider schmeckten sie ihm nach einer gewissen Zeit ebenso wenig wie die alten Weiber.


    „Igitt! Ich kann das nicht mehr ertragen! Du machst das mit Absicht!“, schrie er und warf den toten Kerl auf den Boden. Aus seinem Mund tropfte noch das alte Blut.


    „Säubere erst deinen Mund, bevor du mit mir sprichst!“


    „Mir egal!“


    „Was willst du dann machen? Sie mit deinem faulen Atem verführen?“


    „Jedenfalls reicht es mir! Ich will ein Kind oder noch besser eine unberührte junge Frau!“


    „Und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?“


    „Ein Blick reicht aus! Einer!“


    Er hielt seinen rechten blutverschmierten Zeigefinger nach oben und grinste breit. Selbstverständlich reichte ein Blick aus, danach mussten die Frauen aus Angst tot zusammenbrechen, kein Zweifel.


    „Wenn du unbedingt totes Blut trinken willst, bitte!“


    „Ich werd’s dir beweisen!“


    Wieder erwarteten mich Stunden unbändiger Sensationen. Ich trottete hinter ihm her und erspähte vor einem Schneiderladen ein geeignetes Opfer. Zu seinem Glück hatte sich Gregor gesäubert und flanierte rein zufällig an der jungen Dame vorbei, seine Augen wanderten gierig über ihren schlanken Hals. Selbst ein Anfänger hätte es nicht besser verstanden die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wo blieben seine übernatürlichen dämonischen Kräfte? Ja, wo denn bloß? Aber halt! Was war denn mit meinen? Ich schlich mich von hinten an das arme Geschöpf heran und betrachtete natürlich rein zufällig die gleichen Kleider, stieß dieselben Seufzer zeitgleich mit ihr aus und schielte zu ihr herüber. Sie war traurig und fühlte sich allein gelassen, sie war perfekt. Gregor schlich wütend um uns herum und blieb schließlich hinter mir stehen.


    „Verschwinde!“, zischelte er mir zu, aber ich konzentrierte mich stärker auf sein Opfer.


    ‘Dreh dich zu mir und lächle!’, forderte ich sie auf. Prompt geschah es und ich lächelte zurück, aber ich spürte Gregors Atem im Nacken und schoss in die Luft. Sie war über mein plötzliches Verschwinden verwirrt, ja sogar verängstigt. Dazu hatte sie keinen Grund, denn hinter ihr stand Ritter Gregor und schärfte seine Zähne. Er hielt kurz inne und vergewisserte sich, dass ihn niemand beim Essen stören konnte.


    „Ein netter Abend?“


    „Ein netter Abend.“, wiederholte sie tonlos und starrte ihn mit glasigen Augen an.


    Ich musste auf ein näheres Dach springen, um es glauben zu können. Er blickte ihr inbrünstig in die Augen. Eine andere Beschreibung fällt mir auch jetzt nicht ein. Sie schmolz schier dahin und fiel mit einem leisen Stöhnen in seine Arme. Er musste sie nur auffangen und der Rest war Gewohnheit. Zwar grunzte er wie ein Wildschwein beim Trüffelsuchen, aber es hielt sich in Grenzen. Während er genussvoll trank, stieg er mit seiner prachtvollen Begleitung immer höher in den Nachthimmel. Mal wieder hatte der magische Gregor seinen Willen beweisen können, ich war ein klein wenig stolz ihn kennen zu dürfen. Er setzte sich zu mir auf das Dach und hielt das halbtote Mädchen wie eine alte Puppe unter dem Arm fest. Als Unterstreichung seiner liebreizenden Mahlzeit musste er natürlich aufstoßen.


    „Entschuldigung.“, murmelte er und sah der kleinen rosa Wolke nach, die sich aus seinem Mund herausgewagt hatte.


    „Es ist noch etwas übrig.“


    Er hielt mir ihre tropfende Halswunde entgegen.


    „Nein, danke. Ich habe keinen Hunger. Fühlst du dich jetzt besser?“


    „Ehm, ich würde sagen, dass ich mich nie besser fühlte.“


    „Riechst du das auch?“


    Er sah mich verständnislos an. Ich hatte den Geruch von verbranntem Holz in der Nase, der sich nicht verflüchtigte.


    „Hier brennt es, und?“


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass meine Behausung in Flammen stand!


    „Wie kannst du nur so gelassen bleiben?“, schrie ich ihn an und flog davon.


    Er entledigte sich seiner letzten halbtoten Mahlzeit und eilte mir hinterher. Meine hervorragende Nase hatte sich nicht getäuscht. Schon von der Luft aus konnte ich die Flammen erkennen, die gierig alles in Asche verwandelten. Wie konnte das nur geschehen sein?! Ich stürzte mich senkrecht nach unten und fand hinter einem alten knochigen Baum das geeignete Versteck. Meine bisher gesichtslosen Nachbarn hatten sich auf der Straße versammelt und feuerten das Feuer lautstark an. Die Kinder tanzten im Schein der Flammen und ihre Eltern beteten energisch in der Hoffnung, dass Gott diesmal nicht taub war. Ein Geistlicher trieb den Teufel aus, ich sollte die heiligen Worte noch öfter erdulden müssen. Was hatte ich ihnen getan? Diese verdammten Feiglinge hatten extra so lange gewartet bis ich unterwegs war, um dem Feuer die Drecksarbeit zu überlassen! Wie konnten sie es wagen?! Jeden einzelnen konnte ich ohne viel Aufwand persönlich in die Hölle jagen, wenn ich wollte! Es war alles nur eine Frage des Willens! Der Geistliche entleerte Weihwasser über meinem ehemaligen Hauseingang. Ich hörte das Knistern und Knacken des Hauses, das leise Zischen des Feuers, aber selbst ich war gegen diese Macht hilflos. Was hatte sie dazu veranlasst mein Heiligtum den Flammen zu überlassen? Niemals hatte ich einen von ihnen oder ihre Kinder angerührt! In all den Jahren war ich fast unsichtbar für sie gewesen. Für jeden musste es offensichtlich gewesen sein, dass Mathis der Eigentümer war. Oder sollte sich diese Wut und Angst gegen ihn richten?! Ich verscheuchte den Zorn aus meinem Kopf und schlich mich näher. Sie triumphierten wie Sieger einer heiligen Schlacht, bis auf die winzige Kleinigkeit, dass ihr Gegner davon nichts gewusst hatte. Ihrer Meinung nach beherbergte dieses Haus Dämonen und Mathis war ein Hexenmeister, den sie irgendwann bezwingen wollten. Aber weshalb hatten sie so lange damit gewartet, ja gezögert? Was war ihnen unheimlicher gewesen? Sein Gesang? Sein Klavierspiel? Ich wusste nie mit Sicherheit, wie er sich tagsüber verhielt. Trotzdem gab es noch lange keinen Grund mein Haus niederzubrennen! Vielleicht sollte ich mich ihnen gegenüber endlich erkenntlich zeigen? Ich schwebte langsam nach oben und konnte die Zerstörungswut besser überblicken. Gregor stand fassungslos im Hintergarten und betrachtete das Flammenmeer. Er blickte plötzlich zu mir empor und schüttelte nur den Kopf, wahrscheinlich hatte er den gleichen vernichtenden Gedanken gehabt. Ich flog zu ihm und achtete darauf, dass mich niemand dabei entdeckte. Seltsam, so schön sah der verwilderte Garten noch nie aus.


    „Es hat keinen Sinn.“


    „Was? Ich will Rache!“


    „Gerade das! Was erreichst du damit schon? Du könntest jeden von ihnen töten, aber es wird immer Menschen geben, die dich fürchten und zerstören wollen. Du kannst nicht jeden beherrschen!“


    „Dann töte ich jeden!“


    „Sei doch vernünftig!“


    „Sie haben mein Haus niedergebrannt!“


    „Dann suche dir ein neues Versteck!“


    „Ach, und wie?“


    Er wusste mir keine Antwort zu geben und blickte gebannt in die Flammen, die sich gierig an der Häuserwand nach oben züngelten.


    „Alles ist vernichtet. Wo soll ich nur schlafen?“


    „Dein Sarg ist aus Metall! Was soll das Gejammer?!“


    „Wie schön für mich!“


    Es dauerte einige Stunden, bis nur noch Rauch zu sehen war und die Menschen sich wieder in ihre unversehrten Häuser zurückgezogen hatten. Ich trampelte die kümmerlichen Überreste des Gartens nieder und hatte dennoch viel zu viel Wut aufgestaut. Wenn ich mich die nächsten Jahrhunderte ewig zu verstecken hatte, dann sollten mich die Menschen richtig fürchten! Ich stieß Gregor zur Seite und wagte mich in das erste schlafende Haus hinein. Das Ehepaar lag wie Pralinen in ihrem Ehebett, ich musste mich nur entscheiden. Ich griff nach der Frau und hielt sie am Genick fest. Sie war viel zu überrascht, um schreien zu können. Mit großen erschrockenen Augen sah sie zu mir hoch.


    „Wie konntet ihr es wagen!“, schrie ich sie an und schleuderte ihren Mann zur Seite, der ihr helfen wollte. Sein Genick knackte laut und er lag endlich still.


    „Mami!“


    Ihre kleine Tochter weinte und streckte zitternd eine Hand nach mir aus. Ich brach auch der Mutter das Genick und schlug das Kind bewusstlos. Mit dem Blut des Vaters schrieb ich eine Drohung an die Haustür und sah aus der Luft zu wie die Menschen verschreckt durcheinander rannten. Gregor legte sanft eine Hand auf meine Schulter.


    „Wir sollten von hier verschwinden.“, flüsterte er leise.


    Von oben betrachtet sahen sie wie orientierungslose Ameisen aus, ich empfand kein Mitgefühl. Ich liebte die Flammen, die die Menschen aus ihren Verstecken jagten wie Ratten aus ihrem Nest. Hilfeschreie und das Gejammer der Sterbenden vermischten sich zu meinem Abschiedsgesang.


    Menschen benehmen sich so schreckhaft, wenn man sie so behandelt wie sie es fordern. Endlich fühlte ich mich besser, die aufgestaute Wut hatte sich ohne Nachgeschmack aufgelöst. Nie wieder wollte ich auf einen Menschen angewiesen sein. Ich flog schneller und stieg immer höher in den Nachthimmel als könnten die Wolken den letzten Rest meiner Zweifel beseitigen. Ich schwor mir selbst, dass ich mich nicht verkriechen würde wie ein widerliches Insekt, das die Helligkeit scheut. Fast ein Jahrzehnt war vergangen, das ich nicht genutzt hatte. Außerhalb von Hamburg erwartete mich die ganze Welt. Ob ein Mensch wohl erkennen würde, dass ich unsterblich war, wenn ich ihm bei einem Maskenball gegenüberstand oder neben ihm in der Oper saß?


    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    

    



    

  


  
    Faszination


    



    Die erste Nacht überschüttete uns mit neuen Gerüchen und Geräuschen. Die Bauerngehöfte unter uns wirkten verschlafen und einladend. Fast hätten wir gleich an Ort und Stelle unseren Hunger gestillt, aber der Tiergeruch vertrieb uns, jagte uns regelrecht fort.


    Ich setzte mich auf einen umgestürzten Baum und ließ den Kopf sinken. Seit wenigen Stunden war ich vollkommen frei und fühlte mich dennoch beengt. Gregor drückte aus einem Nagetier den letzten Tropfen Blut und blickte fasziniert in den Nachthimmel mit seinen Abermillionen Sternen. Ich konnte dem Himmel nichts Aufregendes abgewinnen.


    „Wie unwichtig doch die Menschheit ist.“, flüsterte er.


    „Wohl kaum, ich habe Hunger!“


    „Ein merkwürdiges Gefühl, als könnte man sie berühren, dabei sind sie so unendlich fern.“


    Er seufzte tief und trat gelangweilt einen Stein zur Seite.


    „Es gibt so viele schöne Dinge, die du noch nicht gesehen hast.“


    „Ich will nichts sehen!“


    „Den wilden Dschungel in Südamerika.“


    Seine Augen blickten verträumt an mir vorbei.


    Wo auch immer dieses Südamerika sein mochte, ich wollte es nicht sehen. Ich langweilte mich und fühlte mich innerlich ausgebrannt, als hätte mir jemand mein Herz gestohlen. Aber er hatte Recht, von der Welt hatte ich bisher wenig gesehen.


    „Lasa! Es gibt so viel zu sehen!“, rief er mir zu und drehte sich um die eigene Achse.


    Seine Arme erhob er gen Himmel und tanzte.


    „Woher kommt deine plötzliche Heiterkeit, wenn ich mal fragen darf?“


    „Warum sollte ich so deprimiert sein wie du? Wir sind beide unsterblich und die Welt wartet, was zögerst du noch?“


    Er zerrte mich hoch und drückte mich an seine Brust.


    „Du kannst dir leisten, was du willst, du musst es dir nur nehmen. Jedes Jahr wirst du stärker und niemand kann dir das nehmen. Öffne deine Augen! Dieser Mensch, der dich verlassen hat, wird in einem halben Jahrhundert tot sein und du wirst dann längst sein Gesicht vergessen haben, aber durch die kühle Nacht fliegen. Welches Land möchtest du zuerst sehen?“


    Ich fühlte mich elendig, trotz meiner Unsterblichkeit, denn sonst war mir nichts geblieben. Allein die Menschen haben die Möglichkeit die Erde zu verlassen, ich muss auf das endgültige Ende warten.


    „Warum mit mir?“, fragte ich ihn leise.


    „Was meinst du?“


    „Warum willst du mit mir zusammen sein? Wie viele gibt es von uns noch?“


    „Sie sind überall, nicht jeder kann sie entdecken.“


    „Soll das bedeuten, dass sie in den letzten Jahren ständig um mich herum waren und ich sie nicht erkannt habe?“


    „Könnte man so sagen, ja. Sie fanden dich nicht interessant genug und außerdem sind die Hundert Jahre noch nicht vorbei.“


    Ich stieß ihn von mir fort. Die Unsterblichkeit hatte ich mir anders vorgestellt! Wie konnte ich wirklich frei sein, wenn ich ununterbrochen beobachtet wurde?! Erneut drückte er mich an sich und schlang seine Arme um meine Schultern. Ich hörte seine geduldige Stimme in meinem Kopf: Es gibt so viel zu entdecken, was kümmern dich auf einmal die anderen? Lass uns zusammen Menschen jagen!


    Wir standen noch eine Weile eng umschlungen. Mein Entschluss war schnell gefasst: ich durfte ihn nicht wieder verlieren, gleichgültig was sich mir in den Weg stellen würde.


    „Komm, als erstes musst du unbedingt Italien sehen und einen Menschen kosten, der italienischen Rotwein getrunken hat. Und, ach, die Mode! Wir sehen beide schrecklich aus!“


    „Danke!“


    „Sei nicht gekränkt, aber wenn du die Intelligenz der Menschen prüfen willst, musst du ihnen ähnlich sein. So siehst du wie eine leprakranke Bettlerin aus!“


    Ich sah an mir herab und konnte nichts entgegnen. Er hatte vollkommen Recht. Wir mussten uns neue, bessere Kleidung beschaffen, sonst konnte ich meine Experimente sofort wieder vergessen.


    Ich ergriff seine Hand und wir erhoben uns sachte in die Luft. Mit einmal wurde mir wirklich bewusst, dass es für mich keinen Grund zur Klage gab, denn ich konnte mir alles erfüllen wofür ein Menschenleben niemals ausreicht. Beschwingt durch meine eigenen Gedanken stieg ich mit meinem Gefährten immer höher. Er leitete mich nach Italien, dieses süße Land der tausend Versuchungen.


    Unter uns lagen die dunklen kleinen Dörfer. Es waren einfache, streng gläubige Menschen, die wie überall ausgenutzt wurden. Die Geistlichkeit schlummerte zufrieden; ich konnte den Wein riechen, der in ihren Mündern eingetrocknet war und das knusprigere Fleisch, das in ihren Mägen verdaut wurde, während das einfache Volk im Schlaf gegen den Hunger ankämpfte. Im Flug sah ich die riesigen Weinfelder im Mondlicht schimmern und ich hörte den Wind leise pfeifen, als würde er uns willkommen heißen. Die Landschaft war überwältigend: Blumen, die ich noch nie gesehen hatte, Berge, Flüsse, Täler, Schluchten und Gerüche, die mir fast die Orientierung raubten. Viele Menschen rochen nach Tod, Krankheit, Fäulnis, andere verströmten einen verlockenden Duft, der sich ständig veränderte. Von allen Seiten gleichzeitig umkreisten mich verschiedenste Gerüche, die mir den weiteren Flug zu einer angenehmen Qual werden ließen. Bald war es auch Gregor unmöglich weiterzufliegen. Gierig zog er die Gerüche durch die aufgeblähte Nase ein und zog mich zur Erde herunter.


    In der Nähe funkelte ein kleiner See silbern. Seine Bewohner schliefen so fest wie es nur Tiere vollbringen können. Gänse ließen sich von uns nicht stören, obwohl wir uns dem kleinen Haus zielstrebig näherten. Selbst der Hund ließ sich von Gregor ausgiebig kraulen. Unbehelligt drangen wir in das Haus ein. Gregor schnappte sich den ältesten Sohn, der noch nicht einmal durch den starken Blutverlust aufwachte. Ich sah dabei zu und bat meinen Gefährten den Menschen am Leben zu lassen. Lächelnd legte er die keuchende menschliche Hülle zurück und schubste mich in das Schlafzimmer des anderen Sohnes, der in etwa das gleiche Alter wie Mathis hatte. Für einen Atemzug zögerte ich, dann stürzte ich mich auf die Halsschlagader und ließ diesen Menschen in meiner Gnade am Leben. Die beiden kleinen Wunden verschloss ich mit zwei Tropfen meines Blutes, ich wollte keineswegs, dass die Kreatur an seinen Alptraum erinnert wurde. Gregor tat selbiges und wir konnten den lieblichen Ort verlassen, als wären wir normale Gäste gewesen.


    Draußen betrachtete ich den Mondschein, der sich im Wasser spiegelte.


    „Früher glaubte ich, dass der Mond für einen kurzen Moment in solch einem See schlafen würde und seine Kraft im Wasser zurückbleibt. Wie töricht doch Kinder sind.“


    „Was ist daran töricht?“


    „Ständig diese Wunschträume, die sich nie wirklich erfüllen. Nur Narren glauben an Träume.“


    Er winkelte seine Beine an und flog einen Kreis über die Wasserfläche. Dann flog er auf mich zu und sah mich stumm an.


    „Ich wünschte, ich wäre in Nächten wie dieser nicht so grauenvoll sentimental.“


    Er seufzte tief und tupfte sich sorgfältig den Mund.


    „Bist du bereit? Rom ist nicht weit und nachts besonders aufregend!“


    Wie er so da stand, fühlte ich mich an einen unsterblichen Waldgeist erinnert, der über dem See seine magischen Kunststücke übte. In der Luft vollführte er einen Salto und pustete kleine rosa Wolken aus, die sich ineinander gekräuselten. Ein wunderbares Schauspiel.


    „Ich kann es nicht abwarten, jetzt komm!“, forderte er mich auf.


    Er bot mir seine Hand an, damit ich bequem in die Luft steigen konnte. Diesmal flogen wir über das Meer, das sich an die Mitte von Italien heran schmiegte. Ich sollte mich später noch sehnsüchtig an die Toskana erinnern, die ich ohne einen weiteren Gedanken mit Gregor überflogen hatte.


    Gregor zog mich tiefer durch die Wolken und deutete auf zwei riesige Seen. Aus der Ferne erkannte ich eine Stadt und wollte eigentlich nicht landen, aber er zerrte mich nach unten.


    „Sieh es dir genau an! Ist es nicht phänomenal?“, er zeigte aufgeregt auf die leuchtende Wasserfläche und ging ein paar Schritte ans Ufer. Der sumpfige Untergrund gab schmatzende Laute von sich, als er wieder zu mir kam.


    „Nemisee! Welch ein Name! Das habe ich gemeint! Verstehst du jetzt?“


    Ich konnte seine Aufregung nicht verstehen.


    „Ja, sieht ganz nett aus.“


    „Nett? Dort ist der Albaner See und dies ist Nemisee. Hörst du es?“


    Hatte er endgültig seinen Verstand verloren?


    „Du hörst es noch nicht, oder?“, er grinste schadenfroh und schloss die Augen.


    „Was soll ich hören?“


    „Die Stimmen.“


    „Welche Stimmen?“


    „Aus der Vergangenheit. Dort hinten, bei dem Baum!“, rief er mit weit aufgerissenen Augen.


    Ich drehte mich gelangweilt um und konnte zunächst nichts erkennen. Aber dann sah ich ihn. Ein stattlicher Mann, der sich an den Baumstamm lehnte und lächelnd zu uns blickte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und einen Fuß lässig auf die Erde gestellt. Er trug ein großes Laken um die Schultern, ähnlich einem Mantel. Seine schwarzen lockigen Haare trug er stolz zur Schau, wer war dieser Mann?


    „Wer ist er?“, fragte ich und konnte mein Misstrauen nicht verbergen.


    „Ich wusste es, du würdest ihn sehen!“, rief er begeistert und klatschte in die Hände.


    Ich ging etwas zögerlich näher und betrachtete ihn länger. Er lächelte immer noch und stand unverändert. Sein dünner Rock reichte gerade bis zu den Knien und bestand aus dem gleichen Material wie sein Umhang. Auf dem Saum waren mir unbekannte Verzierungen. Seine Füße steckten in merkwürdigen Sandalen. Ein ungewöhnliches Stirnband, dessen Enden an den Seiten locker herunterhingen, hielt seine Haare von seinen Augen fern, die mich aufmerksam beobachteten.


    „Nestor.“, sagte Gregor und die Erscheinung verschwand.


    „Verdammt, wo ist er hin?“, schrie ich wütend und lief um den Baum herum. Obwohl der Boden matschig war, gab es keine Spuren von Nestor. Nur ein säuerlicher Geruch hing in der Luft.


    „Beruhige dich!“


    Gregor schwebte einen halben Meter über dem Boden und schien sich köstlich zu amüsieren.


    „Hör auf zu grinsen! Was war das für ein fauler Zauber?“


    „Ich glaube, er mag dich. Ich habe ihn nur selten lächeln sehen.“


    „Und? Was habe ich davon?“


    „Sie werden dich in Ruhe lassen und beobachten.“


    „Sie! Sie! Wer ist es denn diesmal? Ich habe es satt! Ich will sie sehen!“


    „Sie sind nicht wichtig. Nestor wird uns in Ruhe lassen, glaube ich.“


    „Warum konnte ich ihn sehen und die anderen nicht?“


    „Weil er es offensichtlich wollte.“


    „Interessant.“


    „Er ist langweilig, glaube mir. In Rom gibt es bedeutend mehr zu sehen.“


    Ein merkwürdiger Name, Nestor.


    „Wie lange ist dieser Nestor als Untoter unterwegs?“


    „Er ist kein Untoter.“


    „Sondern?“


    „Ein Geschöpf der Nacht, aber kein Geist.“


    Er wippte verschwörerisch mit den Augenbrauen.


    „Kein Untoter und auch kein Geist? Ich habe schon glaubwürdigere Geschichten gehört.“


    „Stell dich zu mir und schließe die Augen, dann wirst du es merken.“


    Genervt schleppte ich mich zu ihm und schloss die Augen. Zuerst sah und hörte ich nichts. Doch bald hörte ich Gejammer und lautes Lachen, als nächstes sah ich vor meinem geistigen Auge unterschiedliche Gestalten um den See gehen: Geister. Sie verblassten genauso schnell wie sie mir erschienen waren, leider war Nestor nicht dabei.


    „Du hast sie gesehen und gehört.“, stellte Gregor fest.


    „Was tun sie hier?“


    „Ich weiß es nicht. Nestor hat mir erzählt, dass sie Mörder sind oder Selbstmörder. Der See scheint sie anzuziehen wie die Motten das Licht. In Rom sind noch mehr.“


    „Du hast mit Nestor gesprochen?“


    Ich konnte mir viel vorstellen, aber dass ausgerechnet Gregor mit einem unbekannten Wesen gesprochen haben sollte?


    „Aber natürlich. Er ist genau wie die anderen an den See gebunden.“


    „Du hast wirklich mit ihm gesprochen?“


    „Gesprochen weniger. Ich habe, ich... Es lässt sich schwer beschreiben. Irgendwann wirst du auch mit einen von ihnen Kontakt haben und es dann verstehen. Ich will weiter nach Rom!“


    Über einer hügeligen Landschaft, ganz in der Nähe von Rom, ließ mich Gregor wissen, dass wir uns gerade über der Campagna di Roma befänden. Ungemein aufregend, ich sah flüchtig nach unten. Ich hatte schon interessantere Landschaften gesehen. Das Sumpfgebiet, ich konnte die säuerlichen Ausdünstungen riechen, zog mich zu sich. Ich flog einen kleinen Bogen und kehrte zu Gregor zurück. Natürlich musste er mir gleich sagen, dass ich die Pontinischen Sümpfe erblickt hatte. Über den kurzen Umweg war er nicht sonderlich erfreut. Wir näherten uns Rom aus südlicher Richtung, meine ich. Lange hohe Gebilde streckten sich meterhoch, natürlich waren es die Aquädukte. Ich schloss die Augen und hörte das Wasser darin plätschern, wenn man das leise Gurgeln so nennen kann. Als ich die Stadt sah, musste ich leise lachen. Es war keine Enttäuschung, aber es sah alles halb verfallen aus. Unter mir lag eine berühmte historische Stadt und ich wusste es nicht zu würdigen.


    In den Katakomben, wie passend, fanden wir den geeigneten Schlafplatz für den Tag. Wie sollte es auch anders sein, ich musste als erstes die Ratten aus meinem Gebiet vertreiben. Erst dann fühlte ich mich wohl und konnte Gregors dummes Gerede ertragen. Er fühlte sich endlich heimisch und musste mir noch in wenigen Minuten berichten wie sehr er Rom liebte. Ich war relativ schnell eingeschlafen.


    Nun gut, dachte ich mir, ich sehe mir die Sehenswürdigkeiten mit ihm an und werde meine Ruhe vor ihm haben.


    Er weckte mich ungewohnt sanft. Leider gab es damals noch keine Alarmanlagen, sonst hätte die Selbstschussanlage Gregor vorher ins Knie geschossen und ich hätte meinen Schlaf noch genießen können. Wirklich bedauerlich. Er hatte mich wachgerüttelt und musste nun die Folgen tragen: ich war schlecht gelaunt.


    „Verdammt, ich bin wach!“, schrie ich und spuckte Staub aus.


    „Igitt, ist das widerlich!“, rief ich und sprang auf. Die Decke war leider etwas zu niedrig für meinen Sprung, zum Glück kann ich solchen Schmerz nicht empfinden.


    „Wir müssen uns beeilen, wenn du heute Nacht alles sehen willst.“


    Gregor wedelte mir mit einer Hand zu.


    „Ich muss mich erst waschen! Gregor? Verdammt! Warte auf mich!“


    Er hatte es nicht mehr abwarten können und war schon draußen.


    „Danke für das Warten.“


    Ich boxte ihm in den Rücken. Nur einen Schritt entfernt fand ich einen Brunnen, wenigstens konnte ich mich waschen.


    Das Wasser färbte sich dunkel als ich endlich mit der Abendtoilette fertig war. Merkwürdig, Gregor sah tadellos wie immer aus, wie machte er das nur? Er wurde unter meinem prüfenden Blick unsicher und nervös.


    „Ich werde dir das Kolosseum zeigen.“


    Er knetete seinen Nacken und zupfte an seinem Halstuch. Niedlich.


    „Ja, warum nicht.“


    Ich hatte letztlich keine andere Wahl, wenn ich nicht allein sein wollte. Doch was ich sah, ließ mich erstaunen. Lediglich die Bettler und vielen Diebe trieben sich in der nächtlichen ewigen Stadt zuhauf herum. Sie waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um uns zu bemerken. Schon damals waren die unzähligen kleinen Gässchen mit den jämmerlichen Kreaturen verseucht, wie auch heute. Wir gingen eine Weile zu Fuß, Gregor hatte es sich gewünscht. Ich ging mit staunenden Augen an seiner Seite. Die Menschen beachteten uns kaum und kümmerten sich lieber um Amore. Je näher wir dem Stadtkern kamen, desto häufiger entdeckte ich Pärchen. An nahezu jeder Ecke waren die Liebespärchen zu sehen. Manchmal versuchten die Männer ihre Auserwählte mit kleinen frivolen Gedichten zu beeindrucken. Gregor übersetzte mir lächelnd manches. Die allgemeine Stimmung in Rom wirkte ansteckend. Ich schlenderte leicht träge an Gregors Seite und beachtete die kläffenden Hunde kaum, die hinter uns herliefen. Sie ließen sich durch einen intensiven Blick verscheuchen.


    Es ist schon merkwürdig, dass manche Tiere uns Vampire meilenweit wittern können und andere sich uns freiwillig unterwerfen, um uns vor den Menschen ohne unser Zutun beschützen. Bei mir werden besonders Wölfe zutraulich, ich weiß selbst nicht woran das liegt. Jedenfalls hatte ich mich wie eine biedere und verängstigte Ehefrau bei meinem Gefährten angelehnt, als ich die Biester witterte. Ihr Knurren war anfangs leise und vielmehr Ausdruck ihrer eigenen Unsicherheit. Gregor blieb stehen und lauschte angestrengt, wie mein persönlicher und sterblicher Beschützer. Dabei wussten wir beide, dass uns im Grunde nichts zustoßen konnte. Auch ich hörte das leise Trippeln ihrer Pfoten hinter uns. So oft ich mich auch umdrehte, ich konnte sie nicht sehen. Nicht einmal einen Hinterlauf, absolut nichts. Ohne sie gesehen zu haben, wusste ich, dass es Wölfe sein mussten. Gewöhnliche Hunde konnten meinen Augen nicht entkommen.


    „Er hat sie uns hinterher geschickt.“, flüsterte Gregor bewundernd.


    „Wen meinst du?“


    „Du musst ihn wirklich tief beeindruckt haben. Sirius und Procyon sind in der Nähe. Wir werden sie nur sehen, wenn sie das möchten.“


    „Willst du damit sagen, dass diese Tiere unseren Augen entwischen können?“


    „In gewisser Weise schon. Komm, lass uns weitergehen.“


    Ich wollte mich damit nicht abfinden. Seit wann waren Tiere Untoten überlegen? Es musste eine Möglichkeit geben wie ich sie sehen konnte, wenn ich es wollte. Ich versuchte ihre Witterung wieder aufzunehmen, aber sie blieben hartnäckig verschwunden.


    Bis zum Kolosseum waren es vielleicht Hundert Meter.


    Ich sah über Gregors Kopf hinweg und konnte mir sofort das Gejohle Tausender Stimmen, das Geräusch von Waffen, die aneinander schlugen, das Getrampel von Füßen und den Schmerz Sterbender vorstellen. Ich schwebte vorsichtig höher. Immer höher stieg ich und war der Ruine sehr nah.


    Binnen kurzem konnte ich direkt in das Kolosseum sehen. Die Plätze reichten für mindestens Fünfzigtausend Zuschauer. Die ovale Arena fand ich jedoch noch beeindruckender.


    Stille, so überraschend, dass ich kurz nach unten sah. Gregor stand verlassen und sah mich verwundert an. Ich ließ mich auf dem sandigen Arenaboden nieder. Hier mussten seltsame Spiele stattgefunden haben. Was hatte die Menschen dazu bewogen andere Menschen wie Tiere aufeinander zu hetzen? Welchen Grund hatten sie dafür? Ich wusste, dass unter dem Kolosseum ein Labyrinth aus Gängen, Rampen, Treppen, Aufzügen und Käfigen war. Vieles war damals schon zerstört, aber ich wusste es einfach. In den Käfigen waren wilde Tiere gehalten worden, die später zu den Spielen auf wehrlose Menschen gehetzt worden waren. Ich kniete mich in den Sand und griff mit beiden Händen zu. So viel Blut, unendlich viel Lebenssaft war hier vergossen worden und die Zuschauer hatten gierig zugesehen und applaudiert. Langsam ließ ich den Sand durch meine Finger rieseln und dachte an Männer, die sich mit riesigen Schwertern auf diesem Platz bekämpft hatten und von der Laune eines Menschen letztlich abhängig waren, ob sie nach einem Sieg weiterleben durften oder nicht. Gregor schwebte langsam zu mir herunter. Sein Gesicht sah besorgt aus.


    „Ich bin fast wahnsinnig geworden, als ich das erste Mal hier war. Hier ist zu viel passiert. Wie geht es dir?“


    „Es könnte schlimmer sein. Hier ist wirklich viel geschehen, muss unterhaltsam gewesen sein.“


    Er schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Mag sein, Blut ist jedenfalls viel vergossen worden. Das meiste ist im Sand versickert.“


    „Welche Verschwendung!“


    Ich ließ meinen Blick über die vielen Ränge schweifen, als ein funkelndes Geldstück vor meine Füße fiel. Überrascht starrte ich die Münze an. Sie war einfach von oben herab gefallen. Auch Gregor war verwundert und blickte mit offenem Mund nach oben. Wir konnten beide niemanden entdecken, der die Münze zu uns geworfen hätte. Ich hockte mich hin und sah die Münze genauer an, es war eine Silbermünze, ein Denar.


    „Nimm sie, es ist ein Glücksbringer, ein Talisman.“, sagte Gregor und nickte mir ermunternd zu.


    „Wer hat sie geworfen?“


    „Ist doch unwichtig. Ich habe auch eine, sieh.“


    Er knöpfte sein Hemd auf und entblößte seine Brust. Die Münze war in der Mitte durchbohrt, damit eine Kette durchgezogen werden konnte. Gregor trug die Münze tatsächlich um den Hals. Ich nahm die Münze zwischen Daumen und Zeigefinger und verglich sie mit meiner, sie waren bis auf das Loch in der Mitte identisch.


    „Sie hat dir wirklich Glück gebracht?“, fragte ich zweifelnd.


    „Na ja, eigentlich schon.“


    „Was meinst du damit?“


    „Bis auf eine unangenehme Begegnung.“


    „Welche denn?“, fragte ich neugierig.


    „Mit dir natürlich!“


    „Danke!“


    „Gern geschehen.“


    Er knöpfte sein Hemd gewissenhaft wieder zu. Ich sah wieder nach oben, konnte aber nichts entdecken und steckte die Münze ein. Mein Blick wanderte über den sandigen Boden und ich musste immer noch an das vergeudete Blut denken.


    „Hier haben Menschen um ihr Leben gekämpft und meistens verloren. Man nannte sie Gladiatoren.“, bemerkte Gregor.


    „Kämpfen sie heute noch?“


    „Oh, nein. Das hättest du wohl gerne gesehen?“


    „Selbstverständlich. Habe ich jetzt alles Sehenswertes gesehen oder gibt es noch mehr?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    „Das ist Rom!“


    „Das weiß ich, und?“


    „Wir könnten hier Jahrhunderte bleiben und jede Nacht etwas neues entdecken!“, rief er begeistert. Bei mir hielt sich die Begeisterung in Grenzen. Ich stand in einer Arena, in der niemand mehr um sein Leben kämpfte. Man könnte sagen, dass ich ein klein wenig enttäuscht war.


    „Ich würde gerne etwas trinken, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Du weißt es nicht zu würdigen! Wir sind in Rom, die ewige Stadt!“


    „Wahnsinn, ich habe Hunger.“


    „Das darf nicht wahr sein!“


    Gregor rollte genervt mit den Augen und blickte Hilfe suchend die Sterne an.


    „Von mir aus, kannst du ruhig hier bleiben und den herrlichen Ausblick auf die verdreckte Straße genießen, ich werde meinen Magen füllen.“


    Ich streckte meinen Rücken und erhob mich elegant in die Luft.


    „Wollen wir uns irgendwo treffen?“, fragte ich ihn höflich.


    „Also gut, ich werde dich begleiten.“


    



    Wir flogen eine Weile über den Dächern von Rom. Von oben betrachtet sahen die Straßen auf die eine oder andere Weise hübscher aus, weniger dreckig. Ich will nicht behaupten, dass meine heimatlichen Straßen damals besser waren, aber von oben betrachtet wirkte Rom bedeutend ansehnlicher. Hamburg war eine kalte Stadt, trotzdem war es für einige Jahre meine Heimat gewesen, die ich zunehmend vermisste.


    Ich kreiste unentschlossen über dem Vatikan und hätte am liebsten dem Papst in den Hintern gekniffen während er schlief. Wäre eine nette Abwechslung gewesen und es hätte mir Spaß gemacht. Allerdings müssen auch wir Untote gewisse Regeln beherzigen und dürfen uns nicht in menschliche Angelegenheiten einmischen. Manchmal habe ich mich absichtlich eingemischt und es ist nichts Welt bewegendes geschehen, doch dazu später mehr. Der Papst schlief weiter und ich kreiste noch einmal über seinem Haus. Dann entdeckte ich einen kleinen Mönch, der zielstrebig und scheinbar pflichtbewusst durch ein Gässchen huschte, er war für mich perfekt. Im Sturzflug sauste ich auf ihn zu und landete auf einem halb vermoderten Dach in seiner unmittelbaren Nähe. Diese Art zu jagen war einfach praktischer, ich hatte den idealen Überblick. Gregor landete auf dem Dach gegenüber und schüttelte wild den Kopf, aber er sollte mich nicht überreden. Ich wollte diesen Mönch aussaugen! Er blieb kurz stehen und schüttelte etwas von seinen Sandalen, wie bezaubernd. Jetzt oder nie! Ich sprang hinter ihn und inhalierte seinen frommen Blutgeruch. Welche Wohltat! Natürlich duftet jeder Mensch anders, manche riechen betörend gut und andere wiederum einfach abstoßend. Dieser Mönch hingegen trieb mich in die Raserei. Wenn Gregor mich nicht für eine Minute zurückgehalten hätte, dann hätte ich den Mönch in Stücke gerissen. Ich ruderte wild mit den Armen und zappelte, doch Gregor hielt mich eisern fest, bis mein Opfer hinter der nächsten Straße verschwunden war.


    „Lass mich los!“, knurrte ich ihn an.


    „Beruhige dich!“


    Mein Gefährte hatte einige Mühe mich zu bändigen. Schließlich wurde der betörende Blutgeruch schwächer und ich beruhigte mich etwas.


    „Verdammt! Ich will ihn jetzt!“, rief ich.


    „Sei still! Oder willst du die Menschen hier wecken? Italiener sind noch gefährlicher als...“


    „Mir gleich!“


    Ich rammte meinen Ellenbogen in seinen Magen und folgte der viel versprechenden Duftnote. Er stöhnte zornig hinter mir auf, hielt mich jedoch nicht zurück. Das leise Knirschen von kleinen Steinen führte mich direkt zu meinem Ausgewählten. Unbedarft trottete er vor mir her. Ich schnupperte und stieß die Luft gut hörbar wieder aus. Wollte er mich nicht bemerken? Sollte er taub sein? Gregor stellte sich mit entschlossener Miene vor mich.


    „Was soll das? Ich werde ihn mir nehmen, wenn du unbedingt dabei sein möchtest, bitte.“


    Endlich blieb der Mönch stehen und drehte ganz langsam seinen Kopf zu uns. Ich öffnete meinen Mund und leckte mir die Lippen. Obwohl Gregor zwischen uns stand, konnte ich sehen wie die Schamröte in seine Wangen schoss. Wahrscheinlich hatte noch keine Frau eine ähnliche Geste in seiner Gegenwart gewagt. Seine Augen weiteten sich und er hielt den Atem an. Sein Blut pochte immer wilder unter seiner Gesichtshaut, hätte ich doch schon damals einen Fotoapparat gehabt! Ich wippte mit den Augenbrauen und ging einen Schritt näher. Er schlug zögerlich das abschreckende Kreuz und unternahm keinen Fluchtversuch. Gab es in Rom keine Vampire?


    „Lasa!“


    Gregor konnte von mir aus der Bibel zitieren und alle Dämonen der Hölle zu Hilfe rufen, die wohl eher mich unterstützen würden, er hätte mich von meinem Vorhaben niemals abbringen können. Ich setzte meinen Weg ungehindert und zielstrebig fort. Der kleine leckere Mönch war erstarrt und nur allzu bereit für eine blutige Kostprobe. Ich streckte meine Hand nach ihm aus und berührte seine Schulter. Er war ziemlich knochig, aber das war im Moment nebensächlich. Meine Hand wanderte zu seinem Nacken hoch und packte zu, er würde es wohl in diesem Leben nicht mehr zum Papst schaffen. Mit der anderen Hand zog ich die Kapuze herunter und erschrak. Sein Kopf sah schrecklich aus. Natürlich war er wie alle Mönche auf dem Kopf rasiert, aber ich fand den Anblick einfach scheußlich. Dafür war sein restliches Haupthaar ungewöhnlich weich. Unter meinem Daumen floss sein warmes Blut vorbei. Ich wollte gerade herzhaft zubeißen, als er unerwartet laut betete. Angewidert hielt ich inne. Was nun? Genau genommen haben Gebete keine sonderlich große abschreckende Wirkung auf mich, genauso wenig Weihrauch oder Knoblauch. Aber er hatte eine so wunderschöne junge Stimme, die mich verzauberte. Es musste sich wirklich himmlisch anhören, wenn er für seinen Herrn die Stimme erhob. Leider war ich kein Engel, der für ihn ein gutes Wort einlegen konnte.


    „Das hört sich ganz hübsch an, Junge, aber es wäre sehr freundlich, wenn du dir das für den Himmel aufhebst, ich habe Hunger.“, sagte ich freundlich und hatte tatsächlich Erfolg.


    Er verstummte und ich näherte mich entschlossen seinem pulsierenden Hals. Doch er betete wieder, bloß noch entschlossener. Verdammt!


    „Es reicht jetzt!“, rief ich und packte mit beiden Händen fest zu.


    Ich schüttelte ihn einmal gründlich durch, so dass seine Soutane hin und her wedelte.


    Er wurde etwas blass und wankte leicht in meiner Umarmung, vielleicht hatte ich ihn zu stark durch geschüttelt. Jedenfalls hielt er den Mund und ich konnte endlich trinken. Der erste Schluck war himmlisch. Ich fühlte mich schwerelos. Als ich merkte, dass sein Herz schwächer wurde, ließ ich ihn los.


    „Na, also. Geht doch.“


    „Lasa, du bist so töricht.“


    Gregor stand bei mir und half dem halbtoten Mönch hoch.


    „Was heißt das nun wieder? Nur weil ich dir nichts übrig gelassen habe?“


    „Nein, du wirst es schon merken. Ich werde mich um deinen jungen Freund hier kümmern.“


    Er warf ihn sich über die Schulter und flog davon. Wenigstens redete jetzt niemand mehr auf mich ein oder betete. Beides störte mich ungemein. Ich lehnte mich an eine Hauswand und betrachtete den Mond, der sonderbar rot aussah. Ich blinzelte ein  zweimal und sah wieder hoch, aber er war immer noch blutrot. Sollte ich krank sein?


    Der Mond blieb auch noch blutrot, als Gregor wieder auftauchte und mich interessiert ansah. Ein schadenfrohes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    „Lass mich raten, der Mond ist blutrot?“


    „Hä?“


    Ich hatte ihn kaum verstehen können.


    „Ich habe dich gewarnt.“


    „Hast du nicht...oh.“


    Mir wurde plötzlich richtig übel. In meinem Magen rotierte das fremde Blut und wollte sich nicht in meinen Kreislauf einfügen.


    „Was ist das...?“


    „Ich persönlich glaube schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr an einen Gott, aber ich habe nie ein zweites Mal einen Mönch oder eine Nonne angerührt!“


    Ich hörte seine Stimme wie aus einem Brunnen. Mit einer Hand musste ich mich an der Hauswand abstützen, sonst wäre ich gestürzt. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und wollte den unliebsamen Inhalt schnellstens wieder loswerden. Wie konnte das nur passieren? Blut war Blut und ich ernährte mich ausschließlich von menschlichem Blut. Warum musste ausgerechnet das Blut eines Mönchs mir beweisen, dass es trotzdem einen Unterschied gab? Nach dem Luftholen merkte ich wie sich das Blut langsam nach oben drückte, allmählich den Hals hoch wanderte. Für einen Augenblick sah ich den kleinen Mönch vor mir und hörte seine monotone Stimme, die seinen Gott um Hilfe bat. Das schemenhafte Bild löste sich zum Glück rasch wieder auf, wenigstens das war ich das los. Ich schnappte erleichtert nach Luft und musste dem Druck nachgeben: das Blut schoss in einem dicken Strahl aus meinem Mund heraus und bespritzte die Wand, den Boden und meine Schuhe. Gregor sprang entsetzt zur Seite und hielt sich pikiert die Nase zu.


    Einige Tropfen des Blutes liefen noch an meinem Kinn herunter und ich fühlte mich wie ausgehöhlt, aber die Übelkeit war endlich überstanden.


    „Komm, wir müssen von hier verschwinden, bevor...“


    „Halt den Mund!“, schrie ich und spuckte blutigen Speichel in sein Gesicht. Er kniff angeekelt die Augen zusammen und holte ein Taschentuch hervor.


    „Ich habe versucht dich davon abzubringen, aber Madame wollte ja nicht hören, sondern lieber trinken!“


    Ich entriss ihm sein dämliches Taschentuch und tupfte meinen verschmierten Mund sorgfältig ab.


    „Weißt du überhaupt, dass du schrecklich gestöhnt hast? Jeder in dieser Straße wird es gehört haben und sich fragen, was los ist!“


    „Und?“


    „Hörst du es denn nicht? Sie sind schon unterwegs!“


    Er hüpfte nervös um mich herum und lauschte angestrengt. Sollte er wirklich so etwas Ähnliches wie Furcht empfinden?


    „Dämlicher Trottel!“, rief ich und schwebte langsam nach oben.


    Bald hatte ich die Regenrinne des Hauses erreicht, Gregor jedoch stand verschreckt unter mir. Wovor fürchtete er sich bloß? Von mir aus konnte er ewig dort unten stehen, ich musste dringend ein neues und vor allem passendes Opfer finden.


    Wie schon öfter leitete mich meine hervorragende Nase geradewegs zu einer wohligen Blutquelle. Der junge Mann schlief neben einer ebenfalls jungen Frau. Beide hatten tiefschwarzes Haar und feine, sinnliche Gesichtszüge. Perfekte Beute. Ich schwebte eine Weile vor ihrem Schlafzimmerfenster und konnte mich noch nicht überwinden. Ihr Bett war mit Samt und Seide wie ein Thron geschmückt. Ein schwer behangenes Himmelbett, das keine Wünsche offen ließ. Die Bettdecke reichte bequem für zwei Menschen aus. Mit der Fußspitze tippte ich das Fenster an und konnte so den herrlichen Blutgeruch tiefer einatmen. Die junge Frau roch alt. Sie musste innerlich weitaus älter sein als ihre weiche Haut. Ich interessierte mich für sie nicht weiter. Neben ihr lag ein wesentlich interessanter Mann. Ein kräftiges Kinn, das mit vielen dunklen Bartstoppeln übersät war. Sein Brustkorb hob und senkte sich, er war im Tiefschlaf und völlig erschöpft. Über das dicke Kopfkissen lag sein langes Haar wie eine schlanke schwarze Katze. Er drehte sich gemächlich auf die andere Seite. Mir schien, als würde ich ihn kennen. Jetzt konnte ich sein Gesicht im Profil sehen: sehr feine, fast jugendliche Gesichtszüge, trotz der wenigen Falten. Meiner Schätzung nach war er vielleicht Mitte Zwanzig, höchstens Ende Zwanzig. Zwei, drei Haarsträhnen lagen flach auf seiner hohen Stirn. Ich war mir sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Mir fiel bloß nicht ein, wann das war. Ich setzte vorsichtig meine Füße auf den Boden und schloss das Fenster. Im leichten Luftzug zitterten die Vorhänge am Himmelbett. Ich wagte mich einen Schritt vor und trat auf ein Kleid. Gleich daneben lagen achtlos hingeworfen ein Paar Frauenstrümpfe mit den dazugehörigen spitzen Schuhen, die auf der Seite lagen, als hätte sie jemand achtlos von sich geschleudert. Eine dunkelblaue Kniehose befand sich unter einem Sessel. Daneben die entsprechende reich verzierte Weste. Das Pärchen gehörte folglich nicht zum gemeinen Volk, weshalb lagen sie dann in einem Zimmer, das sich eindeutig in einer armen Gegend befand?


    Sie schnarchte leise. Nein; sie würde nicht mein nächstes Opfer werden. Schwungvoll warf sie sich auf die andere Seite und zeigte mir ihren käsigen Rücken. Für Gregor wäre sie sicherlich ausreichend gewesen. Ich trat ihre spitzen Schuhe unter den Sessel und sah zu, wie Blut gleichmäßig durch ihr gewöhnliches Gesicht gepumpt wurde. Anfangs glaubte ich, dass sie genauso schön wie ihr Geliebter war, doch bei näherer Betrachtung stellte ich leicht amüsiert fest, dass sie wirklich älter und auch verbrauchter war. Wahrscheinlich war das ihr geheimes Liebesnest, in das ich unverschämterweise eingedrungen war. Ich stellte mir vor wie sie ihn mit besonderen Geschenke beglückte, in der Hoffnung er möge sich ihr hingeben. Wie erbärmlich. Er war kräftig, selbst im Schlaf wirkte er wie ein kleiner Gott, der es jederzeit mit Gregor hätte aufnehmen können. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und fing an seine Wimpern zu zählen, die wie ein kleiner Teppich unter seinen Lidern lagen. Was geschah nur mit mir? Seine Nase ragte beinahe majestätisch nach oben; nein er hatte keine Hakennase, aber sie ragte doch ein klein wenig nach oben. Ich muss ihn wohl eine Weile still und heimlich betrachtet haben, als Gregor hinter mir auftauchte.


    „Was ist jetzt? Die Sonne wird bald aufgehen! Wenn du nichts dagegen hast, werde ich die Frau nehmen und du kannst ihn haben.“


    Er deutete mit seinem dicken Daumen auf den schlafenden Schönling.


    „Nein.“


    „Wie?“


    „Ich sagte ‚Nein.‘ Das ist doch selbst für dich einfach zu verstehen, oder? Ich will nicht, dass ihr oder ihm etwas zustößt, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Aha.“


    „Was soll das bedeuten? ‚Aha.‘?“


    „Er gefällt dir, dieser stumpfe Mensch.“


    „Und?“


    „Nichts. Jedem das seine. Ich dachte, du hättest nach dem kleinen Missgeschick Hunger?“


    „Habe ich auch. Wie hast du mich hier überhaupt gefunden?“


    „Nun, nachdem du mich den Menschen überlassen hast, habe ich einige einsame Runden über Rom gedreht, bis ich Laren fand. Er konnte mir ganz genau sagen, wo du bist.“


    Er grinste wissend, als hätte er mich in einer peinlichen Situation mit einem Mann erwischt.


    „Laren?“


    „Er nennt sich so.“, sagte er als wäre ich schwachsinnig.


    „Willst du etwa andeuten, dass Laren einer von uns ist?“


    „Kann sein.“


    „Verdammt!“


    „Sei still oder willst du dieses wunderschöne Liebespaar erschrecken?“


    Wut, richtige Wut keimte in mir auf. Dieser selbstherrliche Untote, der weitaus empfindlicher als jedes verwirrte Weibsbild war, gerade er amüsierte sich!


    „Es gibt sie überall, nicht wahr? Die ganze Zeit über haben sie uns, besonders mich beobachtet! Und du hast es mir verschwiegen!!!“, rief ich.


    „Ja, und? Was willst du jetzt tun?“


    „Du bist widerlich! Seit wir uns kennen, hast du mich von den anderen ferngehalten, damit du mich nicht verlierst!“


    „Ich? Dafür hast du selbst gesorgt! Du bist blind! Du wolltest sie gar nicht sehen! Seit Jahren haben sie versucht mit dir zu reden, aber du bist hochnäsig an ihnen vorbeigegangen! Jahrelang hattest du die Möglichkeit, hast sie aber nicht genutzt. Vielleicht hätte ich auf Elisa hören sollen, du bist ein ordinärer Mensch gewesen und als Untote noch weniger wert!“


    „Nett, dass ich endlich die Wahrheit erfahre! Zum Teufel mit dir!“, schrie ich und merkte nicht, dass meine Stimme das Pärchen geweckt hatte. Die Frau sah mich mit großen erschrockenen Augen an. Gregor stand günstiger im Schatten.


    „Gerne, wenn ich dich mitnehmen darf!“


    Er packte mich an den Schultern und zog mich mit nach draußen.


    „Sieh dich um!“, forderte er mich auf.


    Auf den Dächern saßen sie: Sie erhoben sich gleichzeitig und rümpften die Nasen, als würde ich einen unausstehlichen Gestank verströmen. Untote, überall Untote. Die Gesichter kamen mir bekannt vor. Ich hatte sie in Hamburg gesehen. Damals hatten sie auf mich wie normale Menschen gewirkt, war ich wirklich so blind gewesen? Oder hatten sie es nur geschafft meine unsterblichen Augen zu täuschen?


    „Seht her! Die unsterbliche Lasa!“, rief Gregor laut.


    Die Untoten flüsterten leise und kicherten hinter vorgehaltener Hand. Sie amüsierten sich über mich! Ich hätte alles Erdenkliche ertragen können, aber nicht dieses arrogante Gehabe. Sie tuschelten und blickten immer wieder herablassend zu mir.


    „Es wäre für sie besser, wenn sie die Ewige Stadt sofort verlassen würde.“, rief eine tiefe Stimme in meiner Sprache.


    Nestor schwebte auf uns zu. Auf einem Dach sah ich die beiden Wölfe sitzen. Sie saßen wie gelangweilte Zuschauer auf ihren Hinterbeinen und blickten mit ihren gelben Augen sehnsüchtig ihrem Herrn Nestor nach. Seltsam, ich konnte und wollte mich nicht aus Gregors Hände befreien. Ich war das Kämpfen plötzlich müde.


    „Warum sollte ich diese Stadt verlassen, wenn es hier für mich noch so viel zu erleben gibt?“


    „Sie hält sich an keine Regeln. Warum sollten wir sie in unserer Mitte dulden?“


    „Weil ich es will.“


    Nestor lachte trocken und hielt die offene Hand in die Höhe, die anderen Untoten verstummten.


    „Ihr Wille ist unwichtig. Ich bin hier das Oberhaupt und bestimme. In deiner Heimat hast du die anderen übersehen, wie kann das geschehen, wenn du doch angeblich eine von uns sein willst?“


    Oh, er sprach mich direkt an, welche Ehre.


    „Warum sollte ich mich mit alten Vampiren abgeben?“


    Empörtes Gemurmel und wütende Gesichter, sie wagten es dennoch nicht mich direkt anzusprechen so lange Nestor mit mir redete.


    „Weißt du überhaupt, wer dein nächstes Opfer werden sollte?“


    Er deutete auf das Schlafzimmer hinter uns. Ich drehte mich um: die Frau lag tot im Bett, aus ihrem Hals tropfte der letzte Blutstropfen. Der Mann schlief unbekümmert. Eine alte Untote deckte ihn vorsichtig zu. Sonst war niemand zu sehen.


    „Seit wann sind Menschen mehr als ihr Blut wert?“, fragte ich gelassen zurück und dachte natürlich an Mathis.


    „Es hat keinen Sinn mit dir zu reden, erst recht nicht hier. Nimm sie mit, Gregor. Sie muss woanders ihre Lektion lernen.“


    Gregor nickte demütig und sah mich zu tiefst enttäuscht an.


    „Wehre dich nicht. Es hat keinen Sinn.“, flüsterte er.


    Als nächstes stürzten sich mehrere Untote auf mich und ich wurde fort geschafft.


    Während des Fluges konnte ich nur bleiche Haute oder alte Kleiderfetzen sehen. Sie hatten mich also doch in ihre Mitte genommen.


    



    Das Klappern von Hakenschuhen auf steinigem Boden und leises Getuschel. Starke Arme, die mich festhielten und fauliger Atem. Meine Sinne waren allzu menschlich und halfen mir kaum weiter. Ich wollte meine Augen erst gar nicht öffnen. Sie waren um mich und würden mir keine Chance zur Flucht lassen, es gab keinen Grund diese Kreaturen auch noch anzusehen. Meine Finger ertasteten glatten Steinfußboden und fremde Hände, die vor meiner Berührung nicht zurückschreckten.


    „Sie ist endlich wach, Gregor. Warum öffnet sie die Augen nicht?“, eine helle freundliche Männerstimme, ganz in meiner Nähe.


    „Sie ist dickköpfig.“


    „Komm, kleine Lasa, öffne die Augen und sein unser Gast.“


    „Zur Hölle mit euch allen!“, schrie ich und befreite mich ein Stück, so dass ich mich hinsetzen konnte.


    Entsetzt stellte ich fest, dass vor einem Altar lag! Ich war in einer Kirche! Bedrohlich hing Jesus mit seinem Holzkreuz über mir.


    „Überrascht?“, wieder die helle, freundliche Stimme.


    Ich sah zur Seite. Ein junger schlanker Mann kniete neben mir und lächelte freundlich. Zwei ältere Untote hielten meine Beine fest. Die anderen Untoten, hauptsächlich Frauen, saßen wie bei einer Messe, auf den Stühlen hinter mir und schauten uns zu.


    „Sie spricht nicht!“, nölte der Jüngling sichtlich enttäuscht.


    „Ich würde es nicht wagen sie herauszufordern, sonst spricht sie nächtelang.“, sagte Gregor.


    Die Weiber auf ihren glänzenden Holzstühlen lachten leise und tuschelten. Wie konnten sie nur Untote sein? Ihre Kleidung war verdreckt, abgetragen und unsagbar altmodisch, wie alt sie nur sein mochten?


    „Wer bist du denn, dass ich mit dir reden sollte?“, fragte ich und richtete mein zerknittertes Kleid.


    In diesem Moment war ich richtig stolz, dass mein Kleid verhältnismäßig sauber und nicht ganz so alt wie das der anderen war.


    „Du hast mich nicht bemerkt, oder?“, wieder lächelte er.


    Seine Perücke saß tadellos und war ausreichend gepudert. Dennoch war seine Jugendlichkeit unverkennbar.


    „Ich wusste gar nicht, dass Kinder zu uns gehören dürfen.“


    „Nein, wie charmant!“


    Er zog ein Taschentuch unter dem Ärmel seines kunstvoll bestickten Gehrocks hervor und wischte vornehm an seinem Mund herum.


    „Sie hat sehr schöne Augen!“, stellte das Kind mit spitzem Mund fest. Was sollte das hier werden? Sollte ich versteigert werden?


    „Wer bist du nun?“


    „Oh, wie unhöflich von mir. Diese Missgeschicke passieren mir immer wieder! Ich bin Laren. Ein Gott unter Göttern, nicht wahr Mademes?“


    Die dämlichen Weiber fühlten sich plötzlich angesprochen, denn sie kicherten wie wild.


    „Ach, der. Hast du es schon mal mit waschen probiert? Du stinkst wie ein ganzer Stall Schweine.“, stellte ich ruhig fest und trat in das Gesicht eines Untoten, der immer noch mein linkes Bein festhielt.


    Er schrie wütend auf und hielt sich die Wunde mit einer Hand. Helles Blut floss unter seinem kleinen Finger hervor und tropfte auf den heiligen Steinfußboden.


    „Nein, wie rebellisch. Wenn ich angeblich so stark dufte, warum hast du mich dann nicht bemerkt?“


    „Ich gebe mich mit so etwas wie du es bist nicht ab.“


    Endlich konnte ich mein linkes Bein bewegen. Mein rechtes wurde auch nach einem drohenden Blick meinerseits freigelassen. Der Untote gab es auf ein Zeichen von Laren frei.


    „Du hast vermutlich keine Ahnung, warum du hier bist. Ich werde es dir sagen.“


    „Nein, wie gütig.“


    „Ja, so bin ich. Nestor hält es für angemessen, dass du in dein kaltes Land zurückkehrst. Schließlich hättest du fast unser Heiligtum angegriffen und das wird keiner von uns hier ohne weiteres ein zweites Mal dulden.“


    Seine Stimme hatte einen ernsten Ton bekommen und er sah mich merklich unnachgiebiger an.


    „Heiligtum?“


    „Er hat eine einzigartige Stimme, aber...Nestor?“


    Laren stand würdevoll auf und stopfte sein Taschentuch wieder in den Ärmel zurück. Er blickte ehrfürchtig nach oben. Auf der Kanzel stand Nestor und zupfte energisch an seinem kostbaren Gewand. Es sah einem Talar täuschend ähnlich, bloß war es nicht schwarz, sondern dunkelrot.


    „Ich weiß, ich weiß.“


    „Sie hat ihn nie singen gehört.“, sagte Laren schüchtern.


    „Und? Dann würde sie sein Blut nur umso mehr wollen. Nicht wahr, Lasa?“


    Nestor schwebte zu uns herunter und ließ mich nicht aus den Augen.


    „Ich kann mit jedem Untoten in Verbindung treten, wann immer ich will. Es ist mir ein Rätsel, weshalb mir Konstanzia nichts von dir erzählt hat. Du verweigerst jede Maßregelung und setzt dich über alles hinweg. Ich denke, es ist die Zeit gekommen, dass du dich uns beweist.“


    Zustimmendes Gemurmel von allen Seiten.


    „Ich will nicht zu euch jämmerlichen Geschöpfen gehören!“, stieß ich hervor und spuckte auf den Boden. Inzwischen stand ich selbstsicher vor ihm.


    Nestor lächelte scheinbar belustigt. Ich wusste, dass er seinen Zorn gut unterdrückte.


    „Dies ist eine alte Kirche. Ich habe gesehen wie sie aufgebaut wurde. Alles zu Ehren eines mir fremden Gottes. Wir haben die Menschen von hier verjagt. Wie meinst du haben wir das geschafft? Mit Gewalt? Oder vielleicht mit Geduld? Wir wollten es einfach und sie blieben draußen. Sie haben alles versucht, um diesen Ort wieder ihrem Gott zu weihen, aber versagt. Ich stehe jede Nacht vor diesem Kreuz und frage mich, weshalb so viele Menschen zu ihm beten, obwohl er nur sterblich war. Warum betet niemand vor einem Bildnis von mir? Ich habe in den vielen Jahrhunderten mehr geleistet als dieser Sterbliche, der von ihnen ans Kreuz genagelt wurde! Ich habe mich für vieles eingesetzt, aber er wird angebetet! Glaubst du an ihren Gott?“


    „Das wäre Zeitverschwendung.“


    „Oh, ja, genau das wäre es.“, pflichtete er mit nickend bei, „Die Menschen sind so schwach, dass sie unbedingt etwas brauchen, an das sie unbedenklich glauben können. Er war anfangs so unbedeutend und heute wird er verehrt wie kein Mann vor ihm. Ich glaube, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis auch die Menschen erkennen, dass er nichts Besonderes war. Genau wie du, Lasa.“


    „Was soll das heißen?“, rief ich empört.


    „Elisa war anfangs beeindruckt, genau wie Gregor.“


    Als er seinen Namen hörte, sah er überrascht auf.


    „Gregor war immer ein Schwächling und du bist sein Mittel zum Zweck.“


    Mein ehemaliger Gefährte blickte beschämt zu Boden als ich ihn ansah.


    „Mag sein, dass du noch zu jung bist, um alles um dich herum richtig deuten zu können. Ich bin davon überzeugt, dass es keinen Grund gibt, dich länger in unsere Mitte zu dulden.“


    „Wer gibt dir das Recht über mich zu urteilen? Weil ich dein jämmerliches Gefolge übersehen habe, ist das der Grund? Sie würden sich jedem anderen zuwenden, wenn er ihnen etwas verspricht, was sie sich seit langem wünschen. Ihr alle hier seid schon zu lange Untote, um die Jungen zu verstehen.“


    „Willst du damit andeuten, dass wir uns lieber freiwillig in die Flammen stürzen sollten?“


    „Wäre nicht schlecht.“


    „Du bist kein Jahrhundert alt und wagst es tatsächlich über uns zu urteilen?!“, schrie er laut, dass selbst ich mir die Ohren zuhalten musste.


    „Von mir aus kannst du weiter schreien, ich bestimme über mein Leben und niemand sonst. Die Welt gehört euch nicht, genauso wenig mir oder einem anderen Untoten. Menschen versorgen uns mit Blut und sonst sind sie nebensächlich. Ich gebe zu, dass ich das erst lernen musste.“


    „Verbrennt sie!“, schrie eine alte Untote und hob entschlossen eine Faust in die Luft.


    „Schweig!“, befahl Nestor.


    Sein Blick wurde deutlich sanfter als seine pelzigen Diener aus dem Schatten auf ihn zu trotteten und sich wie Katzen an seine Beine drückten. Er streichelte ihnen kurz die Köpfe und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Diese Bestien faszinierten mich, sie erinnerten mich an meinen Hund Satan. Schnell wandte ich meine Augen ab.


    „Stell dir vor jeder Untote würde nur seinen eigenen Gesetzen gehorchen.“, sagte Laren plötzlich.


    „Was ist daran auszusetzen?“


    „Versteh doch: die Menschen würden uns kennen. Je unverschämter ein Untoter jagen geht, desto verschreckter wird die Beute.“


    „Kann passieren.“


    Laren schüttelte resigniert den Kopf, ich war eben dickköpfig.


    „Es hat keinen Zweck mit ihr zu streiten.“, bemerkte Gregor.


    „Was hast du überhaupt zu sagen?! Ich hätte dich damals auch anzünden sollen!“, schrie ich und schlug ihn nieder.


    Verdutzt blickte er zu mir hoch, mit meiner tatkräftigen Wut hatte er vermutlich nicht gerechnet, dieser elendige Verräter.


    „Es reicht!“, befahl das Oberhaupt und stellte sich zwischen uns.


    „Nestor, wir sollten sie sofort fortschicken.“, forderte Gregor und rieb sich ausgiebig das Kinn.


    „Nein, sie wird erst ihre Lektion bekommen, dann werde ich mich entscheiden.“


    „Du wirst enden wie du es selbst gewählt hast.“, flüsterte Gregor mit zufriedenem Gesicht. Laren half ihm hoch, er sah fragend zu mir.


    „Ich werde dich finden, Gregor und dann wird niemand dir helfen. Niemand wird dich verstecken können.“, zischte ich ihm zu und genoss sein erschrockenes Gesicht.


    Nie wieder wollte ich mich mit einem Untoten abgeben und mein kaltes Herz verschenken, wenn es sowieso nur in den Dreck geworfen wurde. Ich lächelte still in mich hinein. In Gedanken stellte ich mir vor, was ich alles mit ihm anstellen würde, damit er schön lange leiden konnte, körperlich wie geistig. Er würde mich nie wieder hintergehen und verraten können.


    „Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst und uns mit ihr allein lässt.“


    Nestor redete leise auf meinen ehemaligen Gefährten ein. Im Grunde wollte ich, dass er fortgeschickt wurde. Er hatte mich zutiefst enttäuscht und nichts konnte diese Enttäuschung auflösen. Ich hielt das Gefühl fest und wollte mich, wenn nötig, ewig daran erinnern. Mir war nicht klar, was Gregor dazu bewogen hatte mich diesem verlausten Haufen auszuliefern. Vielleicht war er Nestor etwas schuldig? Ich musste es unbedingt herausfinden, damit auch er seine ganz persönliche Lektion von mir lernen konnte. Laren beobachtete mich mit Interesse als wäre ich ein Versuchstier, das durch die eigenen Gitterstäbe sieht und die Außenwelt entdeckt.


    „Was glotzt du so dämlich?“


    „Wie schnell sich die Frauen ändern. Es erstaunt mich jedes Mal aufs Neue. Ein Satz oder ein Wort reichen aus und alles ist zerstört. Wie alt bist du?“


    „Wie meinst du das?“


    „Oh, richtig. Entschuldige. Jetzt bin ich Zweihundertdrei Jahre alt. Nun, wie viele Jahre bist du durch die Nacht gereist?“


    „Merkwürdig, jetzt bist du irgendwie freundlicher zu mir.“


    Er lächelte freundlich und scharte mit den Schuhen.


    „Du bist noch so jung und es wird dir nicht viel Zeit vergönnt sein. Ich habe die Welt erforscht, du wirst diese Möglichkeit nicht ausnutzen können. Jeder Untote sollte diese Möglichkeit angeboten bekommen, aber du wurdest nie gefragt.“, stellte er fest.


    Ich wusste nichts darauf zu erwidern. Er hatte den Kern der Sache getroffen, wie man so schön sagt. Man hatte mich selten nach meiner Meinung gefragt und nicht einmal Gregor hatte mir das vollständige Geheimnis der Unsterblichkeit offenbart, sondern nur kleine Bruchstücke zugeworfen.


    „Sei nicht betrübt, vielleicht gibt es wirklich ein Leben nach dem endgültigen Tod.“


    „Wie nett! Vielleicht treffe ich an der Himmelspforte meine Mutter wieder, die sich freut, dass ich in die Hölle komme für meine unendlich vielen Gräueltaten. Wirklich gute Aussichten! Dabei habe ich hier noch so viel zu erledigen. Ich hoffe, der Sensenmann kann sich noch gedulden.“


    Laren grinste.


    „Ich kann dir nicht helfen, Lasa.“, sagte er ernst und wirkte aufrichtig betrübt.


    „Ja, ich weiß. Hier tummeln sich nur Schwächlinge.“


    Ich schob seine schlanken Hände von mir und schielte kurz zu Nestor.


    „Erstaunlich. Nie hat mich jemand nach meiner Meinung gefragt. Nie hatte ich die Gelegenheit zu lernen. Seltsam.“


    „Was hat dich an Gregor am meisten fasziniert?“


    „Wie?“, fragte ich überrascht.


    „Jeder konnte es sehen. Die Art wie du ihn angesehen hast. Elisa konnte ihn nicht halten und hat ihn schließlich an dich verloren. Waren es seine Augen?“


    „Wenn es die Augen gewesen wären, würde ich sie ihm jetzt auskratzen.“


    Laren lachte schallend. Die Untoten drehten sich nach uns beiden um. Verdammt, jetzt hatten wir auch noch ihre Aufmerksamkeit erregt. Gerade das wollte ich eigentlich vermeiden.


    „Was ist daran so amüsant?“, fragte ich ihn wütend.


    „Du bist wirklich anders. Wahrscheinlich liegt das an deinem Alter. Hier sind sie veraltet und provinziell. Wie gerne würde ich dein Lehrmeister sein.“


    „Laren! Lass sie allein!“, brüllte Nestor. Schuldbewusst schwebte Laren langsam hoch und flog fort. Jetzt war ich mit Gregor und Nestor vor dem Altar allein, welch glücklicher Zufall.


    „Gregor, auf was wartest du noch? Verschwinde mit den anderen.“


    Aber er rührte sich nicht, sondern blieb unentschlossen stehen. Das geistig minder bemittelte Oberhaupt hingegen näherte sich mir zielbewusst.


    „Kann ich wenigstens erfahren, was ihr mit mir vorhabt?“


    „Das war auch nicht anders zu erwarten gewesen, du hast keinerlei Geduld!“


    „Sollte ich das jetzt noch etwa lernen?“


    „Schweig!“


    „Fahr zur Hölle!“


    „Ich schätze, du wirst dort eher sein.“


    So weit ich die Situation einschätzen konnte, befand ich mich in einer ernsthaft bedrohlichen Lage. Ich wusste nicht wie er mich bestrafen wollte. Allmählich langweilte mich sein geheimnisvolles Gehabe und sein dämliches Gerede. Die Kirche leerte sich wie auf ein geheimes Zeichen. Ich konnte Nestor Atemgeräusche allzu gut hören. Selbst Gregors Abwesenheit wurde mir unangenehm bewusst. Irgendwie hatte ich gehofft, dass er mir vielleicht doch noch helfen würde.


    „Und? Jetzt sind wir allein, was willst du von mir?“


    Ich stand breitbeinig vor dem Altar. Er leckte sich über die Lippen und kratzte sehr ausgiebig sein Kinn.


    „Vor den anderen kann ich keine Schwäche zeigen.“, sagte er fast entschuldigend.


    „Erzähl das den Ratten!“


    „Oh. Willst du denn gar nicht wissen, warum ausgerechnet ich das Oberhaupt bin? Das müsste dich doch brennend interessieren.“


    „Jeder macht Fehler.“


    „Du glaubst, dass sich meine Freunde geirrt haben? Ich denke es ist Zeit dich durch den Teufel prüfen zu lassen.“


    Plötzlich streckte er eine Hand aus und ich krümmte mich vor Schmerzen. Mein Kopf drohte zu zerspringen als würde er mit seiner ausgestreckten Hand mein Gehirn durch meine Nase ziehen wollen. Er lächelte siegreich und ich fiel auf die Knie.


    „So gefällst du mir bedeutend besser!“, rief er begeistert. Seine Hand wanderte nach unten und ich fühlte deutlich seine Berührung an meinem Herzen. Er drückte und quetschte es, obwohl er doch für jeden sichtbar einige Meter von mir entfernt stand.


    „Schmerzen, ist es nicht wundervoll? Pein, Qual, genieße es!“


    Wieder wanderte seine Hand ein Stück tiefer, um meinen Körper zu quälen.


    „Oh, du hattest nie die Freude mit einem Mann zusammen zu sein?!“, grölte er und ballte seine Hand zur Faust.


    „Deine Schönheit wäre vergänglich, wenn in deinem Körper nicht unser Lebenssaft fließen würde. Jede Nacht erwachst du mit dem Heißhunger, den nur ein Mensch stillen kann.“


    Seine Hand öffnete sich und ich spürte, dass der Schmerz kurz nachließ. Ich hörte seine Stimme kaum noch und wäre am liebsten endgültig tot gewesen, wenn nur diese Schmerzen endlich aufgehört hätten.


    „Ich muss zugeben, du hattest nie die Möglichkeit zu entscheiden. Als Mensch musstest du gehorchen und nun windest du dich hier unter Schmerzen. Willst du mehr?“


    



    Ich wurde durch die Gegend geschleudert und landete auf den Holzstühlen, die unter mir zusammenbrachen. Der Schmerz setzte für eine Weile aus und klang in meinem Körper nach, als hätte Nestor in mir eine unbekannte Seite zum Schwingen gebracht. Ich keuchte und fühlte mich elendig.


    „Jeder Ältere von uns kann in dir lesen wie in einem Buch. Du hättest ihn einfach angegriffen, um deine unersättliche Gier zu stillen. Viel zu lange haben wir dein Verhalten geduldet.“


    Er schwebte über mir und ich krümmte mich in der Erwartung vor weiteren Schmerzattacken zusammen. Diese Bestie lächelte zufrieden und hob beide Hände empor. Mein Körper schwebte zusammengerollt einige Meter über dem Boden.


    „Verstehst du jetzt, wer ich bin?“, fragte er mich, ohne die Lippen zu bewegen. Ich öffnete den Mund und wollte ihm antworten, aber mein Mund stieß nur Luft aus.


    „Gehorsam ist der Grundstein und Disziplin....“


    „Fahr zur Hölle!“, sagte ich ihm gedanklich und versuchte mich gegen seinen Angriff zu wehren. Ich wünschte mir, dass er meine Schmerzen doppelt zurückbekommen sollte und zu meiner eigenen Verwunderung ließ der neue Schmerz auf sich warten. Ich fiel abrupt zu Boden und hörte die Stühle unter mir knacken. Über mir schwebte er und griff sich überrascht an die Kehle. Ich stellte mir vor wie ich mit beiden Händen immer stärker zudrückte. Bald wurde mir das zu langweilig, ich wollte sein Herz. Mein Blick wanderte von seinen entsetzten Augen zu seiner Brust. Seine Augen flehten scheinbar um Gnade, aber ich sah durch seine Brust hindurch. Sein Herz schlug wild als könnte es so die Chance zur Flucht haben. Ich konzentrierte mich und sah zu wie es zusammen gequetscht wurde. Nestors Kopf fiel in den Nacken und er stöhnte laut auf. Seine Qualen rief sein Gefolge herbei, die erschrocken unter ihm stehen blieben. Die meisten konnten es nicht fassen, dass ich ihm fürchterliche Schmerzen zufügte und nicht umgekehrt. Einige sahen mich ehrfürchtig an. Endlich hatte ich den Respekt, den ich verdient hatte. Laren stand mit offenem Mund vor dem Altar. Ähnlich einem Pfarrer stand er dort, der die Sünde in leibhaftiger Form zu sehen bekommt. Ich ließ Nestor los und er fiel mit einem lauten Kracher auf sein Gefolge. Sie hatten ihn gehorsam aufgefangen und kümmerten sich sofort aufopfernd. Ich hatte ihnen gezeigt, was sie alle erwarten konnte. Nestor japste nach Luft und ließ sich davon tragen.


    Ich lag immer noch in den Stuhltrümmern und konnte mich eine Weile nicht richtig bewegen. Laren ging neben mir in die Hocke und mir fiel auf wie wunderschön seine Augen funkelten.


    „Hat dir schon jemand gesagt, dass du wunderschöne Augen hast, Laren?“


    „Ständig. Damit kann ich hervorragend jagen. Wie geht es dir?“


    Ich hustete und ließ zu, dass er mir half mich hinzusetzen.


    „Er hätte dich vernichten können.“


    „Ist das sein liebster Zeitvertreib?“


    „Eigentlich nicht, aber du hast ihn sehr verärgert. Er betrachtet Farinelli als sein Eigentum.“


    „Ah, das ist also sein Name.“


    Meine Brust und mein Unterleib schmerzten, ich hätte ihn für diese nachträglichen Schmerzen stärker bestrafen müssen.


    „Ich brauche dringend junges Blut.“


    „In der Nähe ist mein Versteck.“


    „Ist das ein Angebot?“, fragte ich.


    „Wenn du willst.“


    Ich überlegte kurz. Es war merkwürdig, dass sich Laren mir gegenüber plötzlich so fürsorglich verhielt. Außerdem wusste ich noch nicht, ob ich ihm wirklich trauen konnte.


    „Ich weiß, du kannst mir nicht trauen, aber was hast du schon zu befürchten?“


    „Sag mir bitte nur eines: was ist an Farinelli so besonderes?“


    „Seine Stimme. Er hat die Stimme eines Engels. Jeder Mensch, der ihn einmal gehört hat, ist von ihm gefangen. Für uns Untote ist seine Stimme ein Geschenk, das wir schützen und bewahren müssen.“


    „Er singt wie ein Engel? Aber ist doch ein ...Mann!“


    „Nun, nicht ganz.“, sagte Laren leise und nahm mich in seine Arme.


    Er trug mich wie eine Trophäe aus der Kirche. Ich ließ es geschehen und sah mich dabei nach den anderen Untoten um, konnte aber keinen von ihnen entdecken. Draußen graute der Morgen bereits.


    „Bei mir wirst du für die nächsten Nächte in Sicherheit sein.", versprach er feierlich und flog mit mir in den Himmel.


    Ich schloss die Augen und fiel in einen leichten Schlaf. Nie zuvor hatte ich eine ähnliche Erschöpfung empfunden. Seine Arme hielten mich fest und ich wusste, dass er mich nicht fallen lassen würde. Bald landete er sanft und ging vorsichtig eine Treppe nach unten. Ich hielt meine Augen immer noch geschlossen und drückte mich an seinen Körper.


    Sehr behutsam legte er meinen geschwächten Körper in einen weichen Sarg.


    „Ich werde dir in der nächsten Nacht junges, heilendes Blut besorgen.“


    Ich öffnete kurz die Augen. Das Sonnenlicht fiel durch eine schmale Luke auf den Boden. Laren hatte seine Perücke abgenommen und ich konnte seine kurzen brauen Haare bewundern. Seine Augen glitzerten leicht, er konnte unmöglich ein Untoter sein.


    „Mach dir keine Sorgen. Ich werde keinen in deine Nähe lassen.“


    Zärtlich strich er über meine Wange und ich schloss meine Augen. Sofort schlief ich ein. Mein Körper erholte sich allmählich und ich fühlte mich in Sicherheit.


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    Ein neuer Anfang


    



    Mal wieder hatte ich einen Teil meiner Emotionen verloren, den ich niemals verlieren wollte. Vertrauen, ein bekanntes Wort, das so viel bedeutet, war für mich fremd geworden. Gregor hatte mir dafür etwas anderes geschenkt: Misstrauen.


    Die nötigsten Emotionen, die ich als Mensch nie in Frage gestellt hatte und die für mich selbstverständlich gewesen waren, hatten den unterschiedlichsten Formen des Hasses Platz gemacht. Einerseits gab mir dieser Hass enorm viel Kraft, allerdings wurde mir so viel verweigert. Liebe hatte es nie gegeben und wurde für etliche Jahre unerreichbar, so glaubte ich jedenfalls. Am liebsten hätte ich geweint, aber ich hatte seit langem keine Tränen mehr übrig.


    Die Nacht brach erst an und ich war kein bisschen hungrig, obwohl ich wusste, dass ich zur Heilung dringend junges Blut brauchte. Mein Sarg war bequem und ich lag einen Augenblick still, bis Laren den Sargdeckel anhob.


    „Habe ich es mir doch gedacht, mein Gast ist schon wach."


    Vorsichtig lehnte er den Deckel an den Sarg und hielt mir höflich seinen Unterarm entgegen. Ich setzte mich aufrecht hin. Ein gewöhnlicher Kellerraum, der mit fünf schweren Holzsärgen voll gestellt war. Gleich rechts erkannte ich das schmale Fenster, durch das der Mond schien.


    „Wie fühlst du dich?“


    Gregor hatte mich nie nach meinem Befinden gefragt. Überrascht sah ihm direkt in die Augen.


    „Er hat dich nie danach gefragt.“, stellte er trocken fest.


    Ich schüttelte verneinend den Kopf und sah meinen Locken dabei zu wie sie wild hin – und herflogen.


    „Hungrig?“


    „Leider ja.“


    „Du wirst wohl erst junges Blut brauchen.“


    Ich kletterte aus dem Sarg und stützte mich am Rand ab. Jeder Atemzug verursachte leichtes Stechen in der Brust.


    „Die Schmerzen vergehen. Kannst du fliegen?“


    Dass sich jemand, besonders ein Untoter, derart fürsorglich um mich kümmerte, verwirrte mich. Aus der Verwirrung wurde bald Misstrauen. Für mich war es fast unvorstellbar, dass sich ein Untoter überhaupt um einen anderen kümmerte und dazu noch Zuneigung so offen zeigte. Gregor hatte mich verraten, hintergangen und letztlich verlassen. Was würde Laren tun, wenn ihn etwas an mir stören sollte? Vielleicht verbrennen oder einsperren? Ich wollte mich von ihm losreißen, war aber viel zu schwach. Am liebsten hätte ich geweint, eine schwächliche und menschliche Geste. Doch mein Körper wollte keine Träne vergeuden. Laren ließ mich los und ich rutschte auf die Knie wie eine Bettlerin.


    „Ich bitte dich! Reiß dich zusammen! Du bist unsterblich!“


    „Was nützt mir das? Mein Körper ist nutzlos! Ich kann niemals sterben, obwohl es gerade das ist, was ich mir am sehnlichsten wünsche!“, jammerte ich und fiel auf die Seite.


    Laren hob mich wieder hoch und trug mich nach draußen. Der Mond schien noch heller als in der Nacht zuvor, so dass ich mich geblendet fühlte.


    „Den Menschen ist nur eine beschränkte Zeit vergönnt, aber wir können uns den Mond so lange ansehen wie wir möchten. Nur wir können unseren endgültigen Tod bestimmen. Alles kann uns genommen werden, doch unser Leben gehört uns. Hör auf zu jammern, ohne ihn bist du unabhängiger.“


    Sanft legte er mich auf die Erde und zeigte mit seinem blassen Zeigefinger auf den Mond.


    „Was auch immer gesehen mag, er wird weiter scheinen. Ihm ist es vollkommen gleichgültig, was mit uns oder den Menschen geschieht. Was haben wir schon zu verlieren?!“


    Er streckte die Arme aus und juchzte vergnügt.


    „Gut, dann will ich jetzt sofort meinen Bauch mit frischem jungen Blut füllen!“


    „Sehr gut. Gleich hinter dem Friedhof ist ein Kinderheim.“


    „Kinder? Ich will keine Kinder austrinken!“


    „Nicht? Wie willst du sonst an junges Blut kommen?“


    „Eine junge Frau oder ein junger Mann?“


    „Das ist langweilig! Wenn Kinder sterben ist das viel aufregender!“


    Seine Augen leuchteten erwartungsvoll.


    „Ich werde dir ein Kind bringen und dann kannst du immer noch selbst entscheiden.“


    Er sauste über meinen Kopf hinweg und war schnell außer Sichtweite. Sicherlich, kindliches Blut hatte seinen Reiz und würde auf jeden Fall besser als älteres heilen, dennoch widerstrebte es mir ein junges Kind deshalb töten zu müssen.


    Ich musste nicht weiter mit meinem Gewissen streiten, als Laren das bewusstlose Kind mir in den Schoss fallen ließ.


    „Buon appetito!“, hörte ich ihn sagen.


    Es war ein kleines Mädchen, wie ich es wohl selbst einmal gewesen war. Ihre Lippen waren blaurot, sie musste frieren. Auf ihrer Stirn war eine kleine Wunde, sollte Laren sie niedergeschlagen haben?


    „Ähm, anders konnte ich sie nicht zu dir bringen.“, rechtfertigte er sich.


    Aus der kleinen Wunde tropfte Blut. Ich strich mit dem Zeigefinger darüber und steckte ihm mir in den Mund. Köstlich! Ihre Schlagader am Hals war schnell gefunden und ich trank gierig ihr Blut. Laren hob den toten Körper hoch und verschwand. Meine Heilung brauchte eine Weile und war fast abgeschlossen als Laren wieder bei mir war. Ich hatte wieder einen klaren Kopf und konnte schmerzfrei atmen. Alle meine Sinne waren wieder zurückgekehrt und gaben mir die nötige Kraft, um selbst jagen zu können. Mein Bluthunger forderte noch drei weitere Menschenleben. Danach ging es mir deutlich besser.


    Die Überreste meiner letzten Mahlzeit lagen vor mir auf dem Boden. Es war ein junger Mann, der mit glasigen Augen nach oben blickte. In meinen Adern floss wieder gesundes Blut und der Mensch zu meinen Füßen war mir herzlich egal. Im Grunde war mein ‚altes‘ Blut gar nicht verseucht gewesen, eigentlich musste ich nur meine Kräfte erneuern und das kindliche Blut hatte mir dabei geholfen. Die anderen Menschen stillten lediglich meinen normalen Hunger.


    Laren stand etwas unentschlossen vor zwei jungen Frauen, die in scheinbar inniger Umarmung auf dem Boden lagen. Wir hatten unsere Beute quer durch die nächtliche Stadt gejagt und in einem Park schließlich bewusstlos geschlagen. Mein Bauch war längst gefüllt, aber Laren konnte sich nicht entscheiden. Wie ein Gelehrter beim Überdenken einer komplizierten Formel stützte er mit Daumen– und Zeigefinger sein Kinn ab. Seine Augen wanderten von einer jungen Frau zur anderen, jede von ihnen stellte eine Versuchung dar. Er musste sich nur entscheiden.


    „Sie sehen beide recht appetitlich aus. Welche soll ich nur zuerst...?“, murmelte er und ging in die Hocke.


    „Lasa, welche sieht hübscher aus?“


    „Mich kannst du nicht fragen, ich könnte niemals eine Frau anrühren.“


    „Wirklich?“, fragte er und sah mich zweifelnd an. Er stand wieder auf und zog die junge Frau mit den dunkleren Haaren zu sich.


    „Sie duftet himmlisch!“, knurrte er und sog ihren Blutgeruch gierig ein.


    Nach längerem Schnuppern entschied er sich doch für die andere und schlug seine Eckzähne tief in die weiche Haut. Seine Schluckgeräusche erschienen mir lauter als mein Herzschlag. Ihm schien es gar nichts auszumachen, dass eine Untote anwesend war. Ich hatte bis auf das Kind meine Beute eher heimlich ausgetrunken. Zwar schämte ich mich nicht meiner Essmanieren, aber das Trinken war für mich etwas ganz persönliches und im Allgemeinen ist es mehr oder weniger verpönt einem anderen Untoten dabei zuzusehen. Ich denke, man kann es einer menschlichen Marotte gleichsetzen: kein Mensch würde es einem anderen erlauben bei dem Toilettengang zuzusehen. Jedenfalls kann ich mich nicht an eine ähnliche Situation erinnern als ich noch ein menschliches Dasein führte.


    Gregor hatte mir damals erlaubt bei seinen stümperhaften Jagdversuchen dabei zu sein. Er musste ja von mir lernen, obwohl er das recht ungern zugab. Laren hingegen ließ sich durch meine Anwesenheit keineswegs beirren. Als er auch die zweite junge Frau schmatzend fallen ließ, stieß er genüsslich eine kleine rosa Wolke aus, die sich wabernd nach oben verflüchtigte. Erstaunlich wie sehr sich männliche Vampire in ihrem Essverhalten ähneln. Noch nie, wirklich noch nie, habe ich eine Untote dabei gesehen.


    In der Ferne läutete eine Kirchenglocke leise, es war zehn.


    „Ah! Genau die richtige Zeit! Er wird bald auftreten!“


    Wen meinte er jetzt schon wieder? Ich hatte mein letztes Opfer gewissenhaft in der warmen Erde verscharrt und war verwundert, dass Laren seine tote Beute kaum beachtete.


    „Was ist mit den beiden? Willst du sie nicht vergraben oder anders beseitigen?“


    Er sah mich an als hätte ich das Vater Unser gebetet.


    „Was meinst du?“


    „Deine Beute!“, rief ich und zeigte auf die leblosen Körper.


    „Was soll mit ihnen sein? Sie sind beide tot und ich will keine neuen Untoten schaffen.“


    „Nein! Du hast mich falsch verstanden! Du musst sie beseitigen, meinetwegen verbrennen oder vergraben, aber sie dürfen hier nicht liegen bleiben!“


    „Warum nicht?“, fragte er interessiert.


    „Warum? Was ist das für eine Frage? Jeder Mensch könnte sie hier finden und sich wundern.“


    „Wundern?“, plapperte er mir nach.


    „Natürlich! Ihre Kehlen sind aufgerissen und ihnen fehlt eine ungesunde Menge Blut. Sie könnten nach uns suchen und vielleicht sogar finden.“


    „Na, und? Dann sollen sie halt suchen. Hast du wirklich immer deine Beute vergraben?“, fragte er mich belustigt.


    „Ich finde das nicht sonderlich amüsant! Sie haben mein altes Haus niedergebrannt! Wenn du das gleiche willst, dann leg die beiden doch gleich vor eine Kirche. Hier gibt es ja genug.“


    „Wer hat dein Haus niedergebrannt?“


    „Unwichtig! Ich habe jedenfalls keine Lust in einem brennenden Haus aufzuwachen.“


    „Wenn ich die beiden vergrabe, dann beschmutzte ich meine Kleidung!“, jammerte Laren.


    „Das soll schon mal passieren.“


    Er betrachtete seine tote Beute und griff blind nach einem Arm.


    „Du solltest ihnen vielleicht erst ein passendes Grab schaffen.“, gab ich zu bedenken.


    „Kannst du das nicht für mich...?“


    „Nein.“, war meine knappe Antwort.


    Etwas beleidigt ließ er den schlaffen Arm auf den Boden fallen und grub ziemlich schnell ein ausreichend großes Loch aus. Dann packte er die jungen Toten am Genick und ließ sie in ihr Grab fallen. Anschließend packte er die Erde wieder an ihren alten Platz zurück.


    „Zufrieden?“


    „Ja, für den Anfang nicht schlecht. Was hast du sonst mit den Leichen gemacht?“


    „Na, was wohl? Ich hab sie liegengelassen.“


    „WAS?!“, schrie ich entsetzt.


    „Nicht so laut!“, versuchte er mich zu beruhigen.


    „Du hast sie wirklich einfach so liegengelassen? Das kann ich nicht glauben!“


    „Ich bin in ihre Häuser geflogen und habe sie in ihren Betten liegen lassen. Die meisten waren unbedeutende Menschen, um die sich niemand kümmerte als sie noch lebten und als Tote mit aufgerissenem Hals waren sie weitaus unbedeutender.“


    In gewisser Weise auch eine geschickte Art zu jagen.


    „Dann können wir also.“


    „Wohin?“


    „Das wird eine Überraschung!“


    Ich kann Überraschung nicht leiden, damals schon nicht und heute genauso wenig.


    „Ich will es jetzt wissen!“, forderte ich.


    „Nein, sonst ist es keine Überraschung mehr!“


    „Erraten! Ich hasse Überraschungen!“


    „Das glaube ich nicht. Du bist nur schrecklich ungeduldig!“


    Er riss mich plötzlich ohne jegliche Vorwarnung in die Luft.


    „Lass dich von mir leiten.“, flüsterte er und hielt mir die Augen zu. Nun gut, dachte ich mir, dann soll er versuchen mich zu überraschen.

  


  
    Eine himmlische Stimme


    



    Wir landeten auf einer typischen Straße in Rom. Ich wäre in dem ganzen Unrat fast ausgerutscht, konnte jedoch gerade so die Balance halten. Zum Glück hielt er nicht mehr meine Augen zu, sonst hätte ich einmal herzhaft zugebissen. Laren führte mich ans Ende der schmalen Straße und wir befanden uns mitten im menschlichen Getümmel: zahlreiche Kutschen fuhren an uns vorbei oder hielten an, um ihre Gäste aussteigen zu lassen. Diener waren ihren Herren beim Aussteigen behilflich und verjagten die neugierigen Straßenkinder, die immer wieder ihre dreckigen kleinen Hände nach Geld ausstreckten. Manche Perücken türmten sich höher als jede Kutsche. Es sah merkwürdig aus wie sich die weiß gepuderten Perücken scheinbar von selbst bewegten und mal in die eine Richtung oder andere wippten. Hier musste etwas Aufregendes stattfinden.


    Als eine dunkle Kutsche endlich fortfuhr, erkannte ich die Kuppel eines Theaters. Von der imponierenden Größe her wirkte das Gebäude viel mehr als eine Oper, dennoch musste es ein Theater sein. Die Menschen strömten ohne Unterlass durch den Haupteingang. Ich konnte die unterschiedlichsten Gerüche erkennen, die wie hellrote Rauchfahnen durch die Luft schwebten.


    „Was wird hier gefeiert?“, fragte ich leise.


    Niemand bemerkte uns, obwohl wir offensichtlich keine alltäglichen Gestalten waren.


    „Das Ereignis der Saison! Nur zwei Auftritte in Rom, obwohl er Italiener ist. Farinelli gibt sich die Ehre.“


    Jetzt wurde mir auch klar, weshalb sich derart viele aufgetakelte Frauen durch den Eingang drängelten.


    „Das soll wohl die Überraschung sein?“, fragte ich enttäuscht.


    „Ja, du wirst ihn singen hören! Komm, wir müssen uns beeilen!“


    Er zerrte mich hinter sich her und schubste die eitlen Weiber zur Seite. Die Kleider waren wunderschön und ich fühlte mich schlicht gesagt unpassend gekleidet. Niemand würde mich hineinlassen. Darüber machte ich mir jedoch nur unnötige Gedanken, denn Laren hechtete mit mir zum Seiteneingang. Dort lauerten schon andere Untote, die mich nur mit einem gelangweilten Seitenblick taxierten. Sicherlich versteckten sich irgendwo in einer Ecke Nestors Gefolgsleute. Ich strengte meine Sinne an, leider umsonst. Nirgends waren sie zu entdecken. Nur allzu gerne hätte ich mich mit ihnen geschlagen, um meine neue Stärke zu beweisen. Laren stand etwas abseits und redete leise mit einem hageren Untoten, den ich nicht kannte. Er nickte mir zu und deutete auf den Seiteneingang. Wahrscheinlich sollte ich schon vorgehen. Für mich gab es kein Zögern. Dieser Farinelli musste ganz besonderes singen, um selbst bei Untoten diese Unruhe zu bewirken. Gleich hinter der Tür konnte ich das laute Gemurmel der Menschen hören, sie mussten sich auf ein ganz besonderes Ereignis freuen. Sie waren allesamt aufgeregt und plapperten unverständliches. Die Untoten in meiner Nähe dagegen ruhten in sich und schenkten der allgemeinen Aufregung keine Bedeutung. Viele trugen abgetragene Kleidung, die verdreckt war oder nur lose zusammenhing. Plötzlich wurde ich von den Untoten mitgezogen. Sie bewegten sich wie Menschen, dass heißt sie gingen zu Fuß und versuchten auch so wenig wie möglich auszufallen. Der Seiteneingang war für die ärmeren Zuschauer gedacht, sollte das falsche Bescheidenheit sein? Ihre Kleidung musste alt sein, folglich mussten sie genug Geld zur Verfügung haben, um sich die gleichen kostbaren Gewänder der Menschen leisten zu können und die besseren Plätze. Aber die Untoten gesellten sich wie selbstverständlich zu den Armen: sie mussten stehen oder hatten eine Säule im Blickfeld. Das Theater war ein riesiger Saal mit einer hohen Decke. Zuerst sah ich nur hohe Perücken und konnte erst mehr erkennen, als ich ein Stück über dem Boden schwebte. Eine alte Untote sah mich strafend an, als hätte ich gegen eine Regel verstoßen, die ausschließlich sie kannte.


    „Benimm dich!“, zischte sie mir zu und ließ ihren Blick über meinen Körper wandern. Für was hielt sie sich?


    „Du darfst nicht streiten!“, ermahnte mich eine männliche Stimme.


    Ich drehte mich danach um, konnte aber niemanden entdecken, der mich belehren wollte. Endlich kam Laren zu mir.


    „Gleich ist es so weit. Du solltest die Augen schließen!“


    Er war der einzige Vampir, der seine Vorfreude nicht verbarg. Die anderen bedachten ihn mit einem verstörten Blick. Ich kümmerte mich nicht mehr um die anderen und schwebte ein Stück höher. Endlich konnte ich die schmale Bühne sehen und den Orchestergraben. Die Musiker sahen wie eingesperrte Mäuse aus, die angsterfüllt auf ihren Einsatz warteten. Das Gemurmel wurde allmählich leiser, als einige Kerzen gelöscht wurden.


    Nach den ersten zaghaften Tönen der Geigen wurde es noch stiller. Bald setzte die Ouvertüre ein. Trotzdem bewegte sich der Vorhang kein Stück. Ungeduldig sah ich mich nach allen Seiten um. Plötzlich schlossen sich um mich herum wie auf Kommando die Augen. Ich wollte nach dem Grund fragen, aber Laren reagierte nicht. Dann hörte ich Schritte auf der Bühne und das Schleifen eines langen Gewandes auf dem Boden.


    In dem Augenblick, als ich direkt auf die Bühne blickte, wurde der Vorhang zur Seite gezogen und er stand in der Mitte. Sein Gesicht war weiß geschminkt und brachte so seine blutroten Lippen besonders zur Geltung. Auf seinem Kopf saß ein mit langen imposanten Federn geschmückter Hut. In dem leichten Luftzug bewegten sich die Federn als würde sie jemand ab und zu vorsichtig anpusten. Die Seitennähte seiner Kniehosen leuchteten golden. Auch seine Jacke hatte goldene Ziernähte und war einheitlich schwarz. Unter einem Ärmel schnellte plötzlich seine Hand hervor und er sog die Luft tief ein. Er setzte einen Fuß zurück und drückte das Kinn etwas an. Dann begann er zu singen. Kein Wort kann diese Magie beschreiben oder das Gefühl – ich empfand etwas wie reine Seligkeit – wiedergeben, was seine Stimme freisetzte. Es war, als ob seine Stimme nur mir allein Freude bereiten wollte und mich sanft umhüllte. Ein größerer Hochgenuss als Blut. Ich wollte auf keinen Fall meine Augen schließen und nur seine Stimme hören. Ich musste sehen wie er die Worte mit den Lippen formte, die sich zu unglaublichen Tönen vereinten. Er sang über Liebe, Tod und Glauben. Jedes banale Wort konnte er in etwas Göttliches umformen, wenn er es nur sang. Seine Lippen formten Vokale und ließen einzelne Silben hinaus, die jeden im Saal mit einer herzergreifenden Wucht erreichten. Das Orchester spielte erst gar nicht gegen seine Stimme an, sondern wurde leiser als er einen Ton hielt und auch noch ohne Luft zu holen variierte. Kaum war er verstummt, brüllten und stampften die Leute wild. Sie klatschten bis ihre Hände brannten und sie kreischten ihre Begeisterung ungeniert heraus. Er genoss die Raserei mit geschlossenen Augen und hob nach einigen Minuten gebieterisch die Hand hoch, Stille. Wieder begann das Schauspiel von vorne. Farinelli sang weiter und verzauberte erneut die Menschen. Die Untoten um mich herum hielten konsequent ihre Augen geschlossen. Die Frauen zitterten und griffen sich an ihre Brust. Für einen Moment musste auch ich meine Augen schließen. Seine Stimme berührte tatsächlich mein Herz. Erschrocken öffnete ich wieder die Augen. Was geschah nur? Konnte er zaubern? Besaß er Kräfte, die selbst meine übertrafen? Er wiegte sich leicht im Rhythmus der Musik und unterstrich mit den Händen die herrlichen Tongebilde seiner Stimme. Kein Maler konnte diese Empfindungen freisetzen.


    Er legte öfter quälende Pausen ein und flirtete charmant mit den Frauen in der ersten Reihe. Ältere Frauen wurden puterrot unter seinen Blicken und sahen beschämt zu Boden. Die Männer waren gleichfalls von seiner Stimme verzaubert und übersahen sein Verhalten ihren Frauen gegenüber. Junge Frauen wurden bewusstlos und rutschten langsam unter ihre Sitze, niemand kümmerte sich um sie. Manche Frauen atmeten schwer und befreiten ihr Dekolleté von der schweren Last des Kleides, um seine Aufmerksamkeit zu erreichen. Ab und zu flüchteten seine Augen auf eine bleiche Brust. Er zwinkerte hübschen Frauen mehrmals zu und genoss ihre Verlegenheit. Um uns Untote kümmerte er sich nicht, weil er uns so weit hinten gar nicht erkennen konnte.


    Ich hätte ihm so gerne tief in die Augen gesehen, um seine Seele zu ergründen. Mir fiel die gestrige Nacht ein, als ich ihn in seinem seligen Schlaf beobachtet hatte. Würde ich ihm jemals wieder so nah sein können?


    Farinelli Vorstellung war beendet. Füße trampelten begeistert und Blumensträuße wurden auf die Bühne geworfen. Er fing einen sehr großen geschickt auf und drückte ihn an die Brust. Schließlich verneigte er sich höflich, lächelte ein letztes Mal und roch an den Blumen. Der Vorhang wurde zugezogen und verdeckte Farinelli. Jemand hatte mir mein liebstes gestohlen. In meinen Ohren hörte ich die letzten Töne, die sich immer wiederholten. Für mich sang Farinelli noch, obwohl sich der Saal bereits leerte. Meine Augen schlossen sich und ich wusste, dass es den anderen Untoten genauso erging. Jeder hörte seine Stimme als würde er nur für sie singen. Wir waren die einzigen, die sich an jede Silbe erinnern konnten.


    „Sie werden gleich schließen.“, flüsterte Laren und zupfte an meinem Ärmel.


    „Nein, warum?“


    Ich wollte in diesem Saal bleiben und dem Echo seiner Stimme lauschen.


    „Komm, sie entdecken uns noch.“


    Nun musste ich doch meine Augen öffnen und die elendigen Gestalten sehen, die sich langsam durch den alten Ausgang drängten. Dieses traurige Bild stand so sehr im Gegensatz zu den himmlischen Tönen und meiner Phantasie. Ein wirklich jammervolles Bild. Den Untoten war ihr Äußeres unwichtig, sie lauschten einer sterblichen Stimme, um ein klein wenig menschlicher wirken zu können. Teufel, noch einmal, das war armselig und absurd: sie flüchteten aus dem Theater aus Angst vor ihrer übrig gebliebenen Menschlichkeit. Mit gesenkten Häuptern schlichen sie gemächlich davon und sprachen kein einziges Wort.


    „Was ist mit ihnen?“


    Laren folgte meinem Zeigefinger und sah traurig zu Boden.


    „Für sie gibt es nichts Neues außer seiner Stimme. Sie kennen jeden Stein dieser Welt und verabscheuen die Jungen. Bald wird einer von ihnen freiwillig in die Flammen springen und es werden viele folgen.“


    Damit war mein Wissensdurst fürs erste gestillt und nur ein Wunsch trieb mich nach draußen: Ich musste Farinelli sehen und berühren!


    Draußen kletterten die dicken Weiber mit hochroten Gesichtern mühsam in ihre viel zu schmalen Kutschen, die gefährlich hin – und her schwankten. Von den Untoten war keiner mehr zu sehen, nur ein modriger Geruch hing noch in der Luft. Laren stand neben mir und lächelte über die schweißtreibenden Versuche der dicken Herrschaften, die sich mit ihren hohen Perücken durch die Kutschentür zwängten.


    „Unbegreiflich!“, gluckste er und hielt sich vornehm ein Taschentuch vor den Mund, um sein Kichern zu verstecken.


    Zwei schmächtige Diener drückten den mächtigen Hintern einer eleganten Dame hoch und schoben die restliche Gestalt hinterher. Eine grandiose Leistung, denn die Fette blieb nicht stecken und fiel mit einem Plumps in den Sitz. Ihre Kutsche wankte bedrohlich hin und her, fiel jedoch nicht auseinander, obwohl ich das gerne gesehen hätte.


    „Mit denen könnte ich ein Fest feiern!“


    „Ach? Und wer soll die Dicke dann vergraben?“, fragte ich und rollte mit den Augen.


    Hinter uns knallte eine Pferdepeitsche und eine schwarze Kutsche donnerte hinter unserem Rücken vorbei. Fast hätten uns die Pferde zertrampelt. Wütend sah ich dem Kutscher nach, aber sein Gesicht war geschickt verdeckt. Laren hielt mich zurück, sonst hätte ich dem Kerl den Kopf abgerissen.


    „Nicht! Das ist sein Kutscher!“, rief er und sah dem rumpelnden Gefährt sehnsüchtig hinterher.


    Wenn das stimmte, dann konnte ich doch ruhig einen Blick in das Innere werfen! Ich raffte mein zerfetztes Kleid und rannte hinterher. Laren lachte dröhnend als ich die verwunderten Menschen zur Seite stieß und an ihnen ungewöhnlich schnell vorbei rannte. Die Räder der Kutsche schleuderten allen erdenklichen Dreck nach oben, den ich natürlich direkt ins Gesicht bekam. Auch mein Kleid sah nach wenigen Metern einige Nuancen dunkler aus. Ich fühlte mich so lebendig, trotz des fliegenden Drecks. Als die Kutsche endlich um eine Ecke bog, erhob ich mich in die Luft und krallte mich am Fenster fest. Zwar verhinderte der dunkle Vorhang, dass man von außen etwas sehen konnte, aber ich zerrte ihn ein einfach ein Stück zur Seite. Durch den Spalt erkannte ich eine junge Frau mit üppigen Brüsten – natürlich – und ihr gegenüber vergnügte sich Farinelli mit einer anderen Frau, die der anderen täuschend ähnlich sah. Keiner bemerkte mein dreistes Eindringen. Irgendwie fühlte ich mich betrogen und meine Hände lösten sich vom Fenster. Wie in Trance merkte ich, dass ich in die Gosse fiel. Mit offenem Mund landete ich auf dem Hintern. Laren umkreiste mich aus der Luft und verzog spöttisch das Gesicht.


    „Und? Was hat dich so sehr erschreckt?“, fragte er schmunzelnd und landete vor mir.


    „Zwei! Gleich zwei auf einmal!“, stammelte ich.


    „Oh, du meinst Frauenzimmer?“


    Ich nickte und saß weiterhin im Dreck.


    „Wenig. Ich habe gehört, dass er manchmal vier oder fünf in sein Bett nimmt.“


    „Was?!“, rief ich entsetzt.


    „Das Bett ist eine Sonderanfertigung, weißt du.“


    „Wo ist er hingefahren?“


    „Du gibt wirklich nicht so schnell auf!“


    „Also?“, drängelte ich.


    „In sein Haus? Vielleicht in ein diskretes Hotel?“


    „Er besitzt ein Haus in Rom?“, fragte ich aufgeregt und ignorierte die Gruppe lachender Italiener, die sich über mich amüsierten.


    „Mit seinem Bruder.“


    „Wie sieht er aus?“


    „Sein Bruder? Ich habe ihn nur einmal gesehen. Ein ziemlich gewöhnlicher Mann, so behaart.“


    Laren schüttelte sich und rümpfte die Nase.


    „Ricardo ist kein hübscher Mann, aber sehr charmant. Besonders bei Frauen hat er den gleichen Geschmack wie sein Bruder, üppig und jung. Ansonsten begnügen sie sich auch gerne mit reichen und älteren Frauen. Wir sind in Italien, Lasa!“


    „Unglaublich!“


    Für mich war das unvorstellbar, dass ein Mann so unersättlich sein konnte und sich seiner Triebe keineswegs schämte, sondern es offen auslebte.


    „Du solltest vielleicht ein Bad nehmen.“


    „Ich?!“


    „Nun, du stinkst.“, brachte er mir schonend bei und grinste genauso schelmisch wie es wohl auch Gregor getan haben könnte.


    Er führte mich in ein geschlossenes Bad etwas außerhalb der Stadt und zeigte mir einen geheimen Eingang.


    „Du wirst alles nötige hier finden. Ich werde dir neue Kleidung besorgen.“


    Etwas unentschlossen stand ich vor einer Badewanne und ließ die Seife durch meine Hände gleiten.


    „Du wirst hier ungestört sein.“, versicherte er mir glaubhaft und ließ mich allein.


    Während ich aus einer Karaffe das Wasser über meine gewaschenen Haare fließen ließ, dachte ich wieder an Farinelli.


    Wasser floss über meinen Rücken und ich dachte über seine Hände nach. Für einen Italiener war er ziemlich groß gewesen, er musste auch große breite Hände haben.


    Die weißen Handtücher fühlten sich sonderbar rau an. Ich trocknete mich ab und beseitige schnell die Spuren meines Bades. Erschrocken hielt ich die Luft an: Nestor stand hinter einem Vorhang und ich hatte ihn nicht rechtzeitig bemerkt. Er sah schlecht aus, erst recht für einen Untoten, der einen jämmerlichen Haufen von verführbaren Vampiren um sich scharren konnte. Sein Gesicht hatte tiefere Falten bekommen und er wirkte geschwächt. Ich hatte ihn mit den gleichen Mitteln bekämpft, die er recht erfolgreich bei mir angewandt hatte. In der Stille hörte ich das restliche Wasser aus meinen Haaren auf den Steinfußboden tropfen. Ich hielt das Handtuch eng an meinen Oberkörper gepresst und wusste, dass meine Beine gut zu sehen waren.


    „Was willst du?“


    Er gab mir keine Antwort, sondern ließ seine Augen über meinen notdürftig verdeckten Körper wandern. Wie ein Tier hielt er seine Nase hoch und zog die Luft ein.


    „Ich habe dich etwas gefragt!“


    Ein schwaches Lächeln erhellte für einen Moment sein Gesicht. Er strich mit dem Finger langsam über den Wannenrand und ließ seine Hand in das Wasser fallen.


    „Laren, bleib stehen!“, knurrte er und streckte gebieterisch eine Hand nach ihm aus, so dass Wasser umher spritzte. Tatsächlich blieb mein neuer Gefährte artig an dem gleichen Platz stehen, wo auch Nestor mir zugesehen hatte. Endlich sah er mir direkt ins Gesicht.


    „Da ich dich nicht beherrschen kann, gebe ich dir einen Rat: verschwinde aus Rom.“


    Er wartete nicht auf eine Antwort und sprach gleich weiter.


    „Für dich gibt es hier keinen Platz und niemand wird in dich Hundert Jahren bewundern. Irgendwann wirst du sie alle ermüden und nichts ist grausamer als Missachtung. Gerade du würdest sie in deiner Schmach vernichten, aber das haben sie nicht verdient.“


    „Ich bestimme wohin ich gehe und wie lange ich bleibe.“, konnte ich nur antworten. Er lächelte mich beinahe versöhnlich an als wäre ich seine trotzige kleine Tochter.


    „Du musst noch sehr viel lernen und kennst nur so wenig von deinem Inneren. Bedauerlich, dass du einzig ein Jahrhundert zur Verfügung hast.“


    „Was willst du von mir?“, rief ich und trat näher an diesen ungewöhnlichen Untoten heran.


    „Du hast mehrere Menschen töten müssen, um wieder zu Kräften zu kommen. Verdammt!“, donnerte er mir entgegen und ballte die Fäuste. Seine Stimme dröhnte wie ein furchtbares Gewitter in seiner Brust.


    „Ich will nicht, dass unsere Beute verunsichert wird oder unser Versteck entdeckt!“


    „Was geht mich das an?“


    „Du hast mich vor ihnen gedemütigt! Das werde ich dir nie verzeihen, aber ich werde dafür sorgen, dass du Farinelli niemals wieder sehen wirst und wenn ich dir persönlich dafür den Kopf abreißen müsste!“


    Bedrohlich stand er mir gegenüber und drückte seine Hand vor meinen Augen noch stärker zusammen, bis das Blut zwischen den Knöcheln durchfloss. Mit dem Zeigefinger zeichnete er mit seinem Blut ein Kreuz auf meine weiße Stirn. Es brannte ähnlich wie Feuer und trieb mir überraschenderweise die Tränen in die Augen. Rot gefärbte Tränen tropften auf das Handtuch und auf meine Füße. Ich weiß nicht, weshalb ich sein Verhalten zuließ und das blutige Kreuz nicht einfach wegwischte. Ich war praktisch gelähmt und merkte erst, dass Nestor fort war, als Laren vor mir stand.


    „Was hat er getan?“, wisperte ich.


    Automatisch leckte meine Zunge über den Mund und hätte beinahe etwas von seinem Blut aufgenommen.


    „Nicht!“, schrie Laren und wischte mit seinem Ärmel über den Mund. Fragend sah ich ihn an.


    „Es war sein Blut!“


    „Und?“


    „Es wäre dir nicht sonderlich bekommen.“


    „Muss ich seine Drohung ernst nehmen?“


    „Ich würde es an deiner Stelle durchaus tun. Er wird sich bald erholt haben und kann dir dann ernsthaft gefährlich werden. Nestor liebt seinen Clan und beschützt sie seit Jahrhunderten. Du hast ihn tief beschämt und gedemütigt, etwas Schlimmeres hättest du ihm nicht antun können.“


    „Er ist ziemlich eitel, nicht wahr?“


    Laren zupfte nervös an seiner Perücke herum.


    „Du solltest seinen Zorn nicht entfesseln. Jetzt hat er ein bisschen Respekt vor dir.“


    „Warum will er nicht, dass ich den Sänger wieder sehe?“


    „Farinelli ist ein Heiliger und somit für jeden Vampir tabu, wie oft muss ich dir das noch sagen?“, rief er wütend und marschierte an mir vorbei.


    „Ach, die Kleidung liegt hier. Ich werde draußen auf dich warten. Beeil dich!“


    Fertig angezogen stand ich neben Laren. Ich hatte nur einen Gedanken: ich musste unbedingt Farinelli direkt gegenüberstehen. Nestors Drohung ängstigte mich nicht, sondern forderte mich geradezu heraus. Von mir aus sollte er ruhig in dem Irrglauben bleiben, dass er mir Befehle erteilen konnte. Ich hingegen fühlte mich nur ermutigt. Nach Larens Verhalten zu urteilen wusste er über mein Vorhaben bestens Bescheid. Er wirkte nervös und zuckte bei verdächtigen Geräuschen leicht zusammen. Wahrscheinlich fürchtete er, dass uns der Clan heimlich überfallen würde. Wieso gab es keine richtig starken Männer mehr?


    „Ich gedenke nicht zu verlieren oder mich zu ergeben, wenn es so weit sein sollte. Du solltest dich nicht vor diesen erbärmlichen Untoten fürchten. Wenn du willst, werde ich dafür sorgen, dass dich keiner von denen noch einmal auslacht.“


    Überrascht starrte er mir ins Gesicht. Ich hatte seine Gedanken gelesen und er fühlte sich bei etwas verbotenem ertappt.


    „Wie?“


    „Sollte diese Bande es tatsächlich versuchen, dann werde ich jedem einzelnen persönlich den Kopf abreißen und den Rest liebend gerne verbrennen.“


    „Ich...“


    „Schon, gut. Ich hätte deine Gedanken nicht lesen sollen. Also, wo wohnt Farinelli?“


    „Du willst dich wirklich mit ihm anlegen?“, rief er entsetzt.


    „Wenn es sich nicht vermeiden lässt?“


    Laren zeigte ein hocherfreutes Lächeln, welch ein plötzlicher Sinneswandel.


    „Gut. Ich werde dir sein Haus zeigen, weiter darf ich nicht.“


    „Weshalb?“


    „Es wird bewacht und mich kennen sie.“, er grinste, „Aus gutem oder besser gesagt schlechtem Grund.“


    Bereits aus der Ferne hörte ich das künstliche Lachen einer jungen Frau und Glas, das auf dem Boden zerbrach. Die nette private Orgie dauerte folglich noch an. Laren zupfte aufgeregt an meinem Ärmel und deutete nach unten, wir mussten jetzt landen, damit er mit den restlichen Weg beschreiben konnte. Ein Vampir, der sich wegen einem Haufen missratener Halbuntoter nicht weiter wagte! Ich konnte es nicht glauben! Mir sollte dieses Gesindel noch einmal über den Weg laufen, dann hätten wir alle eine Menge Spaß! Wir waren am Stadtrand Roms und schlichen uns an einer baufälligen Kapelle vorbei. Gleich dahinter stand auf einer kleinen Anhöhe eine mehr durchschnittliche Villa. Durch die Fenster strahlte einladend Licht und hinter den Vorhängen tanzten menschliche Schatten. Ich spürte, dass Farinelli in der Villa tanzte und scherzte, von dem widerlichen Clan jedoch war rein gar nicht zu empfangen.


    „Hast du nicht gesagt, dass sie sein Haus bewachen?“


    „Ruhig! Sie können ganz in der Nähe sein! Also, was hast du vor?“


    „Kommt drauf an.“


    „Wie?“


    „Ich weiß es noch nicht.“, seufzte ich und stellte mich neben ihn.


    „Wirklich eine Schande, dass ich nicht dabei sein darf.“


    „Komm mit, was hindert dich?“


    „Nun, im Grunde nichts und niemand, aber ich habe einen Eid geschworen, den ich nicht brechen darf.“, sagte er noch und war fort.


    Ich raffte mein neues Kleid zusammen und stolzierte tatenfreudig auf den Eingang zu. Hinter einer anderen dunklen Kutsche erkannte ich diejenige, die vor gar nicht langer Zeit auch Farinelli benutzt hatte. Am Tor lehnten zwei Diener, die lässig Wein tranken und sich gegenseitig Witze erzählten, leider verstand ich kein einziges Wort. Beide trugen moderne Perücken und die übliche Dienerkleidung.


    Einer war kleiner und kicherte ununterbrochen, sein Freund schlug sich wiehernd auf die Schenkel. Wenn ich kein Aufsehen erregen wollte, musste ich wie eine Sterbliche durch das Tor gehen. Ich räusperte mich laut und brachte so die gemütliche Zweisamkeit für einen Augenblick zur Ruhe. Sie musterten mich interessiert. Der Schenkelklopfer rückte seine Perücke zurecht und verbeugte sich etwas wackelig vor mir.


    „Buona sera, Signora, in che posso servirLa?“, sagte er und lächelte mich freundlich an.


    Es musste eine Frage gewesen sein, denn seine Augen blickten mich abwartend an und ich hatte kein Wort verstanden! Er sah seinen Freund an und der konnte nur mit den Schultern zucken, sie wussten nicht wer ich war oder was ich überhaupt wollte. Verdammt, was hatte er nur gefragt?


    „Farinelli?“, fragte ich höflich und deutete auf die hell erleuchteten Fenster.


    Sie sahen sich amüsiert an und nickten.


    „Sì, Signora! Sì!“, riefen sie einstimmig.


    Ich lächelte sie meinerseits freundlich an und ging mit schwingenden Hüften an ihnen vorbei. Doch ich kam nicht weit, sie verstellten mir sanft, aber bestimmt, den Weg. Traurig schüttelten sie ihre Köpfe. Die ganze Situation hatte mich sowieso viel zu lange aufgehalten, ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihre Wein benebelten italienischen Köpfe. Die kleine Manipulation wirkte und sie ließen mich lächelnd vorbei. Endlich war ich dem Garten Eden ein Stück näher. Die Diener widmeten sich wieder ihrem Wein und lachten schäbig als wäre ich gar nicht da gewesen.


    Durch den Garten sah ich betrunkene Pärchen huschen und leise kichern. Wo war nur Farinelli? Hinter einem betörend gut riechenden Rosenbusch küsste ein alter Kerl eine junge Frau fast besinnungslos. Überall vergnügten sich die Menschen und ich war auf dem besten Wege eine relativ große Dummheit zu begehen, aber ich fühlte mich endlich wieder richtig lebendig und wohl in meiner aschfahlen Haut. Die Vorfreude ließ mich schneller atmen, so einfach hatte ich mir das nicht vorgestellt. Sollten Nestors Gefolgsleute etwa irgendwo heimlich lauern? Ich blieb kurz vor dem Eingang stehen und wartete ab, doch von ihnen war immer noch nichts zu empfangen. Entschlossen gegen das aufdringliche Pack zu kämpfen, ging ich mit starken Schritten in die Villa.


    Es tanzten immer noch einige Pärchen und ich hörte eindeutig jemanden am Spinett eine nette Melodie spielen. Ich wanderte an den Tanzenden vorbei und folgte der Musik. Im nächsten Zimmer stand das Spinett und davor sah ich seinen Bruder, Ricardo. Ich wusste instinktiv, dass dieser Mann sein Bruder war. Er war es einfach. Er besaß in geringen Maßen die gleiche betörende Ausstrahlung. Sein Haar war tiefschwarz und hing lockig auf seine Schultern herab. Man sah die Verwandtschaft. Eine junge Frau lehnte sich über das Spinett und kokettierte mit Ricardo, der es sichtlich genoss und immer wilder spielte. Es war offensichtlich, dass er die Frau wollte und das Spinett allein Mittel zum Zweck war. Mich interessierte er nicht weiter, sein Profil zeigte eine Begierde, die jede Liebe wie eine Teufelsmacht erschienen ließ. Jede Frau, vollkommen gleichgültig wie alt sie war, verfiel zuerst Farinelli und erst später wurde sie Ricardos neues Opfer. Je länger ich seinem ekelhaften Spiel zusah, desto mehr freute ich mich, dass ich gegen ihn immun war. Er bemerkte mich nicht einmal. Erneut raffte ich mein Kleid zusammen und suchte nach dem herzerweichenden Sänger.


    Ich fand ihn wieder schlafend. Er lag, nein er saß halb auf seinem Bett und schnarchte wie es nur betrunkene Männer vermögen. Ein altes Weib zwängte sich in ihr pompöses Kleid und sah mich vernichtend an. Mich packte eine unglaubliche Wut auf diese Frau, als hätte sie etwas Heiliges absichtlich entweiht. Ich packte sie am Hals und drückte vorsichtig zu. Mit Freude sah ich zu wie sie vergeblich nach Luft schnappte und ihr Gesicht langsam blau anlief. Plötzlich wurde mir bewusst, dass sie für Farinelli eventuell wichtig sein könnte und schleuderte sie angewidert zu Boden. Ihr faltiger Mund sog gierig frische Luft ein, nein so würde ich niemals enden und ich war auch nicht länger gewillt diese Kreatur zu erdulden. Ich zog sie an ihrer Perücke nach draußen und schloss die Tür. Die Stille verwirrte mich, denn vorher hatte männliches Geschnarche alles erfüllt. Erschrocken drehte ich mich zum Bett. Er schmatzte und griff sich gähnend durch das zerwühlte Haar. Im Gesicht war noch etwas von der Theaterschminke geblieben. Sein Blutgeruch war überwältigend. Schnell löschte ich sämtliche Kerzen und beobachtete ihn aus einer sicheren Ecke.


    „Ricardo?“, fragte er immer noch schläfrig und murmelte etwas. Dann drehte er sich auf die Seite und fiel in einen tiefen Schlaf.


    Für einen Herzschlag lang hielt ich meinen Atem an, aus Furcht, ich könnte ihn damit unabsichtlich wecken und verärgern. Der Blutgeruch schlich sich immer wieder in meine Nase und hätte mich wohl in die wildeste Raserei getrieben, doch ich widerstand. Ich wagte noch nicht einmal sein Haar zu berühren. So setzte ich mich behutsam auf den breiten Stuhl, der neben seinem Bett wie für mich persönlich hingestellt, stand und wachte bis zum Morgengrauen an seinem Bett.


    Wie aus weiter Ferne hörte ich die Verfluchungen, die Nestor gegen mich ausstieß und noch weiter entfernt hörte ich Laren leise lachen. Ich war für alles bereit und ließ die vielen Gedanken zu, die mich mit einem Schlag heimsuchten. Anfangs waren die inneren Stimmen unverständlich, aber bald konnte ich jedes Wort verstehen. Mit ein wenig mehr Anstrengung war es mir auch möglich durch ihre Augen zu sehen. Ich musste mir nur einen Untoten aussuchen, um mit seinen Sinnen die Umgebung wahrzunehmen, in der er sich gerade aufhielt. Wie ein Floh, der von Wirt zu Wirt springt, so verhielt sich mein Geist, den allein ich führte.


    Sie schlichen lautlos um die Villa und hatten schon einige Besucher überfallen, um sie auszusaugen. Doch keiner von dem Gesindel wagte sich zu mir. Ich kümmerte mich lieber um Farinelli. Seine kräftige Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Welch ein gesunder Schlaf, obwohl eine Untote neben ihm saß. Seltsamerweise hatte sein Blut eine andere Farbe, es sah heller aus. Wahrscheinlich war der viele Wein der Grund für die Farbänderung. An seinem Hals wurde das Blut besonders stark durch gepumpt, ein wundersames Schauspiel! Doch leider dauern Momente der Einzigartigkeit nie lange an. Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den schlafenden Sänger und flog durch das offene Fenster an den Sonnenstrahlen vorbei.


    Im Garten sah ich unzählige Blutspritzer, sie hatten vielen Gästen in ihrer Wut die Kehlen durchgebissen! Die Blutspuren endeten vor dem Tor, sie hatten vermutlich die halbtote Beute mit in die Luft genommen, um sie an einem sicheren Ort zu verstecken. Neben dem Tor lehnten die beiden Wächter, sie schliefen ihren Weinrausch aus. Wie sie gegeneinander gelehnt vor mir auf dem Boden lagen, hatte ich zuerst geglaubt, dass auch sie tot waren, aber sie schliefen bloß tief. Erleichtert drehte ich mich zur Villa um und hörte das aufgeregte Scharren ihrer Füße. Sie wurden noch zurückgehalten, aber in der nächsten Nacht würden sie mich sicherlich besuchen kommen. Nestor hatte sie wirklich hervorragend abgerichtet, seine einzige Leistung. Ich stieß siegesbewusst ein heiseres Lachen aus und erhielt als Antwort nur wütendes und schlecht unterdrücktes Knurren.


    Hinter dem Tor stand Laren und er blickte mich äußerst missmutig an.


    „Ist etwas delikates passiert?“, fragte ich ihn fröhlich und hüpfte vor ihm auf und ab.


    „Bleib bitte stehen!“, bat er eindringlich.


    Verblüfft tat ich ihm den Gefallen.


    „Was hast du in dem Haus getan? Nestor musste sie mit Gewalt davon abhalten dir gleich den Kopf abzureißen!"


    „Tatsächlich?“


    „Verdammt! Ich hätte dich nicht herbringen sollen.“


    „Was soll das Gejammer? Ich habe dem Prinzen nichts getan.“


    „Sie werden dich nächste Nacht aufsuchen und ich werde dich nicht beschützen können!“, rief er und sein Gesicht sah schrecklich besorgt aus, seine Furcht war nicht gespielt.


    „Und wenn sie kommen, werde ich vorbereitet sein!“


    „Nein, das wirst du nicht.“


    „Doch, das werde ich.“


    „Ich habe keine Lust mit dir zu streiten. Sie werden dich holen und mich vermutlich auch bestrafen.“


    „Was habe ich denn grauenvolles getan? Ich habe seinen Schlaf bewacht und ihn in Ruhe gelassen, was man von anderen Weibern nicht gerade behaupten kann!“


    „Du willst es gar nicht verstehen, nicht wahr?“


    „Was gibt es da zu verstehen? Dieser jämmerliche Haufen alter Vampire, die von einem Schwächling abhängig sind und seit Jahrhunderten keine eigenen Entscheidungen mehr getroffen haben, glauben mir etwas befehlen zu können?! Hört ihr mich? Kommt her!“, schrie ich so laut ich konnte.


    Mir war es gleich, dass jeder Mensch im Umkreis mehrerer Hundert Meter meine Stimme hörte und sich die Ohren zuhalten musste. Ich hatte das elendige Versteck spielen endgültig satt. Sie sollten mich doch holen und beweisen, dass sie noch würdige Vampire darstellten und keine Puppen dieses Versagers waren.


    Ich schwebte in der Luft und konnte spüren, dass viele von ihnen bereit waren sich mir zu stellen und nur Nestor sie noch zurückhielt.


    „Feiglinge seid ihr!!! Keiner von euch ist des kostbaren Blutes wert, das durch eure Adern fließt! Ihr gehört allesamt verbrannt!“


    Niemand regte sich. Selbst Laren lauschte angestrengt.


    „Ich habe es gewusst!“, schrie ich triumphierend.


    „Dies ist deine letzte Chance.“


    Nestor schwebte wie ein Engel vor mir über dem Boden. Er wirkte gelassen und irgendwie erschöpft.


    „Letzte Chance? Wofür?“


    „Sie können dich in Stücke reißen und nichts würde dich wiederbeleben. Ich würde mit Vergnügen zusehen. Du hast meinen Rat missachtet und ich werde dich nicht mehr in Schutz nehmen.“


    „Weiß dein Gefolge wie schwach du im Gegensatz zu mir bist?“


    Er lächelte sein geschmeidiges Lächeln und rückte sein Gewand zurecht.


    „Ich bin dieses langweiligen Kampfes müde, Lasa. Es muss jetzt ein Ende haben.“


    „Nein.“


    „Weißt du wie alt ich bin?“


    „Mir gleich.“


    „Über Tausend Jahre. Ich bin Grieche. Du hast meine Heimat nie gesehen und davon gehört hast du sowieso nicht. Meine Vorfahren waren furchtlos und ich bin ein würdiger Kämpfer. Warum sollte ich mich geschlagen geben, wenn du es nicht wert bist gegen dich zu kämpfen? Ich habe Hunderte wie dich erlebt und auch überlebt, keiner von euch kann den Clan zusammenhalten und vor den Menschen beschützen.“


    „Hast du sie jemals gefragt?“


    „Was sollte ich sie denn fragen?“, fragte er amüsiert.


    „Ob sie wirklich so leben wollen? Haben sie die Welt gesehen? Hat auch nur einer von ihnen allein ein Jahrzehnt durchlebt? Du hast keinem die Wahl gelassen und jeden vorgegaukelt, dass nur du sie beschützen kannst! Seit wann braucht ein Untoter Schutz? Vor wem? Vor seiner hilflosen Beute? Vor der Kirche? Dem menschlichen Irrglauben?“


    „Du wirst nie verstehen. Sie fürchten sich und brauchen mich.“


    „Sie brauchen dich nicht, um zu leben. Sie brauchen Blut und sonst nichts. Jeder von ihnen sollte kostbare Gewänder tragen und das dunkle Geheimnis der Unsterblichkeit voll auskosten. Weshalb sollten sie sonst ewig leben? Damit sie einem Blender, wie du es bist, ewig dienen, wenn sie selber befehlen können?“


    Laren umfasste locker meine Taille und flüsterte mir ins Ohr, dass es Zeit wäre in den Keller zurückzukehren. Ich spürte die Hitze der Sonne in meinem Nacken, es war wirklich so weit zu verschwinden.


    „Es gibt zwei Dinge, die jeden von ihnen seit ihrer Erzeugung schützen: Freiheit und ihrer eigene unsterbliche Macht. Wir werden uns wieder sehen, Nestor.“


    „Du hast nichts verstanden. Ich bin das Oberhaupt und ihr Richter. Niemand muss sie vor ihren Ängsten beschützen. Ich sorge für Gerechtigkeit. Jeder von ihnen kann alleine existieren, aber sie wollen freiwillig zusammen sein. Dieser Clan braucht mich als Ratgeber und du hast sie zutiefst verstört. Du musstest ja immer weiter gehen, ohne dich umzusehen. Am liebsten würde ich dich ihnen überlassen, aber das ist nicht meine Aufgabe. Nimm Laren mit und betrete nie wieder Rom.“


    Plötzlich verstand ich ihn und fühlte mich beschämt. Dieser Vampir hatte sich nie zu einem Heiligen unter Untoten erhoben, er war ein Schlichter, der das Gleichgewicht wiederherstellte, wenn es gestört worden war. Und ich hatte das Gleichgewicht nicht einfach gestört, sondern alles in Frage gestellt. Ich hatte eine alte Ordnung mit Füßen getreten, ohne den ganzen Zusammenhang verstehen zu wollen.


    „Komm jetzt, wir müssen von hier fort!“, drängte Laren.


    Innerlich hatte ich Nestor schon verziehen und wollte mich mit ihm aussöhnen. Doch für eine Entschuldigung konnte es bereits viel zu spät sein.


    Laren drückte sich an mich und wir flogen langsam davon. Von oben sah ich sie im Garten stehen. Sie sahen mir mit ausdruckslosen Gesichtern hinterher. Ein paar Junge winkten mir hinterher, sollten sie mir aufgrund meiner späten Einsicht vergeben haben?


    Als Verliererin habe ich mich nicht gefühlt, genauso wenig als Gewinnerin. Ich glaubte viel mehr, dass ich geistig etwas dazu gewonnen hatte.


    Im Sarg lag ich eine Weile wach und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Alles erschien mir so bedeutungslos und nebensächlich. Selbst der scheinbare Verrat durch Gregor verlor an Wichtigkeit und war nicht mehr als eine von vielen Erinnerungen, die ich jedoch nicht vergessen wollte. Es blieb der Gedanke zurück, dass ich mit diesem Untoten eine Kleinigkeit regeln musste, doch durfte diese Kleinigkeit ruhig warten.


    


  


  
    

    



    

  


  
    Kostbare Jahre


    

    



    Kaum war die Sonne untergegangen, trat ich den Sargdeckel nach oben und flog geradewegs durch das offene Kellerfenster.


    Ich wollte mit Nestor sprechen und die anderen unbedingt sehen, wenn möglich auf neutralem Boden. Allerdings flog ich zu ihrer Kirche und landete erst vor dem wuchtigen Altar. Die zerschmetterten Bänke lagen noch genauso wie ich sie in Erinnerung hatte, niemand hatte das gesplitterte Holz fortgeschafft. Für einen schrecklichen Augenblick hatte ich Gregors Anwesenheit gespürt, aber es war nur eine Sinnestäuschung.


    Unerwartet öffneten sich die schweren Kirchentüren und ich sah Nestor gemächlich eintreten. Er bewegte sich wie ein gelehrter Mensch, der es nicht sonderlich eilig hatte zu seinen dummen Schülern zu kommen.


    „Ich hatte dich nicht so früh erwartet.“, begrüßte er mich.


    „Ich weiß.“


    „Man kann es in deinen Augen sehen, du bist jetzt bereit zu sprechen.“


    „Ich habe viele Fragen und eine Bitte.“


    „Oh, eine Bitte.“


    Sein Lächeln erschien und nahm seinem Gesicht für einen Moment die Härte.


    „Sie sind sehr neugierig, du wirst dennoch nicht außer Gefahr sein.“


    „Das habe ich erwartet.“


    „Beginnen wir mit deinen Fragen.“


    „Was bedeutet Ewigkeit?“


    Er lachte heiser und pustete den Staub von dem hölzernen Jesus.


    „Sieh dir diese Statue an. Ein begabter Mensch schuf sie vor vielleicht Einhundert Jahren. Er hat zuerst das Holz wochenlang bearbeitet, damit er das Gesicht herausarbeiten konnte und sehr viel später erhielt die fertige Statue den letzten Anstrich. Du kannst sicherlich die kleinen Tiere sehen und hören, die in dem alten Holz leben. Bald werden ihre Tunnel auch für menschliche Augen gut sichtbar sein, aber dann ist die Statue fast hoffnungslos zerstört und die Farbe wird auch vergangen sein. Der Mensch, der diese Statue geschaffen hatte, glaubte an die Unvergänglichkeit seines Werkes. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass er darüber absolut keine Macht hat und auch kein anderer Mensch seiner Zeit. Sein Werk ist vergänglich, obwohl es für einen Gott geschaffen wurde oder vielleicht gerade deswegen? Ich weiß es nicht. Viel mehr bin ich überzeugt, dass Menschen aus einem Stoff geschaffen wurden, der vergänglich ist. Ihnen fehlt eine wichtige Kleinigkeit, um Unsterblichkeit zu erlangen. Wir könnten sie besitzen, aber ich zweifle an unserer Unsterblichkeit. Eher glaube ich an die Gabe des längeren Lebens. Mein Vorgänger hat sich mit einem lächelnden Gesicht freiwillig in die Flammen gestürzt, um dieser Vergänglichkeit endlich zu entkommen. Wir sind verflucht uns ständig im Kreis zu drehen, während alles um uns herum sich mit jedem Atemzug neu erfindet. Ist deine Frage damit beantwortet?“


    „Es gibt keine Unendlichkeit?“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht überlebt diese Statue uns beide?“


    „Warum bist du...“


    „...älter als jeder Mensch? Ich habe mich mit der Widersinnigkeit unserer Existenz abgefunden. Um ehrlich zu sein, bin ich nicht bereit im Glanz der Sonne zu verbrennen oder meinen Körper in die Flammen zu werfen. Das ist so – absurd und außerdem kann mir weder das eine noch das andere wirklich Schaden zufügen. Aber genug damit! Wir haben jetzt keine Zeit für deine vielen Fragen, wie lautet deine Bitte?“


    „Ich will Farinelli.“


    Er war sprachlos, dass eine junge Untote wie ich eine derartig anmaßende Forderung stellt.


    „Ich will ihn beschützen.“


    „Das ist nicht nötig.“, sagte er verärgert.


    „Diese Frauen saugen seine Lebenskraft aus!“


    „Leider können wir nichts dagegen unternehmen.“


    „Doch, das können wir!“


    „Er ist sterblich!“


    „Er könnte einer von uns werden!“


    „Niemals!!!“, schrie Nestor.


    „Warum nicht?“


    Er seufzte und räusperte sich. Nach einer Weile sprach er schließlich wieder zu mir.


    „Sein Leben dauert nur für bestimmte Zeit an und diese Zeit, die ihm und uns vergönnt ist, muss er so nutzen wie es ihm beliebt. Keiner von uns darf sich einmischen. Es wird sein Schicksal sein und jeder von uns muss das akzeptieren, auch du kennst es und hast es bereits in deiner Heimat anerkannt.“


    „Seine Stimme...“, hauchte ich und war verzweifelt.


    „Seine Stimme ist nicht natürlich. Eigentlich gibt es sie gar nicht, sondern nur in unserem Kopf.“


    Er tippte sich an die Stirn und holte tief Luft.


    „Sollte er jemals zu uns gehören, wäre sein Verstand dem Wahnsinn geweiht. Ich verstehe nicht wie du diesen Wunsch überhaupt aussprechen konntest! Seine Stimme wäre in einem unsterblichen Körper gefangen, er allein müsste damit leben.“


    „Wenn diese Stimme nicht natürlich ist und im Grunde nicht existiert, wie kann sie dann unsere Herzen mit Gefühlen füllen, die wir bei unserer dunklen Geburt verloren haben? Wie?“


    „Eine interessante Frage, Lasa. Ich werde es dir folgendermaßen erklären: Ein Kind verzehrt sich nach einem neuen Spielzeug, das es nur aus der Ferne bewundert. Es kann dieses Spielzeug nicht besitzen, sondern nur bewundern. Das Kind wird älter und reifer. Das Spielzeug ist gleich geblieben und hat allmählich an Reiz verloren, denn das Kind braucht keine Spielzeuge mehr.“


    „Farinelli wird nie seinen Reiz verlieren!“


    „Das tut er bereits. Mit jedem Auftritt und jeder gesungenen Silbe zerstört er seine Mystik, die er anderen Menschen zu verdanken hat. In einem halben Jahrhundert wird sich niemand an seinen Namen erinnern und seine Stimme ist dann für immer stumm.“


    „Nein! Nein! Nein!“


    „Sein Bruder wird in seinen Kindern weiterleben, Carlo ist für die Vergessenheit bestimmt.“


    „Nein.“, wisperte ich.


    „Ich kann und will dir nicht verbieten ihn singen zu hören, denn ich bin selbst von seiner Stimme verzaubert, aber ich hoffe, dass du ihm niemals wirklich nahe kommst.“


    Er nahm mein Gesicht in seine kalten Hände und küsste meine Stirn.


    „Vergib dein Herz nicht, wenn du es noch nicht besitzt. Komm jetzt, die anderen warten auf dich.“


    Die alte Kirche hatte sich langsam gefüllt und ich wusste, dass diese Untoten mein einziger Halt gegen meine Angst waren. Nestor hatte Recht: es gab keine Unendlichkeit, sondern nur ein längeres Leben. Wenn sie mich bei sich haben wollten, konnte ich vielleicht die Leere in mir endlich ausfüllen. Sie bildeten unauffällig einen großen Kreis um uns. In ihren Gesichtern war nicht mehr der alte Hass zu sehen, aber auch keine Güte, wie ich sie mir erhofft hatte.


    Der Clan hatte mich aufgenommen und duldete meine Art mit meinem längeren Leben umzugehen. Sie wurden zu meiner Familie und ich zu ihrem schwarzen Schaf, das sie immer wieder retten mussten, um nicht selber entdeckt zu werden. Ich weiß nicht wo sie jetzt alle sind, aber eines ist gewiss, ich liebe jeden einzelnen von ihnen.


    



    In derselben Nacht durfte ich mit ihnen das außergewöhnliche Erlebnis teilen Farinelli ein zweites Mal singen zu hören. Abermals berührte seine Stimme mein Herz und ich sah alte Untote wie verzweifelte Kinder weinen. Auch ich war niedergeschlagen und mutlos. Ich besaß die Gabe seine Stimme für mehrere Generationen zu erhalten und durfte sie nicht einsetzen. Er würde mitunter das nächste Jahrhundert erleben, aber ein alter und Todes naher Mensch sein. Warum nur? Gab es keinen Ausweg? Ein Liter meines Blutes musste doch schon ausreichen! Bloß konnte sein Verstand die Unsterblichkeit ertragen oder ein Leben über mehrere Jahrhunderte? Konnte er mit der Stimme eines Vampirs die gleiche Magie auslösen?


    Die Menschen tobten im Theater und Farinelli genoss den Triumph wie eine Delikatesse. Sein Kostüm war überwältigend schön und ich musste ihn sterben lassen. Nestor ergriff wortlos meine Hand und drückte sie.


    „Beschütze ihn, wenn du damit dein Leid lindern kannst.“, flüsterte er mir ins Ohr.


    „Wie kann ich ihn beschützen, wenn er sein Schicksal selbst bestimmt? Wie kann ich ihn vor seinem Leben schützen, wenn ich seinen vermeidbaren Tod nicht verhindern darf?“


    „Er wird ewig leben, weil wir uns jederzeit an seine göttliche Stimme erinnern werden. Die Menschen werden ihn vergessen, aber in uns wird er ewiglich singen.“


    „Das ist kein Trost.“


    „Ich habe die alten Philosophen bewundert und ich habe mich vor ihrem Tod gefürchtet wie ein altes Weib, doch ihre Gedanken kann jeder wissensdurstige Mensch nachlesen, weil es Bücher gibt, die ihr Wissen erhalten. Damit haben sie ein Stück Unsterblichkeit erlangt. Irgendwann wird es auch möglich sein, eine außergewöhnlich Stimme zu erhalten. Die Menschen sind fähig mit ihrem Mut zum Ungewöhnlichen ihrem Schicksal für einen Augenblick zu entkommen, indem sie ihren Nachkommen ihre Arbeit hinterlassen.“


    „Was soll das bedeuten? Sie können ihrem Schicksal entkommen, wenn sie genügend Nachkommen haben? Gerade Nachkommen können gedankenlos die Arbeit eines ganzen Lebens vernichten!“


    „Beschütze ihn, diesen sterblichen Sänger und denke nicht mehr an seinen Tod.“


    „Ich soll seinen Tod nicht beachten?“, rief ich empört.


    „Das habe ich nicht gesagt. Du musst so viel lernen und am geeignetsten ist Farinelli.“


    „Ich will seinen Tod nicht erleben und leugnen kann ihn auch nicht.“


    „Du hast vielen Menschen den Tod gebracht, um zu überleben. In ihren Augen hast du es gesehen und dennoch meinst du den Tod nicht zu kennen? Das ist töricht.“


    Wir stritten uns in der Loge wie Vater und Tochter. Keiner der Menschen kümmerte sich um uns. Nestor versuchte meine Verzweiflung zu lösen, damit ich endlich Ruhe fand. Jedes Argument prallte an mir ab, denn ich konnte nur an Farinellis Tod denken. Es konnte unmöglich einen Gott geben, wenn er diesen Tod zuließ. Warum hatte Gott einen Menschen mit dieser Gabe erschaffen, wenn er sterben musste?


    „Es gibt keinen Gott, nicht wahr?“, rief ich aufgeregt.


    „Ich habe ihn bis jetzt nicht kennen gelernt.“


    „Ich habe also Recht?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Gibt es einen Teufel?“


    „Manchmal.“


    „Wie?“


    „Der Teufel wirkt unterschiedlich. Mal lebt er in uns und dann wiederum entwickelt er geradezu göttlichen Beschützerinstinkt.“


    „Hast du ihn gesehen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich habe sein Werk oft gesehen, weil ich selbst sein Diener bin.“


    „Ich glaube, es gibt weder einen sanften Gott noch einen niederträchtigen Teufel.“


    „Interessant. Was gibt es dann?“, fragte er neugierig und lehnte sich vor. Sein Gewand raschelte leise.


    „Uns und die Menschen. Jeder hat beides in sich.“


    „Ach, du sprichst jetzt von Gut und Böse?“


    „Vielleicht.“, sagte ich und musste ungewollt lächeln. Er schenkte mir sein seltenes freundliches Lächeln zurück.


    „Du bist auf dem richtigen Weg.“


    „Ist es noch weit?“


    „Das hängt von dir ab. Du wirst es wissen. Und jetzt sei endlich still, ich will die Musik genießen.“


    Von meinem Platz aus konnte ich Farinellis Anstrengung sehen. Wie es wohl wäre, wenn er in meine Augen blicken würde? Ob er mich als unmenschliches Wesen erkannte? Ich ließ Nestors Hand los und lehnte mich über unsere Loge heraus. Sein Mund formte ein O und ich hörte den lang gezogenen Ton wie eine heimliche Aufforderung. Ich holte tief Luft und blies vorsichtig in seine Richtung. Sein pompöser Kopfschmuck erzitterte und er drehte sich nach dem kühlen Luftzug um. Der Augenkontakt bescherte mir Herzklopfen, da ich glaubte etwas Verbotenes zu tun. Neben mir zog Nestor zischend die Luft ein, ich tat definitiv etwas Verbotenes, aber er ließ mich gewähren.


    In seinen Augen lag Konzentration für seinen Gesang. Er bemühte sich, sich an jede Strophe zu erinnern und andere eher unwichtige Gedanken flossen durch seinen Kopf. Ich sah durch seine Augen so viel Leid und Kummer, dass ich meinen Blick senken musste. Als ich wieder aufblickte, blickte er mit traurigen Augen unverändert in meine Richtung und der Augenkontakt war wiederhergestellt. Sein Körper war für den Gesang in jahrelanger Feinarbeit trainiert worden. Dafür hatte er auf die normalen und natürlichen Freuden junger Männer verzichten müssen. Allein der Liebe zur Musik wegen hatte er den unsicheren Spott vieler Menschen ertragen. Musik hielt ihn am Leben und bereitete ihm Freude. Sein Gesang ließ ihn den Hohn vergessen.


    Dieser Blick in sein Innerstes kam einem Frevel gleich und trotzdem fühlte ich mich bestätigt. Auch er war selten glücklich. Durch seine Augen sah ich die Menschen im Theater und ich schämte mich, weil auch ich mich ausschließlich an seiner Stimme erfreute und den Menschen dahinter kaum beachtet hatte. Für ihn war dieses Publikum ein Gräuel und ein Segen zugleich. Er liebte es, wenn sie wegen seiner Stimme ihr gutes Benehmen vergaßen und ihm zu Füßen lagen. Die Frauen gierten nach seinem Körper und er genoss es und verabscheute es gleichzeitig mit aller Kraft. Von einigen Frauen war er finanziell abhängig und bei anderen fühlte er sich verpflichtet sich als Mann zu beweisen.


    Beinahe trotzig hielt er meinem durchdringenden Blick Stand, als wollte er, dass ich sein Innerstes erblicke. Ich wollte ihn umarmen und von diesen Frauen fernhalten.


    Er sang den letzten Ton und schloss den Mund ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich hörte das nervöse Atmen der Menschen im Theater. Sie konnten nicht verstehen, weshalb der Sänger auf der Bühne eine junge blasse Frau anstarrte, die in dem dunklen Licht so unscheinbar wirkte.


    Farinelli schluckte. Ich sah fasziniert zu wie sein Adamsapfel dabei hoch und runter hüpfte. Die Schminke wirkte lächerlich und war überflüssig, denn seine Schönheit brauchte keine Maske. Sein Blick blieb an mir haften, was wollte er? Ich musste ihn einfach anlächeln und als Belohnung verbeugte er sich tief vor mir! Für einen Atemzug konnte ich meinen Augen nicht trauen, aber er hatte sich eindeutig vor mir verbeugt! Um unsere Loge erhob sich leise aufgeregtes Getuschel. Niemand kannte meinen Namen oder meine gesellschaftliche Stellung. Ich war eine Unbekannte, die es vollbracht hatte, dass sich der große Farinelli vor ihr verbeugt hatte.


    Höflichkeit musste sein: ich senkte mein Haupt und erhielt als weitere Belohnung ein charmantes Lächeln. Ich würde ihn mit allen Dämonen der Hölle beschützen, wenn es nötig sein sollte. Ihm durfte niemand Leid zufügen, solange ich die Macht hatte das zu verhindern. Leider fiel der Vorhang.


    „Missbrauche deine Kraft nicht.“, ermahnte mich Nestor höflich.


    „Warum hat er sich vor mir verbeugt?“


    „Du schätzt seine Kunst und hast ihm richtig zugehört. Aber, bitte, verhexe ihn kein zweites Mal.“


    „Ich werde es versuchen. Ist seine Garderobe leicht zu finden?“


    „Vor dir kann nichts verheimlicht werden.“, stellte er belustigt fest.


    „Gut, ich werde mit ihm reden, sonst findet meine arme Seele keinen Frieden!“


    Auch Laren konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sein Anzug passte wunderbar ins Theater. Ich hatte bemerkt, dass einzelne Frauen ihn bewundernd betrachtet hatten. Er war zum Gesprächsstoff geworden bis Farinelli die Bühne betreten hatte.


    „Ich werde rechtzeitig zurück sein.“, versprach ich Laren und folgte den kichernden Frauen, die offensichtlich wie ich zu Farinellis Garderobe wollten.


    Sie war wirklich nicht schwer zu finden. Schon am Anfang des Ganges drängten sich die Menschen und reckten ihre Hälse. Ich wusste, dass er mich erwartete und die anderen Besucher nicht in sein Reich einließ. Leider gab es eine Schwierigkeit: Ich sprach kein Italienisch und er sicherlich nicht meine Sprache. Wie sollten wir uns verständigen?


    Ich wurde von jungen Frauen umzingelt, ihre warmen Körper machten mir bewusst, dass ich niemals mit ihnen konkurrieren konnte, gleichgültig welche Kräfte ich besaß. Sie lebten und ich war eine Untote, so simpel war das. Mein Selbstvertrauen war leicht angekratzt. Ich ließ mich von der Menge mit zerren und stand schließlich vor der Garderobentür, jedenfalls nur wenige Schritte davon entfernt. Vor der Tür wedelte Ricardo mit beiden Händen, um die aufdringlichsten Frauen abzuwehren. Er wirkte so gewöhnlich.


    Ich hörte italienische Schimpfwörter, die mir im ersten Augenblick unverständlich waren. Jeder wollte mit Carlo ein intimes Gespräch führen oder ihn anfassen, ich konnte bei jedem diese Gier im Gesicht sehen. Für den Menschen selbst interessierten sich die wenigsten, was im Grunde auch nicht anders zu erwarten war. Letztlich musste ich mich um meinen eigenen Wunsch kümmern. Ich hatte die Chance unbemerkt an Ricardo vorbeizugehen, doch schreckte mich die Tür ab. Dahinter würde sich Carlo vielleicht gerade abschminken. Das Geschnatter um mich herum wurde allmählich verständlicher. Ich verstand mit jedem gehörten Wort ein wenig mehr. Ricardo wehrte die Frauen ab und versprach ihnen als Entschädigung Freikarten für den nächsten Auftritt. Die italienische Grammatik wurde mir verständlich und schließlich konnte ich im Geiste einen Satz in dieser Sprache formen.


    „Lasst mich endlich vorbei!“, forderte ich.


    Wie merkwürdig! Sie hatten mich verstanden und traten zur Seite, so dass ich einfach zu Ricardo durchgehen konnte.


    „Er will niemanden sehen!“, versuchte er mich zurückzuhalten.


    Endlich verstand ich ihn!


    „Das ist nur allzu verständlich.“, erwiderte ich.


    „Wer seid Ihr?“, wollte er wissen und sein Blick wanderte neugierig über meinen Körper.


    Ich musste mir dringend einen italienischen Namen einfallen lassen!


    „Ich bin Marcella de Bari!“


    Ricardo kniff verwundert die Stirn zusammen. Marcella hieß seine erste und einzige große Liebe. Bari ist die Hauptstadt von Pùglia. Exakt die Heimat der Brüder.


    „Ein reizender Name, signora. Trotzdem werdet Ihr nicht weiterkommen.“


    Er hielt mich für eines dieser Weiber! Wütend stellte ich mich vor ihn. Sein Blut würde mir höchstwahrscheinlich Übelkeit verursachen. Er war tatsächlich wie ein Tier behaart, seine Brusthaare kräuselten sich unter seinem Hemd hervor. Ekelhaft.


    „Euer Bruder wird mich erwarten, lasst mich durch!“


    „Er erwartet niemanden, signora!“, er verzog sein Gesicht, in der Annahme, dass ich durch diese lächerlichen Worte von meinem Vorhaben ablassen würde. Dieser arme Narr! Wenn ich durch die verdammte Tür wollte, musste ich mir entweder glaubwürdigere Argumente ausdenken oder ich musste diesen behaarten Mann anders überreden. Auf jeden Fall musste es bald geschehen und unauffällig sein. Ich konzentrierte mich auf seine Gedanken und war nicht überrascht. Sein Kopf befasste sich mit so wichtigen Dingen wie: welchen Wein trinke ich heute Abend zuerst oder welche Frau beglücke ich zuerst. Ich trieb diese Gedanken in seinem mickrigen Hirn zur Seite und gab ihm den Befehl, mich durchzulassen und die anderen Frauenzimmer fortzuscheuchen.


    Er sah mich mit einem erstaunten Blick an und scheuchte plötzlich die anderen Frauen fort. Mit Hilfe eines anderen Mannes war der Gang rasch leer. Ricardo öffnete mir demütig die Tür und schloss sie lautlos. Ich konnte seinen durchdringenden Blick in meinem Rücken spüren, ich wusste, dass er von mir später eine Entschädigung körperlicher Art erwartete. Ich stand unschlüssig vor einem schwarzen Samtvorhang und traute mich nicht den nötigen Schritt vorwärts zu gehen.


    „Ich will niemanden sehen!“, war zu hören.


    Die Stimme hörte sich unnatürlich dumpf an. Doch er hatte keine Wahl, ich war schon im Raum.


    Schließlich schob ich den Vorhang zur Seite und stand ihm gegenüber, dass heißt er stand mit dem nackten Rücken zu mir vor einem großen Spiegel. Er schwitzte sehr stark und das Tuch um seinen Hals hatte sich mit seinem Schweiß voll gesogen. Ich nahm so viele eigentlich nebensächliche Kleinigkeiten wahr. Sein Geruch war mir seltsam vertraut. Ich betrachtete seinen kräftigen Rücken und war erstaunt, denn für einen Kastraten wirkte er ungewöhnlich männlich. Auf dem Schminktisch stand seine Perücke und gleich daneben lag sein mächtiger Hut. Mir war als hätte ich das alles schon einmal erlebt. Er muss mich im Spiegel sehen!, dachte ich und wunderte mich, dass er sich nicht umdrehte. Zögerlich ging ich ein Stück weiter. Die Kerzen erhellten den Raum gerade so weit, dass ich den Schweiß auf seinem Rücken glitzern sah. Der Mann war ein Kastrat und strahlte dennoch eine unglaublich starke maskuline Präsens aus. Kein Wunder, dass sich die Frauenwelt nach ihm verzehrte, mich wohl eingeschlossen. Seine Haare trug er offen, sie klebten an seiner Haut. Ich sah sein Blut durch die unzähligen dicken und feinen Adern fließen. Es stellte sich seltsamerweise nicht der übliche Bluthunger ein, ich fühlte tiefe Bewunderung. Er hatte sich völlig verausgabt und konnte niemanden empfangen, weil er dazu kaum in der Lage war. Jetzt verstand ich weitaus mehr, was es bedeutete Töne von magischer Schönheit zu erzeugen.


    Ich griff mir ein sauberes Handtuch und trocknete vorsichtig seinen Rücken damit. Durch den mehr oder weniger dicken Stoff spürte ich seine Knochen. Wie verwundbar er doch im Gegensatz zu Laren war. Mit einem gezielten Schlag hätte ich sein Rückrad brechen können. Er seufzte und legte seinen Kopf zurück.


    „Warum seid Ihr hier, signora?“, fragte er kaum hörbar.


    „Ein Sänger sollte sich nicht erkälten.“


    Er drehte sich um und sah mir direkt in die Augen. Sein Blick wirkte ein wenig hypnotisch.


    „Ihr solltet das nicht tun.“, murmelte ich verlegen.


    Endlich! Ich konnte seine Augenfarbe erkennen! Grünlichbraun, eine ungewöhnliche Farbe. Gegen meinen Willen schlug mein Herz gegen meine Rippen.


    „Was sollte ich nicht?“


    „Mich so ansehen.“


    „Ist es Euch unangenehm?“


    „Hm, ja.“


    „Aber Ihr seid eine wunderschöne Frau.“


    „Kann sein.“


    Er lächelte und zog sich ein Rüschenhemd über.


    „Ihr seid nicht aus Rom.“


    „Kann sein.“


    „Warum seid Ihr hier?“


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es selbst nicht.“


    Ich legte das Handtuch auf den Stuhl neben ihn und kam seinem Körper gefährlich nahe. Er strömte nun einen unwiderstehlichen Blutgeruch aus. Irritiert zog ich den Geruch ein und war entsetzt: Er hatte Wein vor der Vorstellung getrunken. Ausgerechnet er?


    „Was ist an italienischem Wein besonderes?“, fragte ich ärgerlich.


    „Das wisst Ihr nicht? Er ist ein Geschenk der Götter!“


    „Wohl eher des Teufels.“


    „Wie könnt Ihr das behaupten?“, fragte er deutlich empört.


    „Wein vergiftet den Körper und die Seele.“


    „Euch würde ein Glas Wein gut tun, Ihr seid so blass.“


    „Das ist die schlechte Beleuchtung hier.“


    Ich hatte einen Fehler begangen, ich hätte niemals mit ihm reden sollen. Jetzt fühlte ich mich auch noch für seinen seltsamen Zustand verantwortlich.


    „Ist Euch unwohl?“, fragte er besorgt und kam einen Schritt näher.


    „Nein! Kommt nicht näher!“


    Ich hielt abwehrend eine Hand vor ihn, obwohl ich mir nichts sehnlichster als seine Berührung wünschte.


    „Ihr erinnert mich an jemanden.“


    Er leckte sich nachdenklich über die Lippen. Noch mehr solcher Aktionen und ich würde ihn an mich reißen.


    „Hoffentlich nicht an Eure Mutter!“


    „Meine Mutter ist seit langem tot.“


    „Wie schade, sie muss eine stolze Frau gewesen sein.“


    Verflucht, ich redete noch mehr Unsinn als ich bei Gregors Bekanntschaft von mir gegeben hatte!


    „Das auch und sie war sehr schön, sonst hätte sie mein Vater nicht zur Frau genommen.“


    Weshalb dachte ich ausgerechnet jetzt an eine leidenschaftliche Hochzeitsnacht?


    „Möchtet Ihr Euch setzen?“


    „Sehe ich so kränklich aus?“, fragte ich verärgert.


    „Ein wenig. Ist Euch schwindelig?“


    Er streckte eine Hand nach mir aus, instinktiv ging ich einen Schritt zurück und fiel in seinen Schminkstuhl.


    „Bequemer Stuhl.“, sagte ich und hätte mich am liebsten geohrfeigt.


    „Warum seid Ihr wirklich hier, wenn Ihr Euch vor mir ängstigen?“


    „Das ist nicht wahr!“


    Wenn er nur wüsste, dachte ich und streckte meinen Rücken, um meine Unruhe besser unter Kontrolle zu bekommen.


    „Ihr seht mich mit großen ängstlichen Augen an, was soll ich davon halten?“


    „Gar nichts, wie wäre es damit?“


    „Wie war Euer Name doch gleich?“


    „Marcella...“


    „Ich meine Euren wahren Namen.“


    „Ist das so wichtig?“


    „Ich könnte ein Lied für Euch singen, aber ohne Euren Namen?“


    Er machte eine hilflose Geste.


    „Ihr glaubt, ich bin eine von Euren Verehrerinnen, die Ihr leicht verführen könnt?“


    „Wie?“


    „Ich liebe Eure Stimme.“


    „Oh.“


    „Das ist alles, was Ihr dazu sagen könnt?“


    „Was habt Ihr denn erwartet? Soll ich für Euch tanzen?“


    „Nein, ich kann mich anders amüsieren. Diese Frauen, die draußen auf Euch gewartet haben, sind nicht nur von Eurer Stimme fasziniert. Eurer Körper zieht sie magisch an, aber sie wollen alle nur das eine wissen.“


    „Und, was ist das?“


    „Ob Ihr ein männlicher Mann seid, trotz Eurer einzigartigen Stimme. Ich bewundere Eure Gesangskunst und würde für Vorstellungen wie heute einiges auf mich nehmen, damit ich Eure Stimme wieder hören darf. Es gibt viele Kastraten, aber nur wenige Künstler wie Euch.“, sprudelte es aus mir heraus.


    „Ihr erwartet jetzt meinen Dank, aber ich wünsche, dass Ihr meine Garderobe sofort verlasst!“


    Ich war beschämt, wusste ich doch nicht wie ich ihn versehentlich beleidigt hatte.


    „Habe ich Euch beleidigt oder gekränkt?“


    „Raus!“


    Er war den Tränen nahe, was hatte ich ihm denn nur angetan?


    „Bitte! Ich wollte doch nur...“


    „Was? Wollt Ihr die Narben sehen?“


    „Welche Narben?“


    „Ich mag kein ganzer Mann sein, aber ich bin immer noch ein Mensch mit Gefühlen!“, schrie er.


    Meinetwegen litt er, ich musste ihm helfen. Ohne viel nachzudenken, stand ich auf und legte meinen kalten Finger an seinen zittrigen Mund.


    „Bitte! Nicht! Ich will dir helfen! Du darfst dein Talent nicht zerstören!“


    Er sah mich verblüfft an. Verlegen zog ich meine Hand zurück.


    „Ich bitte dich, trink keinen Wein mehr, er wird deine Stimme ruinieren.“


    „Wie ist dein Name?“


    „Wie ich schon sagte, dass ist nicht wichtig.“


    „Für mich schon.“


    Ich konnte ihm unmöglich meinen alten Namen nennen, noch weniger meinen neuen.


    „Jeder Name reicht aus und wird dennoch nicht genügen.“


    Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine warmen Hände und zog mich näher.


    „Du bist kalt.“


    „Ich kann dir versichern, ich werde nie krank und bin es auch jetzt nicht.“


    Höchstens geisteskrank, dachte ich.


    Carlo war so jung und kräftig! Ich musste unaufhörlich daran denken, dass er altern würde und sterblich war. Der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. Sein Tod war zwar nicht vermeidbar, aber durch mein Blut könnte er sein Ende selbst bestimmen. Immer und immer wieder musste ich daran denken. Ich entzog ihm mein Gesicht und wollte gehen, aber er hielt mich zurück.


    „Wann kann ich dich wieder sehen?“


    „In deinen Träumen.“


    „Und wenn ich nicht einschlafen kann?“


    „Du wirst schlafen und ich werde in deinen Träumen über dich wachen.“


    Damit schien er zwar nicht sonderlich zufrieden zu sein, aber er gab meinen Arm frei und ich entfernte mich schneller als sein menschliches Auge es erkennen konnte.


    Laren wartete hinter dem Seitenausgang auf mich. Ich fühlte mich besser als je zuvor. Für die nächsten Nächte hatte ich mir einiges vorgenommen, schließlich wollte ich Carlo vor allzu aufdringlichen Weibern schützen, wenn es sein tierischer Bruder schon nicht vermochte. Doch vorher musste ich mich stärken. Laren legte einen Arm um meine Taille und wir erhoben uns elegant in die italienische Luft.


    



    Ich folgte Carlo zu seinen umjubelten Auftritten und achtete streng auf seine Begleiterinnen. In dreckigen Hauseingängen und Hinterhöfen musste ich mich verstecken. Manchmal blieb Carlo vor dem Eingang eines Hotels stehen und drehte sich nach allen Seiten um, als würde er jemanden suchen. Wie ich es ihm versprochen hatte, besuchte ich den Meistersänger in seinen Träumen.


    Öfter flüsterte ich ihm zu, wann ich mich in seiner Nähe aufhalten würde und zu meiner Überraschung konnte er sich mehrfach erinnern. Zwar kannte er meine Verstecke nicht, aber er wusste, dass ich in der Nähe herumschlich. Zu meiner größten Freude jedoch trank er deutlich weniger Wein, was seiner Stimme nur zugute kam, sie gewann meiner Meinung nach an Klarheit. Seine Auftritte erschöpften ihn weniger und Carlo stand fast jeden Abend am geschlossenen Fenster, um seine Atemtechnik zu verbessern und im Training zu bleiben. Ich hockte mich auf ein nahe gelegenes Dach und beobachtete seine Übungen. Am meisten faszinierte mich sein schmaler Schal, den er sich um den Hals geschwungen hatte und der im Wind seiner Stimme zu flattern schien. Ebenso übte ich einen guten Einfluss auf seine anderen Gewohnheiten aus: er vernachlässigte seine früheren allabendlichen Orgien und widmete sich mehr der Musik. Er spielte leise am Spinett, das ihn auf seinen Reisen begleitete. Besonders Händels Musik versetzte ihn in tiefe Zufriedenheit. Für mich wurde es zum Ritual ihm abends beim Proben zuzuhören und bald erkannte ich kleine Spielfehler. Laren bemerkte nach einigen Monaten, dass ich Carlo zu einem Langweiliger mehr oder weniger erzogen hatte. In gewisser Weise lag er gar nicht falsch mit seiner Behauptung, aber für mich hatte die Erhaltung dieser einzigartigen Stimme absoluten Vorrang. Beinahe eifersüchtig bewachte ich seinen Schlaf. Ab und zu stellte er sich schlafend, um mich heimlich zu beobachten. Es war fast unvorstellbar, dass dieser Mann nur wenige Stunden vorher dreißig Frauen zum Kreischen gebracht hatte und andere seinetwegen in tiefe Ohnmacht gefallen waren. Er konnte kein Wort sagen, sondern starrte mich ungläubig an.


    „Italien ist ein wunderschönes Land.“, bemerkte ich und summte die Melodie seines letzten Liedes vor mich hin.


    Er lag unter einem Himmelbett und verdrehte sich nach mir den Hals. Ich schwang mich an den Bettpfosten vergnügt herum.


    „Bitte, bleib stehen!“, bat er.


    „Ist dir dein Abendessen nicht bekommen?“


    „Mir ist nur schwindelig geworden.“


    Er wirkte angespannt. Besonders die dunklen Schatten unter seinen Augen besorgten mich. Ich wusste, dass er eine Stunde vorher einen fürchterlichen Streit mit Ricardo hatte, wahrscheinlich konnte er deshalb nicht einschlafen.


    „Wenn dir so viel an Händels Musik liegt, warum singst du nicht seine Lieder?“, fragte ich und setzte mich an das Bettende. Ich hatte seine Gedanken gelesen und ihm schien es nur allzu natürlich.


    „Wenn es das nur wäre!“, er seufzte.


    „Du kannst immer und überall singen, warum...“


    „Das verstehst du nicht! Mein Bruder kann ohne mich nicht leben!“


    „Ich habe nicht gesagt, dass du ihn verlassen sollst!“, rief ich und war gekränkt.


    „Händels Musik ist himmlisch, aber ich könnte keine einzige Note in einem Londoner Theater singen!“


    „Ah, die kleingeistige künstlerische Sperre!“


    „Wie?“


    „Künstler kümmern sich ständig um andere und deren Gefühle.“


    „Wir sind leider von den anderen abhängig!“


    Unglücklicherweise war mir dieser Umstand nur allzu bekannt. Durch mich hatte er die eine oder andere willige reiche Frau verloren und somit auch finanzielle Einbußen hinnehmen müssen.


    „Wie bedauerlich. Dann ist es mir ein Rätsel, weshalb du dich so quälst. Dein Bruder schreibt die aufwendigsten Partituren und du quälst dich bei jeder gesungenen Note.“


    Er schmiss sich auf das Bett zurück und ich wurde leicht durchgeschüttelt.


    „Sí, aber ich kann nicht anders!“


    „Ich werde dich ein andermal besuchen.“


    „Nein, bitte!“, rief er aufgeregt und schlug die Bettdecke zurück. Carlo setzte sich direkt neben mich.


    „Ich muss mit jemandem reden! Händel hat mir geschrieben, dass er mich in London singen hören will.“


    „Und?“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Seit Jahren warte ich auf diese Nachricht.“


    „Dann singe nur für ihn.“


    „Nenn mir bitte deinen Namen!“


    „Ich wüsste keinen Grund dir meinen Namen jetzt zu nennen, Carlo.“


    Er lächelte mich an als ich ihn mit seinem Namen ansprach.


    „Bitte!“, bat er.


    „Lasa.“, flüsterte ich.


    Er sah mich verwundert an. Wahrscheinlich war er etwas enttäuscht.


    „Ein seltsamer Name.“


    „Kann sein. Bist du jetzt zufrieden?“


    „Warum wachst du über meinen Schlaf?“


    „Das tue ich nicht!“, versuchte ich zu widersprechen.


    „Ich weiß, es war kein Traum!“


    Er griff nach meiner Hand, die ich gerade noch rechtzeitig wegziehen konnte.


    „Glaub, was du willst.“


    „Ich träume jede Nacht von deinem Gesicht.“


    „Kein Wunder, dass du am Spinett manchmal falsch spielst.“


    Carlo lachte kurz auf, ich hatte ihn ein wenig von seinen Sorgen abgelenkt.


    „Du bist die einzige, die mich diesen Monat zum Lachen gebracht hat.“


    „Tatsächlich? Du brauchst doch nur dein Publikum ansehen, ich könnte stundenlang lachen.“


    „Das war nicht sehr nett, sie wollen nur einen aufregenden Abend erleben, ich denke nicht, dass du oder irgendjemand sonst darüber zu urteilen hat!“


    „Keiner von ihnen weiß deine Kunst zu schätzen!“


    „Sollten sie dies wirklich tun, habe ich noch nichts davon gemerkt!“, rief er und stand auf. Nun hatte ich ihn verärgert.


    „Ich...“, begann ich zu widersprechen und fand doch nicht die richtigen Worte.


    Er stand wie eine unverwüstliche Statue am Fenster und hatte mir seinen Rücken zugewandt. Carlo war ziemlich leicht zu kränken, eine schlechte Angewohnheit wie sie viele Künstler ihr Eigen nennen. Für einen Augenblick schlich ich mich in seine Gedanken und war erleichtert, dass sich seine Wut nicht auf mich konzentrierte. In seinem Kopf war nur Platz für seine angst, er könnte Händel enttäuschen und seinen Bruder verlieren. Der Kerl wäre für mich kein Verlust gewesen. Vorsichtig schwebte ich zu ihm und landete lautlos. Instinktiv streckte sich meine Hand nach seinem Nacken aus, ich zog sie hastig zurück, als er sich umdrehte.


    „Dieses Leben wird allmählich unerträglich.“, murmelte er und ging mit gesenktem Haupt zum Bett zurück.


    Mein Leben wäre ohne ihn unerträglich, dachte ich verzweifelt. Nie war mir der Gedanken gekommen, dass er sich selbst das Leben neben könnte. Seine schmalen Finger glitten durch sein Haar. Vieles an ihn wirkte weiblich, sogar sein Blick.


    „Ich werde sicherlich von dir träumen.“, sagte er seufzend und legte sich nieder. Damit hatte er mich von seinem Leben, von seinen Träumen ein wenig ausgesperrt und ich fühlte mich überflüssig. In der Tat fühlte ich mich schuldig, obwohl ich mir keinerlei Schuld bewusst war. Carlo hinterließ immer wieder dieses nicht zu deutende Schuldgefühl in mir, das mich Stunden beschäftigten konnte.


    Traurig sah ich zu wie sich sein Brustkorb gleichmäßig hob und senkte. Wie ich wohl aussah, wenn ich in meinem todesähnlichen Tiefschlaf schlummerte? Bewegte sich überhaupt ein Muskel meines Körpers? Dieser Kastrat erzeugte die merkwürdigsten Fragen in meinem Kopf. Mit einem konzentrierten Blick vergewisserte ich mich, dass er wirklich fest schlief und verschwand lautlos durch das Fenster.


    Ich tötete in jener Nacht wahllos einige Menschen, um nicht ständig an Carlos Unzufriedenheit zu denken. Sein trauriges Gesicht hatte sich in meinem Kopf festgesetzt und kein einziger Blutstropfen vermochte mich abzulenken. Meine Opfer blickten mit unbeseelten Augen in mein Gesicht, nirgends fand ich die Antworten auf meine Fragen. Laren hielt sich seit längerem von mir fern und ich vermisste seine Gesellschaft auch nicht. Ich hatte ihn unbewusst verletzt und erkannte meinen Fehler anfangs überhaupt nicht. In unserem Keller stand nur noch mein Sarg und ich wunderte mich nicht. Für mich zählte ausschließlich Carlo. Gleich mein erster Gedanke nach dem Erwachen galt ihm. Die anderen Untoten mieden mich nicht wie es Laren tat, aber sie suchten auch nicht meine Gesellschaft. Mit Nestor traf ich mich gelegentlich und auch er erwähnte Laren in keiner Weise. Wir sprachen über unendlich viele Dinge, die mich brennend interessierten.


    Erst als Carlo in der Nacht vor seinem Auftritt vor Händel erkrankte, wusste ich erstmals keinen Rat. Ich konnte nicht zu ihm, ohne Verwirrung auszulösen. Nur vom Fenster aus konnte ich ihn beobachten. Ich war mit meiner Sorge praktisch allein. Es war, als würde ich plötzlich wieder klar sehen können und Larens Fehlen wurde mir schlagartig bewusst. Verwundert sahen mich nach allen Seiten um und konnte ihn nirgends entdecken. Sollte er mich verlassen haben wie es Gregor getan hatte? Entsetzt stellte ich mich auf das Dach und versuchte ihn zu finden. Die Stadt war mir unbekannt und die Sprache ebenfalls. Selbst die Luft wirkte fremd und die Gerüche, die sie mit sich trug, verwirrten mich zusätzlich. Ich war nicht in Italien, sondern auf einer Insel! Wütend über mich selbst erhob ich mich in die Luft und umflog das Haus, in dem Carlo fantasierte. Alles wirkte fremd und Italien war weit entfernt. Allmählich erinnerte ich mich an eine Schifffahrt. Wie konnte ich nur so teilnahmslos alles erlebt haben? Nestor war nicht in meiner Nähe und die anderen Untoten, die sich auf der Insel aufhielten, waren mir alle unbekannt. Ich fühlte mich bedroht durch die anderen und wollte fort in die beschützende Umgebung, die ich in Rom zu schätzen gelernt hatte. Immer höher den Wolken entgegen und nur meinem Instinkt folgend. Bald war die Insel nicht mehr zu sehen und ich wusste, dass ich in der Nähe der italienischen Küste war.


    In Rom ließ ich mich unendlich erleichtert auf den geweihten Boden eines Friedhofs fallen. Mit beiden Händen ergriff ich den Boden und hielt ihn mir dicht vor die Nase. Wie sehr ich diesen gewohnten Geruch vermisst hatte!


    „Sie wird noch ihr kostbares Gewand beschmutzen! Ich wage gar nicht zu sagen, wie sehr ein schmutziges Gewand ihrem weibischen Sänger missfallen würde!“, hörte ich eine vertraute Stimme sagen.


    In dieser Stimme lag so viel Zorn, Bosheit und zugleich Schmerz, dass ich meinen Ohren nicht trauen wollte. Ich ließ die duftende Erde in meinen Schoss fallen und suchte nach der Stimme. Er saß auf den Schultern einer Engelsstatue als würde er von ihr getragen werden. Seine Füße baumelten sanft hin und her. Er hielt sich am Kopf der Statue fest und jauchzte übermütig. Was ist mit ihm nur geschehen?, fragte ich mich und stand langsam auf. Kaum war ich aufgestanden, wurde sein Blick ernster und er zog sich an einem steinernen Flügel hoch. In seinen Augen lag Bitterkeit und nichts war von der jugendlichen Sanftheit übrig geblieben, die mich so an ihm fasziniert hatte. Sein Anzug war bis auf wenige kleine Blutstropfen tadellos. Ich war überrascht, denn er achtete weitaus penibler auf seine Kleidung als ich es bisher tat.


    „Will sie nicht den widerlichen Schmutz von ihrem Kleide entfernen?“, fragte er laut und lehnte sich über den Engelskopf.


    „Was?“, konnte ich nur fragen.


    „Sie vermag es nicht mehr mir eine spottende Antwort zu geben? Ich, der ich doch der heimliche Gott bin, der jedem hilft?“


    Er stellte sich auf die Schultern des Engels und riss sich die Perücke vom Kopf herunter, die wie ein totes Tier vor meinen Füßen landete.


    „Was soll das Theater, Laren?“, fragte ich ihn leise.


    „OH! Theater!“, spottete er und sprang elegant auf den Boden.


    Er stellte sich schnaufend vor mich. Seine Nasenspitze war meiner gefährlich nahe.


    „Nichts! Absolut nichts hat sie bemerkt, nicht wahr? Sie hat sich um diesen weibischen Kerl gekümmert! Aber das war ja nicht anders zu erwarten gewesen. Es gibt ein Sprichwort: Beiss niemals die Hand, die dich füttert!“


    Ich musste seinen muffigen Atem riechen und drehte angewidert den Kopf zur Seite.


    „Bin ich ihr nicht mehr gut genug? Nicht lebendig genug?“


    „Du machst dich lächerlich!“


    „Ich mache mich lächerlich? Verdammt!“, schrie er und packte meine Schultern.


    „Du wirst von den anderen gemieden und du bemerkst es nicht einmal! Dir ist noch einmal meine Flucht aufgefallen!“


    „Flucht?!“


    „Ja, ich bin vor dir geflüchtet. Ich habe dich beschützt, schon vergessen?“


    „Ich habe niemals Schutz benötigt!“, schrie ich und stieß ihn wütend von mir.


    „Was habe ich falsch gemacht?“, rief er verzweifelt und nahm meine Hände, um sie gegen seine Brust zu drücken.


    „Hast du mich denn gar nicht vermisst?“


    „Bitte, ich...“


    „Ja?“, fragte er hoffnungsvoll.


    „Ich weiß es nicht.“, gestand ich zögerlich und sah beschämt zur Seite.


    „Wie kannst du das nicht wissen?“


    Laren ließ sichtlich enttäuscht meine Hände los.


    „Ich hätte dich damals in der Kirche lassen sollen.“


    „Es ist unnütz über die Vergangenheit zu sprechen.“


    „Aber ich will darüber sprechen! Du weißt bestimmt nicht wie viele Jahre du mit diesem Sänger vergeudet hast, nicht wahr?“


    Jahre? Unmöglich! Niemals!


    „Ich habe recht gehabt! Deinem Blick nach zu urteilen weißt du es wirklich nicht, aber ich habe gesehen wie oft die Menschen ein altes Jahr verabschiedet haben! Fünfmal, um genau zu sein!“


    „Nein!“


    „Doch! Du brauchst dich nur in Rom kurz umzusehen, um die Veränderungen zu entdecken.“


    „Veränderungen geschehen nicht nur jährlich.“


    „Sei einfach ehrlich. Mehr verlange ich nicht.“


    „Was?“


    „Sag mir, was du denkst.“


    „Nichts.“


    „Warum verstößt du die, die dir geholfen haben?“


    „Was sollen diese unsinnigen Anschuldigungen überhaupt? Seit wann bin ich dir etwas schuldig?!“, schrie ich.


    „Wenigstens bist du ehrlich. Dann klammere dich eben an diesen verweichlichten Sterblichen und sieh bei seinem Tod zu. Ich brauch deine Gesellschaft ebenso wenig wie du offensichtlich meine.“


    Laren hatte so ungewohnt ernst gesprochen und seine Worte hörten sich endgültig an.


    „Du willst gar nicht wissen, weshalb ich zurückgekommen bin?“, fragte ich zaghaft.


    „Nein.“


    „Ich habe jemanden vermisst.“


    „Deinen Schatten vermutlich. Ich kann Gregor nur zu gut verstehen.“, sagte er grimmig und war plötzlich fort.


    Ich starrte die Engelsstatue an und versuchte ihn irgendwo in der Nähe zu entdecken, aber er blieb unauffindbar. Verdammt! Diese Empfindlichkeit wurde doch einzig den Frauen nachgesagt! Was hatte ich denn grauenvolles getan, dass sich Laren derart aufführte? Wenn er sich auf diese Art und Weise von mir trennen wollte, bitte!


    Wütend rannte ich gegen den Engel, der durch den Anstoß regelrecht in die Luft flog. Irgendwo hinter den Bäumen landete er und zerbarst in tausend Stücke.


    „Ich habe dich oft gewarnt, aber du hast mir natürlich nicht zugehört.“


    Nestor kam auf mich zu, in den Händen hielt er den abgebrochenen Engelskopf.


    „Sei still, ich will jetzt nichts von dir hören. Seit Monaten rast Laren wie ein Wahnsinniger durch Roms Straßen und tötet wahllos, deinetwegen. Sein Versteck ist nicht mehr sicher und die Menschen werden ihn bald entdecken. Das alles habe ich vorausgesehen und dich davor gewarnt. Laren ist viel zu empfindlich, um eine derartige Zurückweisung zu bewältigen. Du hast ihn mehr als nur gekränkt. Du hast seine Menschlichkeit, die von allen bewundert wird, rücksichtslos zerstört.“


    „Ich bin niemandem etwas schuldig! Wir sind keine Menschen, die sich gegenseitig unterstützen müssen! Wir sind Untote!“


    „Richtig, aber Laren ist empfindsamer und wäre für dich der ideale Gefährte gewesen, wenn du ihn nicht zugunsten eines Sterblichen verlassen hättest.“


    „Aber du...“


    „Ich weiß! Ich habe dich gebeten auf Carlo zu achten, aber du bist von diesem Sänger besessen!“


    „Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?“


    „So leicht wirst du nicht davon kommen! Wenn du es wirklich willst, wirst du es selbst wissen.“


    Natürlich wusste ich ganz genau, was ich wollte: schnellst möglich wieder zu Carlo, denn in Italien hielt mich niemand zurück. Nestor sah mir nachdenklich ins Gesicht und seufzte enttäuscht als hätte er meine Gedanken gelesen.


    „Du wirst es bereuen und dann wird es keine Lösung geben, die alles ungeschehen macht.“


    Der Kopf fiel aus seinen Händen und rollte langsam auf meine Füße zu.


    „Ich kann dich nicht zurückhalten und ich will es das auch nicht. Bleib von Rom fern, wenn Laren in Gefahr ist, sonst verliere ich euch beide.“


    Traurig blickte er die Sterne an und sah ein letztes Mal zu mir. Er hatte mich ziehen lassen und ich glaubte mich im Recht. Trotz meines Alters hatte ich aus meinen bisherigen Erfahrungen nicht gelernt. Für mich existierte nur Carlo und allein ich glaubte einem Sterblichen helfen zu müssen, obwohl ich Hilfe brauchte. So schnell es mir möglich war begab ich mich direkt zu Carlo.


    



    Ich fand den Sterblichen im Bett liegen, als würde der Tod persönlich nach seiner Seele gieren. Sein verschwitzter Kopf warf sich hin und her. Ohne näher zu gehen, wusste ich, dass Ricardo ihm etwas gegeben hatte. Schon öfter hatte ich diesen Geruch wahrgenommen. Carlo nahm das Morphium zu sich wie andere Menschen Wasser tranken. Über diese Gewohnheit hatte ich mich anfangs nicht gekümmert, doch sein Zustand war erschreckend.


    Seine schlanken Finger hatten sich an der Bettdecke fest gekrallt und sein sonst so gleichmäßig schlagendes Herz raste. Ich wartete eine Weile, bis ich sicher sein konnte, dass mich niemand bemerken konnte und setzte mich neben ihn. Kaum hatte ich meine kalte Hand auf seine glühende Stirn gelegt, als er seine Augen erschrocken aufriss. Er erkannte mich nicht! Wie ein Schwachsinniger sah er durch mich hindurch!


    „Carlo!“, flüsterte ich.


    Er griff nach meinem Arm und hielt ihn zitternd fest.


    „Ich kann nicht! Ich kann nicht!“, jammerte er.


    „Was kannst du nicht?“


    „Ich kann es nicht! Ohne mich wird er nicht...“


    „Was?!“, rief ich und schüttelte ihn durch. Das verdammte Morphium lähmte seine Gedanken und gab seiner Angst Kraft.


    „Der Meister muss mich singen hören!“, keuchte er und schlief ein.


    Dieser Teufel! Dieser verfluchte Ricardo! Er musste ihm das Morphium in einer viel zu hohen Dosis gegeben haben. Ich trat die Tür zum Nebenzimmer ein und lauschte angestrengt. Er war im Haus, ich konnte sein Lachen hören. Während sein Bruder fieberte und Wahnvorstellungen durchlebte, amüsierte sich dieses Tier! Ich trat auch die nächste Tür ein und schwebte seiner Lache entgegen. Aus seinem Zimmer hörte ich das gezwungene Lachen mehrerer Frauen. Der Blutgeruch war ordinär und reizte höchstens meine Nase zum Niesen. Ich hätte fast auch diese Tür eingeschlagen, konnte mich aber noch beherrschen. Höflich öffnete ich die Tür, ohne vorher anzuklopfen und ging zielstrebig in den hinteren Teil des Gemachs. Dort lag er mit drei Frauen im Bett und ließ sich sichtlich vergnügt verwöhnen. Am liebsten hätte ich seinen Hals gebrochen oder ihn bis zur Besinnungslosigkeit gewürgt. Doch in meinem Zorn hätte ich wohl eher seinen Kopf abgerissen. Die kleine Orgie wurde durch meine Anwesenheit nicht unterbrochen, sie schienen mich gar nicht zu bemerken. Schließlich riss ich die Weiber vom Bett und schleuderte eine hinter mich und die andere gegen die nächste Wand. Leider überlebten sie beide. Das dritte Weib starrte mich mit offenem Mund schockiert an.


    „Aber, was...?“, fragte Ricardo und wollte sie küssen. Er war bis zum Haaransatz mit Wein abgefüllt. Endlich bemerkte er mich.


    „Nicht jetzt! Kommt später wieder!“, rief er und wedelte müde mit einer Hand als könnte er mich damit vertreiben.


    Ich sah mir das Weib genauer an und griff nach ihrem Hals. Sie war ordinär vom Haaransatz bis zu den Fußspitzen und ich entschloss mich, ihr vor seinen Augen den Hals zu brechen. Als ihr Genick brach, trank Ricardo aus einer verschmierten Flasche süchtig seinen geliebten Wein.


    „Verdammt!“, schrie ich wütend und schlug ihm die Flasche aus der Hand.


    „Das war französischer Wein!“, lallte er empört und hätte wahrscheinlich die kümmerlichen Reste vom Boden aufgesaugt, wenn ich ihm nicht eine schallende Ohrfeige verpasst hätte. Seine Wange glühte dunkelrot und er wurde wieder etwas nüchtern.


    „Solltet Ihr Farinelli jemals wieder Morphium geben, werdet Ihr durch meine Hand elendig sterben!“, gab ich ihm zu verstehen.


    „Wer seid Ihr?“


    Er hatte die Drohung schlicht ignoriert und fühlte sich in seiner privaten Orgie durch meine Anwesenheit leicht gestört. Das tote Weib zu seinen Füßen war ihm gleichgültig. Mit seinem arroganten Verhalten trieb er mich regelrecht in den Wahnsinn. Ich merkte, dass sein Blick auf meinem Mund, also meinen Eckzähnen, ruhte.


    „Befolgt meinen Rat.“, sagte ich leise und flüchtete.


    Einen Augenblick mehr in seiner Nähe und ich hätte ihn totgeschlagen.


    Zitternd beobachtete ich aus sicherer Entfernung Ricardos Versuche mich zu finden. Er hetzte durch die Räume und schreckte vor den zerschlagenen Türen zurück. In Carlos Zimmer wurde er schlagartig nüchtern. Er schien meine Anwesenheit zu spüren und schrie nach den Dienern, die die Tür erneuern mussten. Ich wartete einige Stunden, bis Carlos Körper das Morphium verarbeitet hatte und begab mich anschließend auf die Jagd. Ich brauchte dringend Ablenkung.


    Carlos nächster Auftritt war ein grandioser Erfolg. Seine Ängste waren schnell verflogen und ich hatte meine Entscheidung getroffen. Ich musste Laren finden, aber zuerst galt es jedoch einen alten Bekannten aufzuspüren.


    


  


  


  Wer sucht, der findet


  



  Manche Entscheidungen sind schneller gefasst und an die Folgen wird selten gedacht. Ich bin ziemlich flexibel, kurz ich handle oft vorschnell, ohne an die Konsequenzen zu denken. Carlo wurde zu einer erquickenden Nebensache. Er feierte seine Erfolge und meine Besuche vermisste er keineswegs. Mir konnte das nur recht sein, denn ich suchte jemanden, der sich im Verstecken hervorragend auskannte. Das geliebte Jagen musste bis zum Sonnenaufgang verschoben werden. Mit knurrendem Magen konnte ich besser denken und mich auch ungestörter konzentrieren; merkwürdig, denn eigentlich ist eine hungrige Untote nur auf das nächste Opfer fixiert und kann an nichts anderes denken. Ich kann auch heute nur mit leerem Magen vernünftig nachdenken. Auf jeden Fall brauchte ich einen klaren Kopf, um ihn zu finden. Ich konnte mich nicht einzig auf meine Kräfte verlassen. Die flüchtig betrachteten Nebensächlichkeiten waren häufig die wichtigsten Hilfen. Besonders auf Friedhöfen fühlte ich heimisch und konnte meinen Geist wandeln lassen. Ich hockte mich auf ein altes Grab und versuchte irgendetwas von ihm zu empfangen. Einerseits musste ich vorsichtig vorgehen, damit er meine Suche nicht vorzeitig beendete, indem er sich unauffindbar versteckte. Doch andererseits war jeder noch so kleiner Hinweis bedeutend und ich war für alles dankbar. Ich versuchte ihn durch die Augen der Menschen zu entdecken, leider vergeblich. Er war ein Meister der Täuschung.


  Nach einem Monat entschloss ich mich zum aktiven Suchen überzugehen. Ich erinnerte mich an sein aufdringliches Parfum und hielt meine Nase in den Wind. Alle erdenklichen Gerüche wirbelten durcheinander und verstärkten meinen Hunger jedoch nur.


  Etwas frustriert wanderte ich durch London und bemerkte die einheimischen Untoten eher nebenbei. Sie bedrängten mich nicht und blieben mir auch sonst fern. Ihre Eleganz war zunächst beeindruckend, aber nach nächtelangem Umherstreifens gewöhnlich. Ich hätte liebend gerne diese brodelnde Stadt erforscht, leider fehlte mir die Gelegenheit. Seit wenigen Nächten hatte ich eine Erfolg versprechende Spur, die mich an der Themse entlang führte. Sein Parfum wurde manchmal derart stark, dass ich sogar meinen Hunger vergaß, der mich wochenlang quälte. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich tot wirkte und dringend Blut zu mir nehmen musste. Mich interessierte die Jagd nur bedingt. Zwar waren die Blutgerüche verführerisch und verlockend, doch ich setzte zielsicher meine Suche fort.


  Schließlich musste ich England erneut verlassen, ohne es vorher wirklich erkundet zu haben. Aus der Luft betrachtet, sah jedes Land verzaubert aus. Etwas wehmütig flog ich in meine alte Lieblingsstadt Hamburg zurück.


  Die Weizenfelder wippten im Wind leicht hin und her, alles wirkte im Sommer verlangsamt. Als würde selbst die Natur diese Jahreszeit genießen. In meiner Nase vermischten sich altvertraute Gerüche. Ich musste einige Kreise über Hamburgs Dächer drehen, es war meine Pflicht. Innerlich hatte ich mich auf eine erneute Suche eingestellt, die mich unnötig viel Zeit kosten würde. Es war schon ein Hohn, dass ich mich über Zeitverlust beklagte. Gerade ich! Ich konnte stundenlang, nein wochenlang auf einer Stelle sitzen, um meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Im Grunde wusste ich selbst, dass ich nichts zu verlieren hatte. Trotzdem fühlte ich mich um meine kostbare Zeit betrogen, die ich aus meiner Sicht wesentlich besser hätte nutzen können. Mir war bewusst, dass meine Suche in Hamburg bald ein Ende finden würde. Entweder wollte ich endgültig aufgeben, dass heißt ich hatte mit dem Gedanken des Vergebens gespielt. Oder ich wollte eine absolut radikale Veränderung vollbringen, manche nenne diese Veränderung auch Rache. Dabei ist Vergeltung kaum rentabel, sondern meistens nur ein Spiegelbild der vorangegangenen Tat. Mit diesen Gedanken landete ich vor der Ruine, die ich vor unendlich langer Zeit einmal bewohnt hatte. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Trümmer wehmütig betrachtete. Dennoch kehrten die Erinnerungen zurück und ich stieß sie mit einem tiefen Seufzer von mir fort. Was hatte ich denn erwartet? Dass etwa eine kleine glückliche Familie dort in wohliger Eintracht wohnte und mich ganz selbstverständlich hineinbitten würde? Der Garten war vollkommen überwuchert und beherbergte jede nur erdenkliche Insektenart. Ich hörte die Tiere tief in der Erde knistern, als ich durch das Gebüsch ging. Wenigstens witterten selbst die kleinsten Tiere meine Andersartigkeit wie eine Bedrohung ihres belanglosen Lebens. Für einen Augenblick stand ich in dem verwüsteten Garten und lauschte den ehemals vertrauten Nachtgeräuschen. Oh, Hamburg hatte sich sehr verändert seit meiner Abwesenheit. Die ansonsten schon lebendige Nacht hatte an Betriebsamkeit zugenommen. Dies war meine alte Heimat, der ich mich nur noch zu einem geringen Teil verbunden fühlte. Seltsam, dachte ich, das ist meine Heimat und dennoch war sie mir ein wenig fremder als eine unbekannte Insel im Ozean. Ich musste über meine Gefühlsduselei lächeln. Gefühle – eine Kostbarkeit, die ich mir kaum leisten konnte und auch nicht wollte.


  Der Wind blies mein Gewand auf als wollte er mir damit ein Zeichen zum Aufbruch geben. Nun gut, ich war bereit.


  Ich flog einen großen Kreis über Hamburgs Dächer und verdrängte meinen Bluthunger. Dann durchzuckte ein Bild meinen Kopf als hätte jemand auf meine Stirn geschossen. Er hielt sich in der Nähe auf, er versuchte sein Opfer zu etwas zu überreden. Ich schoss senkrecht nach unten und landete einige Straßen von ihm entfernt. Endlich! Endlich! Vorsichtig schlich ich mich in gewohnter Manier an das Pärchen heran und vermied jedes Geräusch, das ihn auf mich aufmerksam machen konnte. Ich bewegte mich gegen den Wind, damit er meinen Geruch nicht als Warnung wittern konnte.


  Kaum sah ich ihn leibhaftig vor mir, drängten sich erneut die Erinnerungen vor und ließen mich innehalten. Leichte Zweifel an meinem Vorhaben schlichen sich in meinen Kopf. Dieser Untote vor mir ahmte einen sterblichen Mann mit einer Intensität nach, die für jeden Menschen leicht bedrohlich wirkte. Er spielte seine Rolle übertrieben und merkte es nicht einmal. Sein Opfer – eine junge frische Frau natürlich – beäugte ihn skeptisch und gleichzeitig war sie von seinem Charme hingerissen. Ich musste bald handeln, sonst hatte er die Chance zur Flucht und ich konnte mit einer neuen mühsamen Suche beginnen. Entschlossen sprang ich zwischen ihn und das junge Fräulein. Mit beiden Händen packte ich seinen Hals und schleuderte ihn gegen die Hauswand. Das Fräulein wurde blass und fiel in Ohnmacht als sie sah, dass die Hauswand deutlich mehr beschädigt war als ihr galanter Bedränger.


  „Ein wunderschöner und kostbarer Abend, nicht wahr?“


  Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an und blieb stumm.


  „Wahrlich, ich habe kostbare Stunden verschwendet, um es zu ergründen. Monate habe ich vergeudet, ohne den Sinn des ganzen zu erfahren. Schließlich habe ich dich nun gefunden und du wirst es wissen, Gregor!“


  Ich betonte seinen Namen extra, um ihn damit zu quälen. Er verabscheute es, wenn jemand seinen einzigartigen Namen derart betonte.


  Mein ehemaliger Gefährte schluckte trocken und verwehrte mir immer noch eine Antwort.


  „Du widerlicher Betrüger! Du ziehst jeden Untoten ins Lächerliche, wenn er sich nach der eigenen Menschlichkeit zurücksehnt, dabei bist du selbst der schlechteste Betrüger, den ich je erlebt habe!“


  „Genie und Wahnsinn liegen bei manchen dicht beieinander.“, säuselte er.


  „Wie wahr! Ich will den Grund wissen!“, forderte ich und zog ihn an seinem Gehrock hoch, der ihn sicherlich viel Geld gekostet hatte.


  Wahrscheinlich war es eine sehr teure Maßanfertigung. Leider zerriss ich den Kragen ein wenig, schade.


  „Ich habe mich schon gewundert, weshalb du so lange gezögert hast. War der Sterbliche nicht mehr jung genug?“


  Ich schleuderte ihn zu Boden und hörte mit Genuss Knochen knacken, aber der Sturz schien ihm keinerlei Schmerzen bereitet zu haben. Er holte tief Luft und stand elegant auf.


  „Oh, Madame ist heute leicht gereizt.“


  „Sag es mir, sonst reiß ich dir persönlich den Kopf ab!“, versuchte ich ihm zu drohen.


  „Spiel mit jemand anders.“


  „Du hattest von Anfang an etwas anders mit mir vor. Was war es?“


  „Vergangenheit ist so langweilig.“


  „Muss ich mit deinem Körper die ganze Straße demolieren?“


  „Die Antworten kennst du selbst. Ich verstehe nicht, weshalb du mich fragst.“


  „Heuchler!“, schrie ich wütend und brachte ihn damit lediglich zum Schmunzeln.


  „Deine Leidenschaft für bestimmte Dinge ist immer noch ungebrochen. Wenn ich dir sagen würde, dass ich keine Wahl hatte anders zu handeln, du würdest es dennoch nicht verstehen! Du bist wohl zu recht erbost und von mir enttäuscht. Wir hätten ein erschreckendes Paar abgegeben.“


  Er lachte brüchig und klopfte den Staub von seinen Schultern.


  „Nun, ich werde es dir erzählen... müssen. Ich werde es nur einmal tun und dann will ich dich nie wieder sehen, verstanden?“


  „Vielleicht.“


  „Wie kannst du nur so dickköpfig sein? Mit Sicherheit hat Elisa dir den Unsinn über mich erzählt, den jeder Untote über mich damals verbreitet hat. Was soll ich sagen? Es ist alles wahr. Ich habe meinen Schöpfer in die Flammen gestoßen, um selbst herauszufinden, ob Feuer wirklich dem Ganzen ein endgültiges Ende setzt. Wie du selbst erfahren hast, ist dies der Fall. Ja, ich habe in einer Nacht manchmal einen ganzen Häuserblock nieder gemetzelt, wenn ich mich langweilte. Ja, ich habe mehr als nur einmal ein Haus aus purer Lust am Feuer niedergebrannt und ich habe mein altes Kloster öfter heimgesucht, um die dort wohnenden Brüder zu Tode zu erschrecken. Einige habe ich zu Tode gehetzt und ich habe ihre Kirche mehrfach zur Hälfte zerstört. Kurz: ich habe mich meinen Launen hingegeben und meine Kräfte jede Nacht neu entdeckt. Selbst die anderen Untoten waren vor mir nicht sicher und bald war ich es vor ihnen nicht. Konstanzia hat anfangs mein Benehmen mehr oder weniger geduldet, schließlich war ich vorher ein Vertreter der anderen Seite, der hellen Seite wie sie so gerne betont. Sie wollte mich nicht verlieren und dennoch war mein Benehmen recht schädlich für ihren eigenen Ruf. Als ich jedoch eine entfernte Verwandte von ihr einfach aus einer Laune heraus umbrachte, fand ihr Nachsehen mit mir ein Ende. Niemals hätte sie zugegeben, dass ihre Nachkommen für sie eine besondere Bedeutung haben und von ihr beschützt werden, aber sie tat es dennoch und zwar heimlich. Ich habe mich über so viele Gebote hinweggesetzt und nach über Hundert Jahren gibt es kaum noch ein Verbot, das ich nicht missachtet hätte.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Konstanzia hat mich aus Preußen verbannt und zu Nestor geschickt. In Italien sollte ich die Gebote neu erlernen, aber ich weigerte mich und tötete drei seiner Jünger innerhalb einer Nacht. Ich konnte mich in dieser Nacht nicht beherrschen und verwüstete auch die Kirche. Ein Wunder, dass das Gemäuer nicht niedergebrannt ist.“


  „Und?“


  „Verstehst du nicht? Ich habe Nestors Lieblingsjünger getötet! Einer von ihnen sollte irgendwann sein Nachfolger werden und ich habe dem Jungen den Kopf abgeschlagen und dabei zugesehen wie das Blut den Altar entlang floss. Die anderen seiner Jünger konnten mich nicht stoppen. Da ich aber unter Konstanzias Schutz stand, konnte mir Nestor wenig anhaben und so schickte er mich schweigend in mein widerlich kaltes Land zurück – für ihn ist jedes Land außer Italien kalt. Ich hätte wohl gehorchen sollen, aber ich musste natürlich ein letztes Gerücht auf seinen Wahrheitsgehalt prüfen. Am folgenden Abend schlich ich mich in Nestors Versteck, ich wusste, dass er länger als andere ruhte. Jedenfalls habe ich seine Hand abgetrennt und sein Blut getrunken. Anfangs glaubte ich, dass mich das Blut in die Hölle schicken würde, weil es dermaßen stark in meinem Körper wütete. Er ist aufgewacht und hat mich trotz des starken Blutverlustes durch die Wand seines Versteckes geschleudert. Als ich wieder auf festem Boden landete, hatte ich mir so gut wie alle Knochen gebrochen und sogar mein Genick war mehrfach gebrochen. Ich war so gesehen recht hilflos und dennoch half mir Nestors Blut. Die Verletzungen heilten weitaus schneller als üblich! Ich sah mein Bein vor meinen Augen zusammenwachsen und mein Genick richtete sich innerhalb kürzester Zeit von selbst wieder auf. Vor meinen Augen sah ich, dass Nestors abgetrennte Hand erst langsam, aber dann bedeutend schneller wieder nachwuchs.“


  „Warum hat er dich nicht vernichtet?“


  „Er konnte mich nicht mehr auf die alte Weise töten, mein Körper erholte sich zu schnell. Ich hatte mich wirklich über alles Verbotene hinwegsetzt und er konnte mich kaum bestrafen. Jedenfalls nicht körperlich...“


  „Er hat sich an deiner unsterblichen Seele gerächt? Willst du mir das sagen?“, ich lachte laut auf.


  „Wenn du es so nennen willst? Er hat mir meine Gefährtin genommen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Auch du wurdest mir genommen.“


  „Schade, dass ich kein Mitleid empfinden kann. Sag mir endlich die Wahrheit.“


  „Das ist die Wahrheit! Als ich sie traf, kam der Mensch in mir wieder an die Oberfläche und schenkte mir das letzte große Gefühl: Liebe. Aber Nestor hat es zerstört und jedes Mal ist er mir einen Schritt voraus. Mit dir glaubte ich tatsächlich über seine Macht gesiegt zu haben, denn in dir ist auch ein Teil von ihm, aber gerade sein Blut in dir hat ihn nur wütender gemacht.“


  „Ich habe langsam genug.“


  Gregor achtete auf meine Bewegungen als könnte ich ihn erneut angreifen.


  „Er hat gegen dich verloren.“, stellte er schließlich trocken fest.


  „Erzähl mir was Neues.“


  „Ich wusste es!“, rief er triumphierend und streckte begeistert seine bleiche Faust in die Höhe.


  „Warum hast du mich verlassen?“


  „Ich hatte keine Wahl, wenn ich ihn besiegen wollte. Besiegen ist falsch ausgedrückt, ich wollte ihn von mir ablenken.“


  „Was?“


  „Ich habe dich geschaffen, damit er von mir ablässt. Das ist mir offensichtlich gelungen. Was lehrt er dich? Die alten Weisheiten der Unendlichkeit und das Geheimnis des scheinbar ewigen Lebens?“


  „Er kann weitaus mehr lehren als zehn Untote von deiner Art!“


  „Schon möglich. Und nun verschwinde! Ich habe Hunger.“


  „Wenn du mich erschaffen hast, welche Rolle hat Elisa dabei gespielt?“


  „Wer? Ach, so. Nun, sie war da. Wie sagt man doch so schön? Sie war nur Mittel zum Zweck. Ohne ihren Keller hätte ich mich im Wald verstecken müssen und das wäre meiner Garderobe sehr schlecht bekommen. Lebewohl, kleine unsterbliche Närrin und lauf mir nie wieder zwischen mein Abendmahl.“


  Er verneigte sich vor mir und erhob sich geräuschlos in die Luft. Sein Umhang flatterte kurz im Wind und er war verschwunden. Da stand ich nun allein in der Gasse und überlegte. Sollte das alles gewesen sein? Wirklich alles? Ich flog wie er dem dunklen Himmel entgegen und konnte seine Gestalt in der Ferne erkennen. Was hatte ich denn großartiges von einem Untoten erwartet? Was konnte ein Untoter überhaupt leisten außer den Tod kostenlos zu bringen? Oh, nein so schnell wollte ich nicht aufgeben. Seine lächerlichen Erklärungen hätten vielleicht eine sterbliche Frau zufrieden gestellt, aber ich wusste einfach, dass er noch mehr verheimlichte und ich musste den Schlüssel zu seiner geheimen Schatztruhe finden. Kurz entschlossen flog ich der dunklen Gestalt hinterher und versuchte in seine Gedanken einzudringen, ohne dass er es merkte. Je näher ich ihm kam, desto klarer sah ich vor meinem geistigen Auge einen Namen. Erst konnte ich die einzelnen Buchstaben kaum erkennen, aber sehr bald war offensichtlich, dass dieser Name Gregor äußerst wichtig war.


  



  


  Sie


  



  Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass Gregor sich irgendwo in Hamburg ein neues Opfer suchen würde. Doch das tat er nicht, er flog über Hamburg hinweg Richtung Süden. Was hatte er nur diesmal vor? Das Verhalten von männlichen Untoten ist stets unergründlich und so blieb mir nichts anders übrig, als ihm in angemessenem Abstand erneut zu folgen.


  Der unbekannte Name war wohl sein einziger Halt, denn wie er sich mir gegenüber verhalten hatte – nämlich den furchtlosen Untoten zu spielen – entsprach nicht wirklich seiner Gedankenwelt. Er fühlte sich befreit, als hätte ich seine Fesseln für immer gelöst und gleichzeitig quälte ihn eine merkwürdige Furcht. Dieser Schwächling wird sich noch wundern, dachte ich und ließ von seinen Gedanken wenigstens für den Flug ab. Ich überflog ein exotisches Land – Afrika. Die unterschiedlichen Tierlaute, die sich nachts über dieses einzigartige Land verbreiteten, hörten sich scheinbar vertraut an. Doch ich musste mich auf den Untoten konzentrieren, der zielstrebig seinen Flug fortsetzte, als wir die Südspitze dieses Kontinents erreicht hatten. Wie selbstverständlich überflogen wir nun den Indischen Ozean, ohne die Richtung großartig zu ändern, es ging immer noch südlich. Bald spürte ich recht deutlich das leise Kitzeln der Sonne an meiner Stirn. Zwar brannte sie nicht in meinen Augen, doch war mir bewusst, dass dieser merkwürdige Flug bald ein Ende haben musste. Tatsächlich beschleunigte Gregor seinen Flug und ich erkannte in der Ferne eine riesige Insel, die dämmernd unter uns lag: Australien!


  Ich wunderte mich über Gregors Aufregung, er wirkte wie elektrisiert – so würde man wohl heute sein Verhalten beschreiben. Jedenfalls waren seine Sinne plötzlich hellwach und ich vermutete schon, dass er meine Verfolgung bemerken würde, doch er flog unbeirrt weiter. Erst jetzt entdeckte ich wie groß, wie gigantisch die Welt sein konnte, wenn man sich nur die Mühe machte, sie zu erkunden. Für einen Augenblick ließ ich meinen Sinnen freien Lauf. Unter mir bewegten sich leicht träge seltsame Tiere, die ich niemals als Tiere erkannt hätte. Ich hätte sie als Mensch wohl eher als Fabelwesen, Monster und Bestien gesehen. Nun wollte ich den unbekannten Kontinent am liebsten gleich erkundschaften. Nur, war dafür absolut kein Augenblick übrig. Gregor flog langsam tiefer und ich gestattete mir, dass ich erneut und sehr bedachtsam in seine Gedankenwelt eindrang. Er suchte sie, dass heißt er suchte ihr Versteck. Sie war allem Anschein nach eine von uns! Wer war dieses Wesen, dass es vermochte einen verabscheuungswürdigen Untoten wie Gregor in Aufregung zu versetzen? Ich schob meine Vorsicht zur Seite und versuchte mich tiefer in seiner Gedankenwelt einzuschleichen, doch ich fand keine geistigen Bilder oder ähnliches, was mir irgendwie weitergeholfen hätte. Plötzlich zog sich eine Art Schleier um seine Gedanken und ich war somit unerwartet ausgesperrt. Im Steilflug nähere sich sein schmaler Körper der Erde. Mir blieb nichts anders übrig, auch ich musste zum Steilflug ansetzen, wenn ich ihn nicht verlieren wollte.


  Ähnlich einem Raubtier wanderte er zwischen den mächtigen Bäumen umher und blieb öfters stehen. Wusste er, dass ich ihn verfolgte? Spielte er mit mir? Hinter mir hüpfte ein Tier aufgeregt und sprang erschrocken in die schützende Dunkelheit zurück – ein Känguru.


  Gregor wirkte wie ein fremdes Wesen innerhalb der stummen Baumreihen. Vor einer Lichtung blieb er keuchend stehen. Er keuchte? Sollte er etwa erschöpft sein? Nein, unmöglich, undenkbar! Interessiert näherte ich mich ihm von einer sicheren Seite und beobachtete. Er stand unbeweglich und schien auf ein Zeichen zu warten. Achtsam, kein unnötiges Geräusch zu verursachen, schlich ich mich noch ein wenig näher und konnte aus meinem Versteck bestens die Gegend überblicken. Die Sonne ließ sich noch nicht blicken, doch ich wusste, dass in wenigen Stunden alles in ihrer Hitze glühen würde. Ich erkannte hinter der Lichtung einen dunkelroten Berg, der leicht im Mondschein schimmerte. Selbst der Sand glitzerte in dem gleichen verführerischen Rotton, als hätte eine ganze Horde Untoter in der Mitte eine gewaltige Blutorgie gefeiert. Neugierig wagte ich mich ein weiteres Stück vor, ohne dass er mich entdeckte. Eine Schlange zischelte wütend hinter mir, ich war gedankenlos auf ihr Ende getreten. Gregor drehte seinen Kopf bedächtig in die Richtung der Schlange, ich hielt überflüssigerweise den Atem an. Er kräuselte nachdenklich die Stirn und sprang mit einem mächtigen Satz mehrere Meter in die Lichtung. Mir war diese Kunst gar nicht bekannt, doch ich konnte ihn von meinem Versteck wie zuvor vortrefflich sehen, sein käsiges Gesicht leuchtete wie eine grelle Fackel. Unerwartet schnell verließ er die Lichtung und ich musste mein vorzügliches Versteck aufgeben, um ihn wieder zu verfolgen. Er raste wie besessen über den Boden und kümmerte sich keinen Deut um die nieder getrampelten Geschöpfe, die er hinter sich ließ. Für mich allerdings hinterließ er auf diese Weise eine außerordentlich leicht zu verfolgende Spur. Die Umgebung veränderte sich geringfügig, kleine und größere Felsen versperrten zunehmend den Weg, so dass ich mich wenige Meter über dem Boden fortbewegte, ganz wie es auch Gregor tat. Dieser Untote schien mir von einer unbekannten Macht geleitet zu werden. Immer stärker erschien der Name in seinen Gedanken und pulsierte wie eine blutgefüllte Ader. Das Land wurde ebener und Gregor verlangsamte sein Hetztempo zu einem gemächlichen Schlendern. Vor einem unförmigen Felsen blieb er schließlich stehen und seufzte in scheinbarer Pein. Was auch immer er plante, ich verlor allmählich das Interesse und wäre beinahe davon geflogen, allerdings wurde meine Neugier geweckt, denn er kratzte eilig den Sand vor dem Felsen zur Seite und stieg eine Art Treppe hinab! Verblüfft hörte ich die dumpfen Schritte, die die Sohlen seiner kostbaren Schnallenschuhe auf den Steinstufen hinterließen. Für einen Herzschlag zweifelte ich, sollte ich ihm nun folgen oder lieber auf seine Rückkehr warten oder vielleicht dieses Land so schnell wie nur irgend möglich verlassen? Leider blieb mir nicht allzu viel Zeit zum Grübeln, denn seine Schritte verhallten kaum merklich. Kopfschüttelnd eilte ich ihm hinterher. Was hatte ich denn schon großartig zu verlieren?


  Kaum war ich die ersten Stufen hinab gestiegen, als ich merkwürdige Musik vernahm. Tiefe und ungewöhnlich rhythmische Töne, die von mehreren Bienenvölkern verursacht werden mussten, anders konnte ich mir die Geräusche nicht erklären. Dabei erzeugten die Töne keineswegs Unruhe wie ich es manchmal empfinde, wenn ich mich in Gefahr glaube. Absolut nicht, auf mich wirkte es entspannend und gleichzeitig äußerst anregend. Die einsetzenden Trommeln zogen mich förmlich die Treppe herunter. Beute! – schoss es plötzlich durch meinen Kopf. Nur Menschen konnten die Musik hervorbringen! Betörender Blutgeruch wirbelte die Treppe zu mir hoch und brachte mir leichte Schwindelgefühle. Der Blutgeruch wurde mit jedem Schritt, den ich tiefer in die Erde hinab stieg, intensiver. Hunderte von Menschen mussten sich ganz unten aufhalten und wie wild die Trommeln spielen und dazu tanzen, ich nahm ihren würzigen Schweißgeruch wahr. Die ganze Atmosphäre war durchaus viel versprechend. Ein Mensch konnte unmöglich die unzähligen Stufen ohne Fackeln nach unten gewandert sein und natürlich entdeckte ich entsprechende Rußflecken, alte und – recht frische. Ich wollte mich nicht wie eine Menschenfrau bewegen, ich glitt rasch zum Ende der Treppe und sah in der Ferne Gregor leichtfüßig gehen. Vor mir eröffnete sich eine erstaunlich hohe Decke mit einem mehr oder weniger schmalen Gang, den Gregor bereits hinter sich gelassen hatte. Die wenigen Fackeln zischten und knisterten laut als ich vorbei glitt. Am Ende des Ganges führte eine schmale Treppe in eine riesige Höhle hinab, die verhältnismäßig hell erleuchtet war. Dunkelhäutige Menschen mit breiten platten Nasen tanzten der Ekstase nahe um ein mannshohes Feuer. Ich sah mit Begeisterung den Trommelspielern zu, die die Menge immer stärker antrieben. Andere bliesen in lange schlauchartige Gebilde aus Holz und erzeugten die tiefen Brummgeräusche, die mich so sehr begeistert hatten. Heiden, es mussten Heiden sein, so glaubte ich. Die Höhle war so weitläufig, dass ein Mensch wohl kaum die hintersten Ecken erkennen konnte, selbst ich musste meine Augen kurz bemühen. Ganz hinten entdeckte ich eine Art Thron, auf dem eine dunkelhäutige Frau saß. Sie hielt die Augen geschlossen und ich wusste, dass ihr dennoch nichts entging. Eine beeindruckende Frau, die allem Anschein nach die Anführerin der wilden Heiden war. Ich entdeckte Gregor, der sich unterwürfig ihrem Thron näherte. Sie wedelte ihn mit einer Hand träge zu sich und ließ ihn wie selbstverständlich niederknien. Gregor kniete sich tatsächlich vor ihre Füße und senkte demütig sein Haupt! Ich war perplex. Dieser Untote, der meiner Einschätzung nach noch nicht einmal vor Satan persönlich auf die Knie fallen würde, verhielt sich wie ein geschlagener Ritter? Ich starrte auf seinen kräftigen Rücken, der sich zu einem schwachen Buckel dehnte. Wie hatte diese Frau ihn nur zähmen können? Nach Minuten der Qual erbarmte sie sich und öffnete ihre Augen. Ein gehässiges Schmunzeln setzte sich in ihr Gesicht. Beinahe feierlich erhob sie sich und betrachtete Gregor mit einem noch geringschätzigeren Blick.


  Ein scharrendes Geräusch ließ mich herumwirbeln: ein riesiger Raubvogel ließ mich nicht aus seinen Augen, als hätte er mich für seine nächste Mahlzeit bestimmt. Auf seinen kurzen Füßen tapste er ein Stück auf mich zu und drehte seinen Kopf schräg nach unten, so dass eines seiner Augen mich mustern konnte. Sein Gefieder war rabenschwarz und leuchtete im Fackelschein, ein seltsames Tier. Es schien sich nicht vor mir zu fürchten und besonderen Respekt brachte es mir ebenso wenig entgegen. Ich wurde interessiert gemustert. Von der rechten Seite hörte ich die gleichen Geräusche: ein zweiter Raubvogel hüpfte auf seinen spitzen Krallen zu mir. Auch er musterte mich auf diese eigentümliche Art und Weise.


  „Verschwindet!“, rief ich leise und wollte sie verscheuchen.


  Sie sperrten wütend ihre scharfen Schnäbel auf und stießen zu meinem Erstaunen furchtbare Schreie aus. Wunderbar, sie hatten mich verraten. Die wild tanzende Horde blieb wie erstarrt um das mächtige Feuer stehen und wartete auf eine Reaktion ihrer Herrin. Gregor war erschrocken – wirklich er war erschrocken – aufgesprungen und versuchte nun den Grund für die Warnschreie der Vögel zu entdecken. Doch ich hatte mich vorsichtshalber an die Höhlenwand gedrückt, um wenigstens die Suche etwas zu erschweren. Ich hörte die Herrin – es musste einfach diese Frau sein – in einer fremden Sprache mehrere Befehle brüllen. Ihre Stimme hatte einen besonderen Klang. Auch ihr Tonfall entlarvte sie: sie war eine Untote, die ihre Stimme unter Kontrolle hielt, damit die Menschen um sie herum ihre Befehle verstehen konnten. Ich war nicht sonderlich beeindruckt, endlich hatte ich Gregors Geheimnis ein wenig ans Licht gezerrt und ich war zu allem bereit. Entschlossen verließ ich mein Versteck und wartete auf meine menschlichen Spürhunde, die auch nicht lange auf sich warten ließen. Ich stand einfach nur vor ihnen und sie erkannten recht schnell, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Sie gingen beinahe ehrfürchtig zur Seite, damit ich an ihnen vorbeigehen konnte. Gemächlich wanderte ich die Treppe nach unten und würdigte die dunklen Menschen keines weiteren Blickes. Niemand stellte sich mir in den Weg und so stellte ich mich stolz vor ihren Thron. Sie hatte weit aufgerissene Katzenaugen, die immer und immer wieder über meinen Körper wanderten. Ich ließ sie auch meinerseits nicht aus den Augen, sie war recht ansehnlich und besaß ohne Zweifel die körperlichen Merkmale eines Oberhaupts, wenn sie es denn überhaupt darstellen sollte. Gregor stand stumm neben dem Thron und gab vor, mich nicht zu kennen. Sie zeigte mit grimmigem Gesicht auf mich und sah Gregor fragend an. Er gab keinen Laut von sich. Wieder sprach sie in ihrer Sprache einige Worte, ohne Erfolg, denn Gregor blieb stumm. Er zeigte auch nicht, ob er über mein Erscheinen sonderlich überrascht oder gar erbost war, gar nichts regte sich bei ihm. Die Herrin kräuselte ihre Stirn und stieg von ihrem Thron herab. In ihrer rechten Hand erkannte ich ein langes spitzes Messer. Sie trat auf Messerlänge an mich heran und drehte die Klinge langsam hin – und her. Mit ruhiger Stimme richtete sie zwei Worte an mich, die ich überhaupt nicht verstand und auch nicht entschlüsseln wollte. Sie verzog spöttisch den Mund und zielte nun mit der Messerspitze auf meine Kehle. Was sollten diese Spiele? Ich warf einen raschen Blick auf das Messer und reagierte. Blitzschnell schlug ich es aus ihrer Hand. Für menschliche Augen hatte ich mich kaum bewegt, für ihre Augen hatte ich absichtlich etwas langsamer agiert. Die Herrin war einerseits verblüfft und zugleich zornig. Wieder richtete sie einige Worte an mich, die bei mir keinerlei Wirkung zeigten. Zornig drehte sie sich zu Gregor um, der allmählich wie eine verstaubte Statue neben dem Thron stand. Zornig hob sie den Kopf und ließ mich ihre spitzen Eckzähne sehen, wie niedlich. Ich gähnte ausgiebig und reckte meinen Rücken.


  „Ich habe mit diesem Lump etwas zu besprechen und ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn du mit deinem Volk kurz verschwinden würdest.“, sagte ich ruhig und nickte in Gregors Richtung.


  Sie bedachte Gregor mit einem ungläubigen Blick.


  „Ich bin Zohra! Wer bist du, dass du es wagst, mir etwas zu befehlen?!“, rief sie in meiner Sprache.


  Es hatte sich angehört, als hätte sie eine gespaltene Zunge. Die zischenden Worte, die sie an mich gerichtet hatte, erzeugten Ekel. Irgendwie kam mir diese Situation sehr bekannt vor. Jedenfalls wusste ich nun, dass zu dem absonderlichen Namen auch eine Untote gehörte.


  „Von mir aus kannst du Satans rechte Hand sein, du kannst mir nicht im Wege stehen. Ich will ihn!“


  „Nein.“, sagte sie entschlossen.


  Ihr starker Gegenwille beeindruckte mich. Der Zeitpunkt war gekommen, dass ich sie eingehender betrachtete. Ich musste ihre Schwachstelle ausfindig machen, wenn ich sie bezwingen wollte. Ihre langen zotteligen Haare schwebten bei jeder Bewegung ihres schmalen Schädels sachte hin – und her, als würde ständig jemand seinen Atem hindurch blasen. Wie auch bei Elisa war es möglich durch ihren Körper durchzusehen: überaus kräftige Muskeln, die sich um ihre massigen und doch gleichzeitig zierlichen Knochen spannten, gefüllte Blutbahnen und natürlich ein angespannter Nacken, der eher zu einem Mann passen würde. Insgesamt wirkte sie auf mich als leblose und unnatürliche Hülle, die sie allem Anschein nach mit großen Anstrengungen verbergen wollte. Jeder Körperteil wirkte mit Sorgfalt modelliert, ohne jedoch wirkliche Vollendung zu erreichen. Ihr Geist hatte den Körper zur Vollendung getrieben, aber ohne wirklich zu wissen, was Vollendung bedeutete. Das blamable Ergebnis war für mich ein Hinweis: Ihre Eitelkeit erstrahlte wie ein Heiligenschein. Nichts war ihr wichtiger als perfektes Aussehen, perfekte Kräfte, die sie jederzeit einsetzen konnte, wenn sie es forderte. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass ihr etwas verweigert worden wäre. Sie glaubte selbst an ihre eigene Unfehlbarkeit! Ich musste sie maßlos in Verwirrung stürzen! Zohra kannte nicht einmal den simplen Trick, der einem Untoten half die eigene Gedankenwelt vor anderen zu verheimlichen. Ihre Gedanken waren mir frei zugänglich, aber sie sind jetzt nicht erwähnenswert. Nun, ich studierte sie von Kopf bis Fuß und hatte danach im Grunde kaum nennenswerte Fakten über sie erfahren. Gregor hingegen schirmte seine Gedanken recht gekonnt von mir ab und zeigte keine Reaktion.


  „Willst du mit mir um ihn kämpfen?“, fragte sie hämisch lächelnd und ließ ihren zerlumpten Umhang theatralisch zu Boden gleiten.


  Dieser Vorschlag war lachhaft! Warum sollte ich kämpfen, wenn ich doch nur einen heruntergekommenen Untoten gewinnen konnte? Ich lachte laut auf, doch sie missverstand mich, denn mit wenigen Kommandos wurde für uns ein Kampfplatz frei geräumt. Die Heiden verdrückten sich die hintersten Winkel der Höhle, ließen uns jedoch nicht aus den Augen und warteten gespannt auf den angekündigten Zweikampf. Zohra schritt affektiert von ihrem hinfälligen Thron zum Kampfplatz und stellte sich gekonnt in Pose. Ich hatte absolut kein Interesse mit ihr zu kämpfen, ich wollte mir eigentlich mit Gregor einen Kampf liefern, sie stand dem ganzen schlicht im Wege.


  „Ich werde nicht kämpfen.“, stellte ich fest.


  „Du wirst jetzt sofort mit mir kämpfen!“, schrie sie mir zu und genoss das schauerliche Echo ihrer kreischigen Stimme.


  „Ich will diesen Narr nicht als Gefährten, ich will – ähm, nun, ich habe andere Pläne, die dich erstens nichts angehen und zweitens bist du mir lästig.“


  Sie starrte mich fassungslos an.


  „Was?“, fragte sie leise und knirschte auch noch mit den Zähnen.


  „Lass mich mit ihm allein, ich würde dich sonst nur in die Flammen stoßen, doch der Aufwand ist es nicht wert. Es würde mich nur aufhalten.“, leierte ich gelangweilt herunter und schielte kurz zu Gregor.


  Für die Dauer eines Atemzuges glaubte ich Schrecken auf seinem Gesicht zu sehen. Endlich! Endlich! Ich fühlte mich durch den greifbaren Sieg berauscht, ich hatte es endlich geschafft, dass er sich elendig fühlte!!!


  „Wie kannst du es wagen?!“, schrie sie erbost und ging einen Schritt auf mich zu.


  Was denn, sie verließ ihre Kampfarena?


  „Wenn du mich auch nur mit dem kleinen Finger berührst, werde ich dich mit Freude in die Flammen werfen, ich werde es einfach tun.“


  Im Schein der erwartungsvoll flackernden Flammen glänzte ihr Gesicht dramatisch. Wollte sie mich mit einem Furcht einflößenden Zaubertrick überraschen? Fast zu spät entschloss sich Gregor zu reagieren.


  „Halt!“, rief er und stellte sich vor seine Angebetete.


  „Geh aus dem Weg!“, brüllte sie wütend und wollte ihn zur Seite schieben.


  „Sie wird dich ins Feuer werfen!“


  „Wohl kaum, ich bin Zohra!“, sagte sie mit geschwollener Brust.


  „Bitte, sie wird es tun und ich kann nichts dagegen tun.“


  „Wie auch? Du weinerliche Kreatur, du bist als Untoter eine Schande! Du kannst nicht einmal deine eigenen Flöhe beschützen!“


  Sie lachte ihn aus und genoss sein entsetztes Gesicht. Wie heißt es doch: vom Regen in die Traufe? Ihr Gelächter musste ihm wie demütigende Schläge ins Gesicht schlagen, das Echo wurde immer abartiger. Ich begann mich allmählich zu langweilen. Es musste bald etwas passieren, ich wollte dem Theater endlich ein Ende setzen. Diese primitive Untote strapazierte meine Geduld bis zur geistigen Schmerzgrenze. Sie hatte ihre Vorstellung vorläufig unterbrochen und versuchte wohl meine Reaktionen zu erahnen, arme Irre. Mit einem riesigen Satz befand sie sich in ihrer geliebten Arena, ohne mich. Ich hatte sie mit einer kräftigen Handbewegung – einer Ohrfeige ähnlich – von mir geschlagen. Verblüfft war sie auf ihrem Hinterteil gelandet, ein entsetztes Aufraunen verteilte sich in der Höhle und verflüchtigte sich. Ihre heidnischen Menschenjünger waren über meine Kraft wohl erstaunt, denn ihre Herrin lag scheinbar hilflos auf dem staubigen Boden der Höhle. Ich musste nur auf einen beherzten Angriff warten, um ihr den Kopf von den Schultern zu reißen, leider ließ dieser ersehnte Angriff auf sich warten. Zohra erhob sich majestätisch und durchbohrte mich mit ihren Blicken, ein Mensch wäre wahrscheinlich aus Angst tot umgefallen. Hinter mir zog Gregor zischend die Luft ein, er atmete schwer. Wunderbar, alles Anzeichen für seine Furcht, ich genoss jeden Augenblick davon. Am liebsten hätte ich diesen Moment für alle Ewigkeit in die Länge gezogen, doch ich wollte es endlich beenden. Vorsichtig drang ich ein wenig in ihre Gedanken ein und entdeckte einen äußerst gestörten Geist, der in dem unsterblichen Körper gefangen war. Es musste etwas geben, das sie reizte, mich erneut anzugreifen. Ihr war nun bekannt, dass ich mit einem Handschlag ihren unvorbereiteten Körper weit von mir weg schlagen konnte, sie konnte folglich mit ähnlichen Aktionen meinerseits rechnen. Ich beugte meinen Oberkörper leicht nach unten und ging in eine kampfbereite Stellung ein, die sie bereits eingenommen hatte.


  „Es wird enden, wie es uns bestimmt ist.“, flüsterte sie und senkte ihren Kopf.


  Gregor befand sich in einer furchtbaren Verfassung, sein Leiden war offensichtlich. Einerseits konnte und wollte er nicht eingreifen, andererseits hatte er keinerlei Lösung parat, die ihm und uns geholfen hätte. So musste er hilflos zusehen. Zohra lächelte mich überlegen an und glaubte sich schon als Siegerin. Blitzschnell raste sie auf mich zu und versuchte gleichfalls meinen Kopf abzutrennen. Ich schlug sie wieder von mir fort und musste alsbald einen zweiten Angriff abwehren. Sie griff mich mehrmals an, jedoch niemals auf die gleiche Art wie zuvor, sondern immer leicht variiert, um meine Schwachstellen zu finden, die es ihr wohl ermöglichen sollten, mich zu beseitigen. Ich ließ mich einige Mal von ihr zu Boden werfen, damit ich meinerseits ihre Schwachstellen erkunden konnte. Nach kurzer Zeit des Kampfes ließ sie plötzlich von mir ab und umkreiste mich stattdessen. Ich wusste, dass ich nur ihren Kopf abtrennen brauchte, um ihren Körper in die Flammen werfen zu können. Der nächste Angriff war auf jeden Fall entscheidend, mir war dieser Umstand nur allzu klar und auch sie war sich dessen sehr deutlich bewusst. Sie legte einige Stücke ihrer Kleidung ab und warf sie achtlos auf den Boden, auch ich entledigte mich hinderlicher Kleidung und war bereit. Wie zwei Stiere gingen wir aufeinander los. Mir schien, als ob die Zeit sich verlangsamen würde, ich erlebte alles so intensiv und mir prägten sich die unterschiedlichsten Details ein. Selbst jetzt ist mir, als würde es noch einmal ganz realistisch erleben.


  Zohra Gesicht raste auf mich zu und dennoch schien es nur Stück für Stück näher zu kommen. Sie flog auf mich zu und ich hatte den Eindruck, dass jemand Marionettenfäden an ihre Glieder angebracht hatte und sie nun führte. Ich entfernte mich ein Stück vom Feuer und packte ihren Kopf an den langen zotteligen Haaren, die sich gegen meine Berührung zur Wehr setzten, aber ich packte nur stärker zu und ließ sie nicht mehr los. Ihre Augen blickten überrascht in meine, als wollte sie es nicht wahrhaben, dass sie im Begriff war ihren Kampf zu verlieren. Ich konnte durch ihre Augen hindurch blicken und sah ihr ganzes sterbliches und dämonisches Leben, dann handelten meine Arme selbsttätig und rissen mit einem kräftigen Ruck ihren Kopf vom Hals. Ihr Mund wollte dagegen protestieren, stieß jedoch nur tonlos Luft aus. Ihre Arme erschlafften und fielen sanft an ihren restlichen Körper zurück. Blut quoll in einem breiten heißen Strahl aus ihrem Halsstumpf hervor und beschmutzte mich. Dieses Blut hinterließ auf meiner Haut kleine Stiche und verursachte prickelnden Schmerz, als würden tausend und abertausend viele Nadelstiche auf mich niederprasseln. Wäre ich ein Engel gewesen, so wären meine Flügel blutgetränkt gewesen, ich hätte blutrote Flügel gehabt. Über mein eigenes Handeln war ich kurzzeitig überrascht. Wie aus einem Traum erwachend hielt ich ihren Kopf in den Händen. Ich musste schnell handeln, damit sie sich nicht selbst heilen konnte. Rasch warf ich den zotteligen Kopf in hohem Bogen in die Flammen und hielt mir bei dem Aufschrei entsetzt die Ohren zu. Die Höhle drohte zu bersten und wurde merklich erschüttert. Als ihr Kopf verbrannte, wand sich der kopflose Körper scheinbar in Todesqualen im Sand des Höhlenbodens hin – und her. Angewidert sah ich dem Schauspiel zu und war außer Stande diese untoten Reste den Flammen zu übergeben, obwohl ich ganz genau wusste, dass ich es so schnell wie möglich tun musste! Das fremde Blut stach immer noch auf mich ein und vernebelte meine Sicht. Zohras Blut besaß auch ohne Körper eine ungeheuerliche Macht. Fast hätte ich die Blutstropfen mit der Zunge aufgeleckt, die über Stirn und Nasenspitze flossen, zum Glück erinnerte mich an Gregors warnende Worte und wischte das Blut aus meinem Gesicht fort. Mit einem Schlag war meine Sicht wieder klar und ich warf den zappelnden Körper in die züngelnden Flammen. Das Geschrei verlor an Intensität und klang ab. Lediglich der kopflose Körper zuckte in dem Flammenmeer und bäumte sich ein letztes Mal auf, um von einem Moment zum anderen zu verfallen. Ungläubig sah ich dem Verfall zu. Aus dem jugendlichen Körper wurden die sterblichen Überreste einer uralten Frau. Von diesen Überresten blieb schließlich feinporige Asche übrig, die durch den Wind aus der Höhle getragen wurde. Von dem ehemaligen imposanten Feuer war nur ein wenig Glut zurückgeblieben, die allmählich an Wärme verlor.


  Ich fühlte mich großartig und gleichzeitig beschmutzt, mit hartnäckigem Dreck besudelt. Am ganzen Körper, in jeder Pore fühlte ich den Schmerz, den ihr angetrocknetes Blut bei mir verursachte. Dieses verdammte Blut lebte und zwang mich regelrecht in die Knie. Ich fiel erschöpft in den Sand und glaubte, dass mein Herz zerspringen würde.


  „Du Scheusal! Du Biest! Was habe ich dir denn angetan? Warum? Warum?!“, schrie Gregor und raufte sich die Haare.


  Ohne ihn direkt anzusehen, wusste ich, dass ich seinen starken Widerstand gebrochen hatte. Ich hatte seinen unverrückbaren Stolz entzwei gebrochen und den verkümmerten und um das Überleben kämpfenden kleinen Menschen in ihm endgültig zerstört. Er fiel vor mir auf den Boden und weinte bitterlich. Sein Anblick war mir zutiefst zu wider und ich wollte dem entkommen, doch meine Beine versagten es mir. Stattdessen riss ich mir die Kleider vom Leib und warf sie in das glimmende Feuer, das dadurch erneut entfacht wurde. Mit einer Stichflamme wurden meine blutbesudelten Kleider verbrannt und die Schmerzen ließen nach, ich hatte sie vollkommen zerstört. Lauthals stieß ich ein Lachen aus und genoss das schaurige Echo der Höhle. Gregor blickte erschrocken zu mir auf.


  „Ich hätte dich niemals schaffen dürfen! In dir steckt Satan persönlich!“, flüsterte er. Ich sah mir den verkümmerten Untoten an, der wie ein Wurm zu meinen Füßen herumkrabbelte.


  „Du Bestie! Was hat sie dir denn getan? Warum hast du sie vernichtet? Wir wollten Gefährten für die Ewigkeit werden!“, weinte er.


  „Nicht ich habe sie vernichtet, du warst es.“, sagte ich leise zu ihm und ergötzte mich an seinem Kummer.


  „Oh, nein. Es ist wahr, ich habe dich zu ihr geführt!“, jammerte er und verbarg beschämt sein Gesicht.


  Nun, da ich meine recht ungeplante Rache erreicht hatte, hatte ich im Grunde mit Gregor nichts mehr zu tun. Er jammerte auf dem Boden wie ein sterblicher Mensch. Nichts erinnerte mehr an den kühnen und unbesiegbaren Untoten, der vielleicht mein Gefährte geworden wäre. Plötzlich wurde mir meine Nacktheit bewusst. Zohras Umhang diente mir als Bekleidung.


  Ich warf Gregor einen letzten Blick zu und ging an den erstarrten Heiden vorbei, die mir sprunghaft aus dem Wege gingen. Sie wagten es nicht einmal, mich anzusehen, sondern senkten ihre Köpfe. Als ich aus der Höhle kam, dämmerte der Tag bereits. Ich musste mir schnellstens ein Versteck suchen und fand es rasch.


  Während des Tages dämmerte ich halbwach vor mich hin und konnte die kommende Nacht kaum abwarten. Bedrückende Träume hinderten mich zusätzlich am Schlafen und so erwachte ich umgehend mit den letzten Sonnenstrahlen. Um mich herum war die Hitze vom Tage deutlich zu spüren, ähnlich einer zaghaften Berührung.


  Ich stellte mich auf einen Hügel und ließ die Umgebung auf mich wirken. Wahrlich, dieses Land ist einzigartig. In meiner Heimat verkroch sich bis auf wenige Ausnahmen alles Lebendige, wenn die Nacht sich ankündigte. In Australien wechselten sich die Tiere ab, wenn es dämmerte. Vor mir krabbelten winzige Insekten im Sand und hinter mir hüpfte ein Känguru aufgeregt umher. Ein leichter Wind hob meinen Umhang ein wenig an, als wollte jemand kurz nachsehen, ob ich wirklich menschlich war. Wie unbedeutend doch die Menschheit ist im Vergleich zur Natur, dachte ich und schmunzelte. Hier wiederholte sich jeden Tag und jede Nacht mehr oder weniger stets das gleiche. Eine Kreatur jagte und eine andere wurde gejagt. Ich und meinesgleichen gliederten sich nur unbedingt in diesen Kreislauf ein. In wenigen Jahren werden die Dunkelhäutigen Zohra in ihre Mythen einflechten und mich als weiße Rächerin geschickt einbauen. Wieder musste ich schmunzeln. Plötzlich glaubte ich sämtliche Zusammenhänge zu erkennen: Menschen verarbeiteten Begegnungen mit Untoten auf recht schmeichelnde Weise, in dem sie Legenden und Mythen schufen, um ihr Erlebnisse zu verarbeiten und als Warnung an ihre Nachkommen weiterzugeben. Ich war mir sicher, dass auch ich in der Mythologie der Dunkelhäutigen einen besonderen Platz einnehmen würde. Damit stieg ich ein Stück weiter auf der Leiter der Unsterblichkeit. So simpel war das? Mit einem Schlag erinnerte ich mich wieder an das peinigende Blut von Zohra. In meinen Haaren juckte es, ich musste mich unbedingt säubern! In diesem staubigen Land gab es höchstens in Verstecken sauberes Wasser und danach suchen war mir zu aufwendig. Entschlossen erhob ich mich in die Luft und flog heimwärts.


  Ich flog geradewegs zu Carlo, der seelenruhig in einem majestätischen Bett seinen Rausch ausschlief. Entsetzt schnupperte ich an seinem Körper, aber von der Droge, die ihm sein dümmlicher Bruder früher so gerne gab, war nichts zu entdecken. Etwas erleichtert ließ mich in einen Sessel fallen und wachte eine Weile über seinen tiefen Schlaf. Selbst schlafend wirkte er zufrieden und glücklich. Etwas Bedeutendes musste während meiner Abwesenheit geschehen sein. Ich hatte seinen berauschenden Duft fast vergessen und atmete ihn gierig ein. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich dringend trinken musste. Mein Anblick musste grauenhaft sein: blutverschmiertes Haar, kaum bekleidet und ein ausgedörrter Körper. Hastig warf ich den Umhang zu Boden und schlich mich in Carlos Badezimmer. Die Ausstattung war überragend. Er musste wieder zu Geld gekommen sein: überall funkelte es im Kerzenschein. Ganz wie ich es mir gewünscht hatte war in der Badewanne war noch Wasser, Carlo musste selbst erst vor Kurzem hier ein Bad genommen haben.


  Bedachtsam ließ ich meinen verdreckten Körper in das Wasser gleiten und spürte, wie das fremde Blut aus meinem Haar floss. Entspannt begann ich mich gründlichst zu waschen. Ich weiß nicht wie lange ich dort saß, es müssen Stunden gewesen sein, denn der Morgen graute bereits und ich hörte Diener leise hin – und herlaufen. Wie konnte mir das passieren? Wie konnte ich nur so unachtsam sein? Schnell sprang ich aus dem Wasser und trocknete mich ab. Nackt schlich ich mich vorsichtig in Carlos Schlafzimmer zurück. Ich musste schnellstens einen Ersatz für den Umhang finden. Entsetzt erkannte ich, dass Carlo allmählich erwachte und sich ganz menschlich reckte und streckte und  ich war vollkommen nackt! Er gähnte ausgiebig und warf sich auf den Bauch. Verflucht! Auf Fußspitzen ging ich in das nächste Zimmer und fand mich in seinem Ankleideraum wieder. Wie war er nur zu diesem Luxus gekommen? Unwichtig, redete ich mir ein und suchte mir möglichst passende Kleidung aus, die ich ihm später irgendwann zurückgeben wollte. In einem fast Wand hohen Spiegel konnte ich meine Erscheinung bewundern: ich sah wie ein jugendlicher Kavalier aus, der sich auf Frauenfang vorbereitet hatte. Meine Haare hatte ich sorgsam zurückgesteckt und fühlte mich nun genügend vorbereitet, um dem göttlichen Sänger gegenüberzutreten. Ich hielt mich aufrecht und schlenderte gelassen in sein Schlafzimmer zurück. Er stand mitten im Raum und trug nur sein weit geschnittenes Schlafgewand. Ich räusperte mich höflich und genoss den Augenblick, als seine Augen mich erst verwundert musterten und schließlich erkannten.


  „Sie? Ihr seid es?“, flüsterte er.


  Seine Stimme hatte einen ablehnenden Ton. Ich hätte genauso eine Bittstellerin sein können, die mit diesem Besuch Geld erbitten wollte, die Begrüßung hätte nicht ablehnender sein können.


  „Weshalb diese Begrüßung?“, fragte ich frei heraus und ging gelassen auf ihn zu.


  „Bitte verlasst diesen Raum, am besten dieses Land!“


  Er hatte sich von mir fort gedreht.


  „Wie? Wie meint Ihr?“


  „Ich habe Euch so viele Jahre nicht mehr gesehen, Ihr seid die kranke Geburt meines schwachen Geistes!“, stieß er aus.


  Jahre? Hatte Carlo Jahre gesagt? Ich versuchte mich an die vergangenen Ereignisse zu erinnern. Niemals hatte ich während meiner Suche nach Gregor Jahre verstreichen lassen, oder etwa doch?


  „Bitte! Ich...“


  „Nein! Nein!“, rief er und hielt sich die Ohren zu.


  Allmählich verlor ich die Geduld. Mit einem großen Schritt stand ich vor ihm und war wie vor den Kopf geschlagen. Was ich erblickte war eine ergreifende Überraschung. Er war tatsächlich gealtert. Weshalb war mir das vorhin nicht aufgefallen? Carlo war auf keinen Fall ein uralter Mann geworden, das nun wirklich nicht. Aber ich sah mit Schrecken, dass er einige Falten im Gesicht bekommen hatte und sein restlicher Körper ebenfalls gealtert war. Trotz der wenigen Falten wirkte er unverändert anziehend auf mich, von seiner beeindruckenden Erscheinung war nichts verloren gegangen. Eine vorteilhafte Reife blickte aus seinen Augen, als ich ihm behutsam die Hände von den Ohren nahm.


  „Sagt, habt Ihr mich vermisst?“, fragte ich und versuchte ihm freundlich zu zulächeln.


  „Welches Ungeheuer Ihr auch seid, ich werde Euch nicht länger zuhören!“


  Diese wenigen unbedachten Worte trafen mich tief. So hatte ich doch wahrhaftig und innig an seine eigentümliche Liebe zu mir geglaubt. Auf diese Art festzustellen, dass er nicht an meine Existenz glaubte, wie ich stets geglaubt hatte, war teils beleidigend und teils beschämend. Ich hatte ihm in seiner künstlerischen Qual zur Seite gestanden und ihn unterstützt. Nun wollte er mich nicht mehr in seiner Nähe haben?


  „Wer bin ich?“, fragte ich.


  „Ihr seid...“


  „Ja? Wer bin ich, Carlo? Bin ich wirklich nur ein Trugbild Eures kranken Geistes, wie Ihr glauben wollt?“


  Er ging einen Schritt zurück und musterte mich ausgiebig.


  „Ihr seht wie das untote Abbild einer Göttin aus, die ich einmal verehrte. Doch vor Jahren hat sie mich urplötzlich verlassen.“


  Carlo hatte mich als untotes Abbild bezeichnet? Verteufelt, er musste recht haben. Ich brauchte dringend junges Blut, damit er mich wieder erkannte! In der Nähe musste sich ein Diener herumtreiben, der mir zu einem besseren Aussehen verhelfen müsste, dachte ich.


  „Wartet einen Moment! Ich werde gleich zurück sein!“, versprach ich und rannte aus dem Zimmer.


  Verwirrt starrte Carlo die Stelle, auf der ich Sekunden zuvor gestanden hatte. Ich irrte kurz durch die Räume und war über die Pracht, die mir förmlich entgegen schlug, verwundert. Alles um mich herum deutete darauf hin, dass sich Carlo in einem Palast oder zumindest in einem Schloss aufhielt. Ich war über seinen Erfolg glücklich, achtete dennoch darauf, dass mich niemand entdeckte. Die Diener sahen alle recht viel versprechend aus und ich hatte wirklich die Qual der Wahl. Kurzerhand schnappte ich mir einen appetitlichen Jüngling und ließ ihn einfach aus einem Fenster in den Hof fallen, ganz unauffällig versteht sich. Ich kann diesen Blutgenuss schwer beschreiben, ich fühlte mich bis in die Zehenspitzen gestärkt und bereit, Carlo ein zweites Mal gegenüber zu treten. Der Tag würde noch eine Weile auf sich warten, also hatte ich noch genügend Zeit, mich mit ihm zu unterhalten.


  Er frühstückte gerade in seinem Bett, als ich wie von Zauberhand vor ihm erschien. Erschrocken spuckte er aus und hustete, als würde er augenblicklich sterben.


  „Wohl bekomms.“


  Carlos Augen drohten aus seinem Kopf zu springen und sein Hals schwoll bedrohlich an. Ich musste ihn beruhigen, sonst hatte ich einen toten Sänger im Bett vor mir liegen.


  „Atme, Carlos, sonst erstickst du und was werden dann deine Verehrerinnen dazu sagen?“


  Er schluckte brav und nahm einen großen Schluck Wein. Mich kümmerte dies wenig, wenn der Wein seinem schlafenden Verstand auf die Sprünge half. Geduldig ließ ich ihm die Zeit, die er brauchte, um meinen Anblick zu verarbeiten.


  „Aber, wie?“, stotterte er und deutete mit zittriger Hand auf mich, dass heißt auf meinen erfrischten Körper.


  „Ich bevorzuge darüber zu schweigen.“, erwiderte ich ruhig.


  Dieser Sänger zog mich magisch an. Sein sehniger Hals, sein kantiges Kinn, seine verschlafenen Augen, seine schlanken Finger und sein halb geöffneter Mund; alles, einfach alles hatte ich vergessen und zugleich kannte ich seinen sterblichen Körper genauso gut wie den meinen.


  „Eure Kleidung kommt mir bekannt vor.“, sagte er zögerlich als wollte er auf jeden Fall vermeiden, dass ich beleidigt verschwand.


  „Vollkommen richtig. Dies sind Eure Gewänder, ich habe in der Eile bedauerlicherweise nichts anders finden können.“


  Er lächelte unschlüssig und zeigte sofort ein ernstes Gesicht.


  „Ich hatte lange keinen Damenbesuch, ich, nun...“


  „Schon gut. Ich brauche Eure Abenteuer während meiner Abwesenheit nicht erfahren.“


  Carlo räusperte sich verlegen und nahm einen zweiten Schluck Wein.


  „Nun, wie konntet Ihr zu diesem bescheidenen Reichtum kommen?“, fragte ich neugierig und drehte mich an seinem Bettpfosten.


  Mit einer ausladenden Geste zeigte ich auf die Möbel.


  „Sie gehören dem spanischen König, den ich die Ehre habe zu besuchen.“


  „Ihr seid der Gast eines Königs?“


  „Ja, ich habe die Ehre.“


  Er log mich an. Ich wusste es einfach. Carlo war nicht der Gast dieses Königs, sondern mehr oder weniger sein Gefangener, der nach Belieben des Herrschers zu singen hatte. Mein Sänger war zu einem menschlichen Spielzeug geworden; ich senkte enttäuscht den Kopf und ließ mich seufzend auf das Bettende fallen.


  „Was ist mit Euch? Ist Euch unwohl?“, fragte er besorgt und stellte sein Frühstück achtlos beiseite.


  Diese Gemächer waren nichts anderes als sein goldener Käfig. Sicherlich hatte Ricardo mit diesem tragischen Ende des meisterlichen Sängers zu tun. Carlo war gefährlich nahe an mich herangerückt, ohne dass ich dies gemerkt hatte. Letztlich war mir diese Nähe sehr angenehm.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan, was Euch gekränkt hat?“


  „Wo ist Ricardo?“, fragte ich ihn und schluckte meine Wut einfach herunter.


  „Ricardo?“


  Er spie den Namen seines Bruders mit Abscheu aus.


  „Mein Bruder ist gestorben, in meinem Herzen ist er gestorben.“


  Aha, ein guter Anfang!


  „Erzählt! Was ist geschehen?“


  Carlo wirkte traurig und bedrückt, er ließ mich warten.


  „Meine vielen Alpträume, die mich seit meiner Kindheit verfolgt haben...Könnt Ihr Euch daran erinnern?“


  Und ob ich das konnte! Mit den Erzählungen seiner Alpträume hätte er mich fast verjagt. Etwas Langweiligeres hatte man mir noch nie erzählt.


  „Durchaus, ich kann mich vorzüglich daran erinnern.“, gestand ich.


  „Ich habe mich immer gefragt, warum mich diese Alpträume ständig verfolgten, denn für so viele Dinge gibt es eine vernünftige Erklärung. Folglich müssen diese Alpträume erklärbar sein.“


  Allmählich wurde mir verständlich, was er beabsichtigte mir zu erklären.


  „Ihr Bruder war dafür verantwortlich? Wollt Ihr mir das sagen?“


  Wie lange hatte ich kein Italienisch gesprochen! Die Worte sprudelten wie früher aus mir hervor.


  „Ja, er hat mich zu dem gemacht, was Ihr seht!“


  Er verzog schmerzlich das Gesicht und wandte sich von mir ab.


  „Und? Ihr lebt! Ihr könnt mir glauben: etwas Besseres als das Leben gibt es auf dieser Welt nicht!“


  Ich legte sachte meine Hand auf seine Schulter und wollte ihn wie selbstverständlich an mich ziehen, konnte zum Glück im letzten Augenblick davon abhalten. So saßen wir für eine Weile still in einer zaghaften Umarmung.


  „Ihr hättet mich nicht allein lassen dürfen.“, sagt er leise und blickte mir dabei unverschämt tief in die Augen.


  Dieser Blick schien sich tief in mein Herz zu graben, denn ich fühlte eine bedrückende Leere in mir.


  „Ich musste Euch verlassen, ich musste!“


  „Wollt Ihr mir nicht den Grund dafür nennen?“


  „Vielleicht mag es belanglos erscheinen, mitunter von äußerster Wichtigkeit sein. Was auch immer, es ist bis auf weiteres beendet. Denkt Euch etwas aus.“


  Die Erinnerungen an den Kampf in der Höhle kehrten qualvoll zurück und zwangen mich zum Schweigen. Niemals wäre ich in der Lage gewesen, Carlo meine Beweggründe für meine jahrelange Abwesenheit zu erklären, niemals!


  „Ihr wollt es mir nicht sagen, gut. Wir werden es vergessen. Ach, das habe ich ganz vergessen! Ich habe angefangen, eine kleine Oper zu komponieren, würdet Ihr eine Arie daraus hören wollen?“


  Er stand begeistert auf und warf sich einen Morgenmantel über.


  „Bitte, folgt mir! Ich werde Euch die Arie auf einem Spinett darbieten!“


  Carlo hatte eifrig eine Tür geöffnet und schien begierig darauf zu hoffen, dass ich ihn folgen würde. Ich war nur fähig zu denken, dass jetzt alles wieder seinen gewohnten Lauf nehmen würde. Er würde mit seiner göttlichen Stimme den Herrscher dieses Schlosses beglücken und seine Legende weiterspinnen. Ich würde ihn jede Nacht besuchen und jede Nacht neue Anzeichen für sein langsames Sterben entdecken. Mit jeder weiteren Nacht würde ich Zeuge seines Sterbens werden. Er sah an jenem Morgengrauen so unverwüstlich aus. Nichts und niemand konnte diesem Sänger Schaden zufügen, da ich über ihn wachte, außer Gevatter Tod selbstverständlich.


  „Was ist denn nur mit Euch?“, fragte er besorgt und kniete sich auf den Teppich.


  „Steht auf! Diese Haltung ist Euer unwürdig!“


  „Für Euch würde ich mich töten lassen!“, sagte er leidenschaftlich und wollte meine Hand küssen.


  „Nur ein Narr verschenkt leichtfertig sein kostbares Leben!“


  „Ich wollte Euch nicht beleidigen, wenn dies geschehen sein sollte.“


  Nicht er hatte mich beleidigt, offensichtlich hatte ich ihn gekränkt.


  „Vielleicht solltet Ihr mich für immer verlassen, da ich Euch wohl anwidere!“


  „Nein! Nicht doch!“, rief ich und lief ihm besorgt hinterher.


  Er war mit großen Schritten aus dem Schlafzimmer geflohen, aber ich konnte ihn mühelos einholen.


  „Seht mich bitte an!“, bat ich ihn inständig und er tat mir den Gefallen.


  „Sagt mir, was Ihr zu sehen glaubt! Seid ehrlich!“


  Carlos ließ seinen Blick kritisch über mich gleiten und sah mir schließlich auf seine hypnotische Art in die Augen.


  „Ihr seid eine vollkommene Frau und dennoch seid Ihr anders, Ihr seid es schon immer gewesen. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass ich mit Euch nicht in der Art zusammen sein kann, wie ich es mit anderen Frauen sein kann. Anfangs glaubte ich, dass Ihr ein Trugbild meines Geistes seid, besonders wenn ich zu viel getrunken hatte oder mein Bruder mir die Medizin gegeben hatte.“


  Er hatte etwas ausgesprochen, das auch mich am meisten beschäftigt hatte. Seine Hand strich zärtlich über meine rechte Wange und durch mein Haar.


  „Vollkommen. Ihr seid vollkommen und dennoch ängstigt Ihr mich zutiefst.“, flüsterte er und nahm mein Gesicht in seine Hände.


  „Eure Augen scheinen in meine Seele blicken zu können. Ich werde nie den Augenblick vergessen, als ich das erste Mal in diese Augen sah und glaubte ins Nichts zu blicken. In dem Theater verschwommen die anderen Menschen und ich sah nur noch Euch.“


  Sein Gesicht kam meinem immer näher und schließlich berührten sich unsere Lippen. Meine Kälte schien ihn keineswegs abzustoßen oder gar zu überraschen. Carlos lächelte mich befreit an und küsste meine Stirn.


  „Wenn Ihr in der nächsten Nacht erscheint, werde ich Euch erwarten.“, flüsterte er und ließ mich allein.


  Glücklich stand ich im Gang und sah der Gestalt hinterher, die lautlos hinter einer Tür verschwand.


  



  In der folgenden Nacht sah ich ihn in seinem Schlafzimmer nervös herumlaufen. Seit Stunden musste er mich erwartet haben. Ich schwebte vor seinem Fenster und betrachtete seinen Körper. Jedes Detail prägte ich mir ein und ich könnte ihn jetzt ohne viel Aufwand porträtieren. Nach einer Weile entdeckte er mich, ich stand auf seinem Balkon und war bereit.


  Ich hatte mir unter großen Mühen passende Kleidung zugelegt und ausreichend Blut getrunken, damit er mich in voller Pracht in Erinnerung behalten konnte.


  „Es ist furchtbar kalt hier draußen! Bitte tretet ein, sonst werdet Ihr euch noch den Tod holen!“


  Ich lächelte und zog den Umhang etwas enger.


  „Seit wann seid Ihr hier draußen? Ich habe gar nicht bemerkt, dass Ihr durch mein Zimmer geschlichen seid!“


  „Ich bin nicht durch Euer Schlafgemach geschlichen, ich bin auch nicht durch ein anderes Zimmer auf den Balkon gelangt.“


  „Das ist zwar nicht möglich, aber jetzt tretet endlich ein!“


  „Nein. Ich werde Euch folgendes sagen: Stellt Euch vor, Ihr hättet die Möglichkeit den Zeitpunkt eures Todes selbst zu bestimmen. Würdet Ihr es wollen?“


  Carlo sah mich irritiert an und gleichzeitig hörte ich das leise Rascheln eines Umhangs. Ein Untoter war in der Nähe und hielt sich noch bedeckt, sehr höflich und anständig.


  „Wie? Wie meint Ihr?“


  „Ich habe die Möglichkeit Euer Leben zu verlängern, Eure Jugend zu erhalten. Wenn Ihr es irgendwann überdrüssig seid, könnt Ihr Eurem Leben endgültig ein Ende setzen. Der Zeitpunkt Eures Todes wird von Euch bestimmt und von niemandem sonst. Wie würdet Ihr wählen?“


  „Nur Gott allein hat die Macht! Was hat das zu bedeuten?“, fragte er aufgebracht.


  „Wie würdet Ihr euch entscheiden? Wollt Ihr, dass das Schicksal Euch altern lässt? Oder wollt Ihr, dass eure Stimme in den folgenden Jahrhunderten auch weiterhin Menschen Verzückungen bringt? Wie würdet Ihr entscheiden?“


  „Gott hat mir mein Leben geschenkt, Gott wird es mir irgendwann auch wieder nehmen! Allein Er kann den Zeitpunkt meines Todes bestimmen, niemand anderes vermag dies!“


  Insgeheim hatte ich auf diese Reaktion gewartet, hatte sie erhofft, denn mir war bewusst, dass er unter der Entscheidung mehr zu leiden hätte als ich bei seinem Tod. In den Köpfen der Untoten würde er ewig singen und die Sterblichen werden sich auch in den folgenden Jahrhunderten an ihn als einen einzigartigen Sänger erinnern.


  „Dann ist nun der Zeitpunkt gekommen, Abschied zu nehmen.“, sagte ich entschlossen und schwebte für ihn erkennbar ein Stück über dem Balkonboden.


  „Aber warum?“, rief er verzweifelt.


  „Ich werde niemals zu Euch gehören.“


  „Das ist mir gleich!“


  „Ich werde so oft es mir möglich ist, in deiner Nähe sein!“


  „Nein, bitte! Wann werde ich dich wieder sehen?“


  „Wenn deine Zeit abgelaufen ist.“


  Ich flog so schnell es mir möglich war nach oben und warf einen letzten Blick auf den Sänger Farinelli. Der sterbliche Mann fiel auf seine Knie und blickte starr geradeaus. Aus der Nähe hörte ich wieder das leise Rascheln.


  „Was ist aufregendes passiert, Nestor?“


  Er lachte heiser und glitt leicht wie eine Feder nach unten. Ich folgte ihm und freute mich, ihn endlich wieder zu sehen. Nestor war modisch gekleidet und in sehr guter körperlicher Verfassung.


  „Du sieht bestechend untot aus.“


  „Wie es scheint, bist du endlich gereift, ich beglückwünsche dich.“


  Nestor schenkte mir ein väterliches Lächeln und nahm mich wie selbstverständlich in die Arme.


  „Du riechst unverändert nach ihrem toten Blut, war es wirklich nötig?“


  „Gregor war zu weit gegangen und ich wollte es endgültig beenden.“


  „Ja, das hast du wahrlich erreicht.“


  Er ließ mich los und sah lächelnd in meine Augen.


  „Ich habe gewusst, dass du die Zusammenhänge irgendwann selbst erkennst.“


  „Soll das bedeuten, dass du gewusst hast, was ich vorhatte?“


  „Ich habe es vermutet, doch das ist nicht mehr wichtig. Niemand wird diese Kreatur vermissen. Gregor hat seine Lektion gelernt. Du wirst eine hervorragende Dämonin werden, was kann ich mehr verlangen?“


  Sein Lob hätte eigentlich meine düstere Stimmung heben sollen, doch ich fühlte mich unverändert niedergeschlagen.


  „Schweigen?“, fragte er.


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“, gestand ich.


  „Es ist niemals leicht einen von uns sterben zu lassen. Jeder von uns muss sich an bestimmte Regeln halten, sonst versinkt alles im Chaos.“


  Nestor sprach immer weiter, ich hörte ihm nicht mehr zu.


  „Jagen und gejagt werden, sterben und töten.“, murmelte ich und unterbrach damit Nestors Redefluss. Er sah mich irritiert an.


  „Das ist alles, was wir können? Zu mehr sind wir nicht fähig? Wir können niemals richtige Nachkommen bekommen! Niemals sind wir sicher vor anderen, die uns etwas neiden. Immer müssen wir wachsam sein, damit wir nicht endgültig in den Flammen sterben. Ich wünschte, ich wäre wieder sterblich.“


  „Und? Was willst du dann gegen den Verfall unternehmen? Dein Körper wird altern, langsam verfallen und dein Geist in einem schwachen und kranken Körper gefangen sein, bis er endgültig versagt! Willst du das wirklich?“


  „Ich weiß nicht, was ich will.“


  „Du hast eben bewiesen, dass du einen sterblichen Mann verlassen kannst, glaube mir, dazu ist nicht jede Untote fähig. Es werden ständig andere Menschen geboren, die dich unterhalten werden. Farinelli wird in uns weiterleben, er wird nicht vollkommen verschwinden, wenn sein Körper längst in der Erde zu Staub verfallen ist.“


  „Das ist mir durchaus bewusst, aber das ist es nicht, was mich bedrückt. Ich werde die Erinnerung nicht mehr los!“


  „Am Anfang ist der Erinnerung quälend, ich weiß.“


  „Was?“


  „Ich habe es öfters durchstehen müssen, aber darüber möchte ich jetzt nicht sprechen. Du hast von deinen Hundert Probejahren noch so viel übrig, warum erkundest du nicht die Welt?“


  „Du willst mich fortschicken?!“


  „Beruhige dich! Ich weiß nicht, was Konstanzia mit dir vorhat, deshalb halte ich es für das beste, wenn du das Jahrhundert, das sie dir geschenkt hat, auch nutzt. Solltest du mich als Gesprächspartner benötigen, ich werde kommen.“


  Er strich mir väterlich über mein Haar und schwebte bereits etwas über dem Boden. Ich sollte ihn erst sehr viele Jahre später wieder sehen.


  



  



  


  Zweifel


  



  Die nächsten zwanzig Jahre hielt ich mich hauptsächlich in Italien auf. Nacht für Nacht erkundete ich Rom und hatte in der folgenden Nacht wieder vergessen, was ich vorher kennen gelernt hatte. Auf diese Weise verbrachte ich Wochen, Monate und schließlich mehrere Jahre. Eine wahrlich unwürdige Art Jahre ungenutzt zu verschwenden. Trotz dieses Wissens konnte ich nicht damit aufhören.


  Eines Nachts, ich spazierte über einen Friedhof, stand ich plötzlich vor der zerstörten Engelsstatue. Ich war verwundert, denn ich wusste selbst nicht, wie ich dahin gekommen war. In der Nähe lag der verwitterte Engelskopf, den ich behutsam aufhob. In dem steinernen Gesicht schien mir Leben zu sein als in meinem ganzen Körper, der mit Blut zweier Menschen angefüllt war. Ich schob die deprimierenden Gedanken energisch zur Seite und lauschte angestrengt, ob Laren vielleicht in der Nähe herum wandelte, leider vergeblich. Mir war plötzlich schmerzlich bewusst, dass ich zwanzig Jahre wieder gedankenlos verschwendet hatte. Ich hätte ihn suchen können, so wie ich Gregor gesucht und letztlich auch gefunden hatte. So viele Möglichkeiten stellten sich mir vor und ich ließ so gut wie jede Chance ungenutzt vorbeiziehen. Erst eine Nacht zuvor hatte ich eine grandiose Opernaufführung besucht und kam in den Genuss inmitten berauschend duftender Menschen zu sitzen. Mit einmal sah ich überall glückliche Paare, die sich heimlich neckten oder auf andere Art ihre Zuneigung versicherten. Ich war angeblich unsterblich, konnte mir all meine Wünsche erfüllen und dennoch war ich einsamer als jeder Mensch! Wie konnte das nur passieren? Um mich herum sprudelten die Menschen geradezu über vor Freude und ich fühlte mich dadurch furchtbar niedergeschlagen. In meiner Loge saß ich auffällig allein und meine Aufmachung hatte anfangs einige Blicke auf sich gezogen, doch nun glaubte ich, dass sich jeder Besucher über mich amüsierte und die unglaublichsten Vermutungen anstellte, weshalb mein Begleiter fehlte. Es hätte mich kaum Mühe gekostet, in ihre Gedanken einzudringen oder ihren entfernten Gesprächen zu lauschen, als würde ich neben ihnen sitzen, ich tat weder das eine noch das andere. Stattdessen verfolgte ich jede Bewegung aus den Augenwinkeln und steigerte mich in meine eigenen Wahnvorstellungen. Nach der Pause verließ ich fluchtartig meine Loge und behielt das Tempo bis zu einem Versteck bei. Ich verstand mein Verhalten nicht. Für diese Loge hatte ich viel riskiert und auch einiges an Geld aufbringen müssen. Ebenso war es schwierig gewesen an ein passendes Kleid zu kommen. Kurz: ich hatte viel riskiert, um eine Opernvorstellung wie eine Sterbliche erleben zu dürfen und floh schon nach der Pause? Welchen Sinn hatte das? Grübelnd saß ich vor meinem Sarg und bemerkte erst da, dass ich mein kostbares Kleid zerrissen hatte. Wütend warf ich die Fetzen fort. Ich wusste, dieses Verhalten war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich meinen Verstand allmählich verlor. Unsterblich, aber absolut wahnsinnig.


  Ich besorgte mir in der gleichen Nacht passende Kleidung und wandelte grübelnd durch Roms Straßen, ohne mir ein beruhigendes Opfer zu suchen, dem ich Blut stehlen konnte. Inzwischen hatte ich mir angewöhnt meine Opfer nicht mehr wie sonst zu töten, sondern nur eine gewisse Blutmenge zu trinken und es am Leben zu lassen. Die markanten Wunden am Hals ließ ich geschickt verschwinden, so dass das Opfer sich dadurch nicht an eine Begegnung mit mir erinnern konnte. Auf diese Weise an Blut zu kommen, schien mich sonderbar zu beruhigen. Bloß in dieser Nacht hätte auch das nicht geholfen, sondern die Situation wahrscheinlich verschlimmert. So wandelte ich also umher, ohne wirklich ein Ziel anzusteuern. Als der Tag dämmerte, huschte ich in mein Versteck. Dort blieb ich wach, ich zwang mich dazu und grübelte weiter.


  Die nächste Nacht hatte sich kaum vor gewagt, als ich schon aus meinem Versteck flüchtete und erneut umher wandelte.


  Nun stand ich auf einem Friedhof mit einem abgebrochen und verwitterten Engelskopf in den Händen. Heute würde meine persönliche, seelische Krise in die Kategorie ‚Midlifecrisis‘ fallen. Stunden stand ich unbeweglich auf dem Friedhof. Ich stand einfach nur auf der gleichen Stelle, bis mir die scheinbar rettende Idee kam.


  



  Die Fischerhütte sah noch verwahrloster aus als früher, ich fühlte mich heimisch. Vor der schmalen Tür standen große Fackeln, die den Eingang grell beleuchteten. Ich trat in die baufällige Hütte und schloss brav die Tür hinter mir. Die Einrichtung sah nicht nur veraltet aus, sondern beinahe antik und als würde sie bei der geringsten Berührung zusammenfallen. Im Kamin knisterte leise ein kleines Feuer. Erinnerungen an die erste Begegnung drängten sich auf. Über mir war niemand zu sehen, der sich meinen Blicken entziehen wollte. Ich glaubte schon in einem falschen Fischerhaus angekommen zu sein, als ich in meinem Kopf plötzlich eine Melodie hörte, die sie sich unaufdringlich fortsetzte. Sie musste in der unmittelbaren Nähe sein. Ich kniete mich vor das Feuer und ließ meine feuchte Kleidung trocknen als sie plötzlich hinter mir stand, ohne jedoch direkt mit mir zu reden. Sie stand einfach nur hinter mir und betrachtete mich ausgiebig.


  „Was soll das? Deine Probezeit ist längst nicht aufgebraucht. Warum bist du hier?“, fragte Konstanzia neugierig.


  Ich hörte ihr Kleid leise rascheln und drehte mich nach dem Geräusch um. Sie war unverändert eine beeindruckende Gestalt. Ihre Augen erfassten jede Bewegung von mir, schienen tief in mich hineinzublicken und alles zu erfassen, ausnahmslos und ohne jede Rücksicht.


  „Ich will es jetzt wissen, ich will und kann nicht mehr warten.“


  „Du wartest oder hast gewartet?“, fragte sie zweifelnd.


  „Aber ja. Ich will es einfach wissen.“


  „Was willst du wissen? Glaubst du wirklich an Wissen? Erkenntnis lässt sich immer nur von selbst gewinnen. Meinst du, nichts gewonnen zu haben?“


  „Vielleicht war es schon zu viel für mich.“


  „Unsinn! Du gierst nach jeder Art von Erkenntnis und würdest alles auf dich nehmen, um an noch mehr Wissen zu gelangen, das dir nützlich erscheint. Doch du bist zu faul, um Erfahrungen selbstständig zu gewinnen, du ziehst die bequemere Art vor: Du saugst das Wissen von anderen Lebewesen in dich ein und spuckst unbrauchbares wieder aus. Nun meinst du genug gesammelt zu haben, um die letzte Entscheidung von mir zu fordern.“


  „Tatsächlich?“


  „Ich bin müde, unendlich müde diese und andere Entscheidungen für euch zu treffen. Neulich habe ich die Asche eines alten Freundes gesehen, von dem ich angenommen hatte, dass er mich vielleicht überlebt. Es war merkwürdig, denn ich habe ihn beneidet.“


  Konstanzia hob ihr Kleid an und setzte sich vornehm auf den brüchigen Stuhl vor dem Feuer.


  „Er wird wohl keine Entscheidungen mehr treffen müssen, die ihn nicht betreffen. Wie gerne würde ich euch allein lassen.“


  Sie sah mich abwartend an und sprach so dann weiter.


  „Dabei gibt es nur eine Schwierigkeit: Was soll ich stattdessen tun, um mir die Zeit zu vertreiben? In einer Höhle hocken, bis ich wirklich zu einer halbtoten Statue geworden bin? Niemals, viel zu langweilig. Die Menschenwelt so weit wie möglich nach meinen Wünschen beeinflussen? Nicht sonderlich reizvoll. Jemand hat einmal vor Ewigkeiten zu mir gesagt, dass sich keiner dem Schicksal entgegen stellen kann, denn man verliert ohnehin nur. Das Schicksal wird immer die Oberhand behalten und die letzte Entscheidung treffen. Für mich gibt es einfach keine reizvolle Alternative. Ich muss auf meine Ablösung warten oder auf einen tapferen Menschen, der mich zerstören will.“


  Was war nur geschehen? Aus ihr war eine jammernde Untote geworden, die sich beinahe tödlich langweilte?


  „Deine Zeit ist noch nicht abgelaufen und ich bin nicht gewillt, jetzt schon meine Entscheidung zu fällen.“


  Ich war wie vor den Kopf gestoßen, denn damit hatte ich am wenigsten gerechnet.


  „Aber...“


  „Schweig! Ewig diese Widerworte und Besserwissereien! Ständig hat jemand Verbesserungsvorschläge! Nenne mir einen Grund! Nur einen, warum ich jetzt über dein Ende entscheiden sollte!“


  Sie hielt mir ihren dürren rechten Zeigefinger entgegen.


  „Ich dürfte gar nicht mehr leben.“


  „Was?“, sie lachte trocken und sah mich ernst an.


  „Es gibt nichts mehr wofür ich leben könnte. Der endgültige Tod erscheint mir weitaus erstrebenswerter als die Existenz, die ich gezwungenermaßen erdulden muss. Ich kann niemals wie ein Mensch bestimmte Lebensphasen erleben; ich bin kein Lebewesen, das zur Natur gehört und sich in den natürlichen Kreislauf eingliedern lässt.“


  „Richtig.“, stimmte sie mir zu.


  „Also?“


  „Glaubst du wirklich, dass es einfacher sein wird, wenn ich deinen Kopf von deinen Schultern reiße, dein Herz ebenfalls aus deiner Brust herausreiße und alles getrennt verbrenne? Wenn du ehrlich bist, ist nichts weiter als dein Stolz verletzt worden. Du willst nicht wirklich endgültig sterben, du liebst es viel zu sehr durch die Nacht zu jagen und diese Welt zu erkunden.“


  Beschämt senkte ich meinen Blick, sie hatte so vollkommen Recht, dass es schon schmerzte.


  „Wenn der Zeitpunkt irgendwann kommen sollte, wirst du es wissen und von ganzem Herzen akzeptiert haben.“


  „Wie soll ich das jetzt verstehen?“


  „Ich werde bald ersetzt werden, ich weiß es und ich sehne mich danach. Der Zeitpunkt schleicht schon herum.“


  Sie schloss für einen Augenblick die Augen und lächelte mich danach freundlich an.


  „Du wirst es wissen. Jetzt geh endlich!“, befahl sie herrisch wie ich es von ihr erwartet hatte.


  Gehorsam ging ich zur Tür.


  „Warum hast du mich nicht gefragt?“, fragte sie leise und hielt mich damit zurück.


  „Was sollte ich dich denn noch fragen? Warum sich Elisa eigenhändig in die Hölle befördert hat? Warum ich Gregors Gefährtin zerstört habe und das unendlich genossen habe? Warum ich mich hasse und mir wünschte wieder sterblich zu sein, um mit Carlo zusammen zu sein?“


  Sie nickte kaum merklich.


  „Das alles ist vergangen und unwichtig geworden. Soll ich wirklich erst wieder hier erscheinen, wenn meine Probezeit abgelaufen ist?“


  „Selbstverständlich, warum hätte ich das sonst damals bestimmt?“


  Ich ging nach draußen und drehte mich nicht nach ihr um. Geräuschlos erhob ich mich in die Luft und begann eher lustlos die Kontinente zu erforschen.


  



  Ich raubte etliche Menschen aus, um an genügend Geld zu kommen, das mir wiederum zu einem Schiff verhelfen sollte. Ich fühlte mich an Deck endlich frei und befreit von allem Kummer.


  Meine treue Schiffsmannschaft sah mich selten und trieb vorwiegend Handel, ohne von meiner Anwesenheit jemals zu erfahren. Das Schiff hatte ich auf den Namen Don Carlo getauft und es erwirtschaftete einen herausragenden Gewinn. Der Handel mit den exotischsten Ländern brachte mir einen angenehmen Reichtum ein. Ich beschäftigte Anwälte, die sich über meine Exzentrik nicht wunderten, sondern sich um meine finanziellen und anderen persönlichen Angelegenheiten klaglos kümmerten. In London kaufte ich mir ein nettes Haus, das ich regelmäßig bewohnte, ohne von den Nachbarn belästigt zu werden. Ich verhielt mich wie eine sterbliche Frau, die häufig in Theatern und Opernhäusern zu sehen war, ohne jemals wirklich aufzufallen. Die Menschen vergaßen, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Schon nach relativ kurzer Zeit war ich nicht mehr der bewunderte Mittelpunkt, wenn ich irgendwo erschien. Mit jedem Jahr passte ich mich ein Stück mehr an, um in Ruhe meine Interessen zu verfolgen. Die Menschen – vor allem Männer -, die ich beschäftigte, ahnten von meiner wahren Existenz gar nichts und schienen sich nur für ihre Bezahlung zu interessieren. Außer Italienisch sprach ich bald Spanisch, Griechisch und Französisch. Besonders Sprachen weckten meinen Ehrgeiz. Ich genoss es in einer anderen Sprache mit meinen Angestellten zu reden und zu fluchen. Immer wieder kam es vor, dass ich mich auf sonderbare Art verraten fühlte, dass ich meinen Angestellten nicht traute, ohne den wahren Grund dafür wirklich herauszufinden. Wann auch immer mich dieses Misstrauen überrollte, denn es überraschte mich wirklich, entließ ich den Menschen aus meinen Diensten. Nie habe ich mit Sicherheit erfahren, ob mein Misstrauen ein warnender Instinkt war oder ich einfach unter ernsthaft krankem Verfolgungswahn litt. Fakt war oder vielmehr ist, dass ich mich danach sonderbar erleichtert fühlte. Mit jedem endenden Jahr vermehrte sich mein Kapital und ich hätte mich schon nach zehn Jahren bequem der Nichtstuerei hingeben können, aber ich tat es nicht. Zwar hätte ich es niemals freiwillig zugegeben, aber nichts wäre mir widerlicher gewesen, als alles dem Schicksal zu überlassen und auf die nächsten Ereignisse einfach nur zu warten. Warten – eine furchtbare Sache. Geduldig sein – reine Zeitverschwendung. Ich gab meinen Anwälten und anderen Angestellten extra Prämien, wenn sie für mich bestimmte Dinge schnellstens erledigten und auch noch wenig Geld dafür benötigten. Den geldlichen Überschuss gab ich ihnen trotzdem, damit sie beim nächsten Geschäft genauso energiegeladen arbeiteten. Ich hatte mich innerhalb einer Dekade von einer blutdürstigen und eher unscheinbaren Untoten zu einer halb menschlichen Geschäftsfrau entwickelt. Ich gierte nach Wissen und förderte durch Mittelsmänner einige Erfinder. Auf keinen Fall wollte ich allzu sehr die Welt verändern. Ich zog es vor, im Hintergrund zu agieren und die Ergebnisse still zu belächeln. Wenn ich ehrlich bin, habe ich die guten, brauchbaren Dinge selbst genutzt und von den Misserfolgen habe ich mich rasch distanziert, sprich ich habe den armen Erfindern das Geld entzogen. Niemals bin ich den brauchbaren Erfindern in natura begegnet, ich versprach mir von einem persönlichen Kontakt wenig bis gar nichts. In meinen drei Häusern sammelten sich die kuriosesten Gegenstände an, die man auf den ersten flüchtigen Blick kaum als das erkennen konnte, was sie darstellen sollten. Mir war das auch nicht wichtig. Hauptsächlich wollte ich die Gegenstände in meiner Nähe wissen, damit ich sie immer benutzen konnte, wann immer ich das wollte. Ich lebte auf diese Weise weitere zehn Jahre und förderte nicht nur am Hungertuch nagende Erfinder, sondern auch verzweifelte Komponisten. Ach, herrlich! Ich konnte mir für jeden Tag der Woche eine Arie, eine komplette Oper oder nur ein fröhliches Liedchen bestellen, welches mein hauseigener Klavierspieler mir dann vorspielte. So lernte ich einen älteren Mann kennen, den ich längst vergessen hatte.


  



  


  


  Wiedersehen


  



  Obwohl er kaum älter als vierzig sein konnte, wirkte er auf mich wie ein alter Greis, dem der Tod über die Schulter schaute. Aber ich will nicht schon wieder alles durcheinander bringen.


  Die Kompositionen wurden jedes Mal per Bote zu mir gebracht, mein Klavierspieler übte die Stücke folgsam ein und spielte sie mir abends vor. So weit, so kontrolliert. Von den Komponisten sah ich kaum einen von Angesicht zu Angesicht. Ich unterstützte die Künstler und sie mussten mich nicht unbedingt persönlich kennen lernen. Meiner Meinung nach reichte das Geld vollkommen aus und die gut gemeinten Briefchen, die den Kompositionen beigefügt waren. Ich las diese Briefchen recht gerne und schrieb manchmal sogar eine Antwort. Kurz: Ich war kaum mehr als ein Schatten für die verwirrten Komponisten. Namen merkte ich mir kaum, ich erkannte die Komponisten an ihrem Stil. Man stellte mir die Künstler auch nicht immer namentlich vor, sondern spielte mir etwas vor. So einfach war das. Nie kam ein Künstler auf die abwegige Idee, mich heimzusuchen, um beispielsweise mehr Geld aus mir herauszubekommen. Nie hätte ich mit einem solchen Besuch gerechnet, aber irgendwann wagte es doch jemand.


  Ich saß bequem im Musikzimmer und lauschte einer wunderschönen Ouvertüre, die in den ersten Takten mehr als nur viel sprechend klang. Die Musik nebelte mich regelrecht ein und ich hörte die widerspenstigen Worte meines Dieners fast zu spät. Seit sieben Jahren diente mir ein älteres Ehepaar in Hamburg, das erstens sehr zuverlässig die Arbeit erledigte, die in meinem Haus so anfielen, zweitens nichts stahlen und drittens keine Fragen zu meiner Person stellten. Außerdem hielten sie mir aufdringliche Leute vorzüglich vom unsterblichen Leibe fern. Jedenfalls nahm ich den ungewöhnlichen Krach kaum wahr, ich hatte mich vollends auf die Musik konzentriert. Mein Klavierspieler – er hieß Ludwig – hörte mitten im Spiel auf und wartete auf eine entsprechende Reaktion meinerseits.


  „Madame?“, fragte er leise mit seiner hellen Stimme.


  „Ich habe es wohl vernommen, da versucht tatsächlich jemand ungebeten in meine Gemächer einzudringen.“


  „Ja, Madame.“


  Ach, er war so niedlich in seiner Höflichkeit. Ludwig sah immer erschreckend bleich aus und seine Kleidung ließ ihn zusätzlich kränklich erscheinen. Als ich ihn das erste Mal begegnete, glaubte ich, dass er jede Minute tot umfallen würde. Sein ganzes Wesen hatte etwas Zerbrechliches und ich wunderte mich über sein kraftvolles Klavierspiel. Ich wollte ein Klavier kaufen, der Verkäufer wollte einen unverschämten Preis. Schnell stritten wir uns mehr oder weniger lautstark. Der Streit wurde durch Ludwigs Spiel abrupt beendet. Ich stellte ihn ein und kaufte ein Klavier zu einem Preis, der mir als Mensch wahrscheinlich die Tränen in die Augen getrieben hätte. Wie dem auch immer... Ich erhob mich würdevoll und schlenderte zur Tür. Rudolf und Inga versuchten den Eindringlich tatkräftig von meinen Gemächern fernzuhalten, doch er schien sich erfolgreich durchzukämpfen.


  „Hörst du das, Ludwig? Er hat Inga gedroht!“


  Ludwig grinste schelmisch und strich seinen Gehrock glatt. Wir beide wussten, dass man Inga mit nichts drohen konnte. Sie war eine hagere Frau, die sich wenig befehlen ließ, aber mir treu ergeben war. Ihr Mann Rudolf war bis ins Mark mit Pflichtbewusstsein angefüllt und auch ihn beeindruckte wenig. Freiwillig hätten sie also keinen Fremdling eingelassen. Das Gezeter wurde allmählich ermüdend und ich hatte meine Geduld wie so oft schnell aufgebraucht.


  Schwungvoll riss ich die Tür auf und stand ihnen gegenüber. Augenblicklich herrschte peinliche Stille.


  „Nun?“, fragte ich mit lauter Stimme.


  Das Ehepaar blickte beschämt zu Boden und wagte nicht zu sprechen. Ich sah über sie hinweg und blickte in ein Augenpaar, das mich zurücktaumeln ließ. Die Haare waren in Würde ergraut, aber verliehen seinem faltigen Gesicht keineswegs Würde. Sein Rücken war leicht gekrümmt, ich konnte so viele Anzeichen des Alters an ihm entdecken, dass ich glaubte keine Luft zu bekommen. Der Anblick war im Grunde nichts Außergewöhnliches. Täglich konnte man in Hamburg – überall und jederzeit ähnliche Kreaturen sehen. Seine Kleidung war schäbig und abgetragen, ein schändlicher Anblick. Bis auf seine Augen war alles an ihm eingefallen oder verschrumpelt. Ich sah sein altes Herz verzweifelt pumpen und roch seinen Angstschweiß, der bei meinem Anblick ausbrach. Sein Gehstock fiel scheppernd vor seine Füße und er griff sich ängstlich an die schwache Brust.


  „Es ist in Ordnung, ihr könnt uns allein lassen. Ludwig, bitte komm morgen wieder.“


  Er verschwand durch eine zweite Tür und auch die Dienerschaft ließ uns allein. Er stand jedoch unverändert vor mir.


  „Das habe ich nicht gewusst.“, hauchte er und taumelte einen Schritt vorwärts.


  „Mathis.“, sagte ich mit einer Stimme, die eher zu einer verschreckten Frau gepasst hätte. Blitzartig erschien mir mein brennendes Haus im Geiste. Ich konnte den Rauch fast wieder riechen.


  „Wusstest du, dass mein altes Haus – unser Haus abgebrannt ist?“, rief ich erbost.


  Er taumelte weiter und fiel röchelnd in einen Sessel.


  „Ich habe davon gehört.“


  „Das ist alles? Mehr fällt dir dazu nicht ein?!“, ich war kurz davor, zu schreien.


  „Das ist so lange her. Hätte ich gewusst, dass du mein Mäzen bist, hätte ich das Geld niemals genommen.“


  „Willst du damit etwas Bestimmtes andeuten?“


  „Ich bin Komponist.“


  „Was denn, hat dein Sängertalent dich schließlich doch verlassen? Wie jammerschade.“


  „Spare dir den Hohn. Ich bin dafür nicht mehr empfänglich. Du hast meine letzte Oper nicht haben wollen...“


  „Ich hatte meine Gründe: die Musik war eine Tortur. Mathis, sieh dich an! Was ist aus dir nur geworden?“


  Mein Zorn hatte sich aufgelöst, wenn es wirklicher Zorn gewesen war. Weitaus wahrscheinlicher ist es, dass mich sein Anblick viel zu sehr entsetzt hatte. Dort saß ein gebrechlicher alter Mann, den nichts mehr richtig erschüttern konnte. Es war ein Jammer, dass das aus einem kraftvollen Mann geworden war.


  „Ich brauche Geld! Mein jüngster Sohn muss auf eine besondere Schule...“


  „Nein, ich will das nicht hören! Was soll das heißen? Dein jüngster Sohn?“, fragte ich neugierig.


  „Ich habe fünf Kinder. Arthur ist jetzt siebzehn und ich kann ihn kaum bändigen.“


  Ich fühlte mich wieder verstärkt in die Vergangenheit versetzt.


  „Du brauchst also nur mein Geld? Spiel mir die Ouvertüre vor!“


  Er sprang so schnell auf wie es seine erschöpften Muskeln erlaubten und setzte sich augenblicklich ans Klavier. Die ersten Takte waren schon furchtbar und kaum erträglich.


  „Ich will nicht mehr hören! Die Musik ist deiner nicht würdig. Du hättest als verarmter Schauspieler sterben sollen, zu mehr reicht dein Talent nicht.“


  Seine Hände zitterten und er drehte sich langsam zu mir.


  „Deine Bosheit kann mir nicht mehr schaden. Wenn du mich nicht für meine Kompositionen bezahlen willst, dann bezahle wenigstens für ein halbes Jahr Arthurs Schule. Um mehr bitte ich dich nicht.“


  „Welche Talente besitzt er, die es lohnt, zu fördern?“


  „Er kann vorzüglich malen, zeichnen und er zeigt schauspielerische Qualitäten.“


  „Er kann also nichts Vernünftiges. Wie sieht es mit Mathematik, Geometrie und ähnlichem aus?“


  „Arthur lernt schnell und hat ein vorzügliches Gedächtnis.“


  „Warum willst du ihn auf eine besondere Schule schicken?“


  Er senkte den Blick und antwortete nicht.


  „Sag es mir!“, befahl ich.


  „Er hat Schande über meine Familie gebracht.“


  „Wie ist das denn möglich?“, fragte ich spöttisch.


  „Bitte, ich brauche das Geld.“, sagte er verzweifelt und unterdrückte einen Hustenanfall. Für einen Atemzug zweifelte ich: Diese schäbige Gestalt vor mir sollte wirklich Mathis sein? Seine Augen blickten mich abwartend an.


  „Ich will wissen, warum die Menschen mein Haus niedergebrannt haben!“


  Er winkte müde ab, als wäre ich ein verzogenes kleines Mädchen.


  „Das ist Jahrzehnte her und vollkommen unbedeutend.“


  „Unbedeutend?!“, schrie ich lauter.


  Mathis zuckte bei der Lautstärke meiner Stimme zusammen. Wie zerbrechlich Menschen sein können, wenn sie glauben, bald sterben zu müssen.


  „Warum ist Arthur für dich so außergewöhnlich?“, fragte ich sanfter.


  „Er ist mein jüngstes Kind und ich kann nicht mehr für ihn sorgen, wie ich es für die anderen getan habe.“


  Ich hatte es eigentlich nicht gewollt, aber ich ließ meinen Blick tiefer dringen. Mathis hatte eine Lungenentzündung und würde die nächsten Monate kaum überleben. Für sich persönlich erwartete er keine Unterstützung, sondern sorgte sich nur um seine kleine Familie.


  „Ich hätte dir den Kopf abreißen sollen!“


  Er lächelte still in sich hinein und hustete ausgiebig. Seine Frau lag in einem Hospital und sichte mehr oder weniger vor sich hin; mir war dieses Weib gleichgültig, aber sie beherrschte seine Gedanken.


  „Nur einmal angenommen, ich würde mich um Arthur kümmern...“


  „Ja?“, fragte er und sein Gesicht erhellte sich hoffnungsvoll.


  „Welchen Grund sollte ich dafür haben?“


  „Du würdest mir einen letzten Gefallen damit erweisen.“


  „Wie hat er es denn geschafft, Schande über dein Haus zu bringen?“


  „Er hat gegen meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt.“


  „Du erteilst deinem Nachwuchs Befehle?“


  „Anders konnte ich Arthur nicht bändigen.“


  „Nun? Was hat er verwerfliches getan?“


  „Bis vor sechs Monaten war ich Lehrer, ich habe Sänger ausgebildet. Wir haben in einem riesigen Haus gewohnt, zur Miete.“


  „Ah, ich erahne es.“


  „Die Tochter des Hausbesitzers hat meinem Arthur schöne Augen gemacht und er hat angefangen, ihr den Hof zu machen. Der Vater hat es zwar nie direkt gesagt, aber er wünschte keine familiäre Verbindung. Zudem hat er auch angedeutet, dass er uns aus dem Haus werfen würde, wenn etwas in der Art geschehen würde. Ich habe wirklich versucht, Arthur das alles zu erklären und ich habe ihn gewarnt. Aber Arthur ist verdammt dickköpfig und natürlich hat er sich nicht darum gekümmert. Er konnte sie nicht in Ruhe lassen! Ich habe die beiden in unserem Garten ertappt! Mir blieb schließlich nichts anderes übrig, ich musste ihm den Umgang mit dem Mädchen verbieten, und er schien sich auch anfangs damit abzufinden. So glaubte ich jedenfalls. Zwei Monate später tauchte der Vater auf und prügelte auf meinen Sohn wie von Sinnen ein. Ich konnte die beiden auseinander bringen. Arthur hat seiner Tochter neues Leben eingepflanzt und war sichtlich stolz auf seine verfluchte Leistung. Ich habe meine Lehrerstelle verloren und meine Familie alles andere.“


  Arthur gefiel mir! Mathis saß bekümmert auf dem Klavierschemel und bemitleidete sich selbst.


  „Bring ihn her! Bring mir den Wunderknaben sofort her!“, rief ich begeistert und zerrte ihn hinter mir her.


  Meine Dienerschaft starrte Mathis verwundert hinterher als er davon eilte so schnell es ihm möglich war.


  „Inga, Rudolf! Bereit sofort ein Gästezimmer vor, schafft Essen her! Wir bekommen Besuch!“


  „Darf ich fragen, wer uns besuchen will?“, fragte Rudolf höflich.


  „Ein junger Mann! Ich werde mich um ihn kümmern müssen – was schaut ihr mich so an?“


  „Welches Zimmer?“, fragte Inga gelassen.


  „Am besten ein großes, hm, das Zimmer neben dem Musikzimmer.“


  Sie verneigten sich ehrfürchtig und hasteten davon. Ich liebe es zuzusehen, wenn Menschen in Betriebsamkeit ausbrechen, um meine Wünsche zu erfüllen.


  Ich musste auf meinen Schützling nicht allzu lange warten. Mathis hatte ihn zu mir gebracht und war gleich wieder fort. Sein hoch gewachsener Sohn stand im Eingang wie ein urzeitlicher Krieger, der sich niemals freiwillig einem neuen Herrn unterwerfen würde. Er hatte die Statur eines jungen Mathis, die Ähnlichkeit war nicht sonderlich, aber doch erkennbar. Ich brauchte ihn nicht näher anzusehen, um zu erkennen, dass er einen unglaublich starken Willen besaß und einen tief verwurzelten Stolz dazu. Inga nahm ihm höflich den Mantel ab und ihr Mann geleitete ihn ins Musikzimmer. Ich beobachtete Arthur von einem sicheren Versteck aus: ich schwebte über ihm und wollte in seine Gedanken eindringen, doch ich hielt mich damit vorerst zurück.


  Rudolf ließ den störrischen jungen Mann allein. Ich schlich mich durch eine Seitentür zu ihm. Er wirbelte erschrocken herum und keuchte ebenso aufgewühlt. Ich hatte ihn mit meinem Eindringen überrascht.


  „Guten Abend.“, sagte ich und deutete ihm an, dass er sich setzen sollte.


  Zu meiner Verwunderung blieb er mit kerzengeradem Rücken stehen und taxierte mich ungeniert. Ich setzte mich und ließ ihm genügend Zeit, mich zu beobachten. Arthur wollte sich seine Verwunderung nicht anmerken lassen, aber er konnte gerade durch seine scheinbare Fassung nichts vor mir verbergen.


  „Setzt Euch, bitte.“, bat ich.


  Er hob stolz sein Kinn und stellte sich breitbeinig hin.


  „Dein Vater wird sich in Grund und Boden schämen, wenn du nicht benehmen kannst.“


  Er hob kurz die Schultern an, ihm war vieles gleichgültig. Arthur hatte pechschwarze Haare, bereits einen leichten Bartansatz und die kräftige Statur von seinem Vater geerbt. Sein Anzug war zwar nicht mehr brandneu, aber er trug ihn mit Stolz und Gleichmut. Sein ganzes Wesen trotzte vor Selbstbewusstsein. Für mich stellte er eine abwechslungsreiche Herausforderung dar. Einerseits wollte ich ihn unbedingt zähmen und gleichzeitig hielt ich es für überaus wichtig, seinen einzigartigen Charakter zu bewahren. Ich wusste wirklich nicht, was ich zuerst machen sollte. Nach einigen Minuten entschloss er sich doch, Platz zu nehmen. Er setzte sich, als hätte er ständig die freie Wahl, das zu tun, was er wollte.


  „Weißt du, wer ich bin?“


  Arthur nannte mir den Namen, den ich damals benutzte. Ich lächelte still in mich hinein. Er betrachtete mein Lächeln als unausgesprochene Beleidigung und kniff die Augen zusammen.


  „Dann wird dir bewusst sein, weshalb dein Vater dich zu mir geschickt hat?“


  „Nein.“


  Seine Stimme schwang zwischen Höhen und Tiefen, aber es war eindeutig zu hören, dass er bald ein erwachsener Mann sein würde. Sehr bald sogar.


  „Welche Wünsche hast du?“


  Diese Frage erstaunte ihn, er vergaß sogar seine mühsame Maske der Gleichgültigkeit und sah nun wie ein junger Mann aus, der gegen seine Verzweiflung ankämpfte.


  „Ich, ich weiß es nicht.“


  „Unsinn! Jeder Dummkopf hat Wünsche!“


  „Ich bin aber kein Dummkopf!“


  „Also, was bist du dann?“


  Er presste den Mund zusammen und wollte mir nicht antworten.


  „Ich werde es dir sagen: Du bist ein Phantast, wenn du glaubst, dass Jugend einen Bonus beim Schicksal hat. Deine Eltern werden dieses Jahr kaum überleben und was deine Geschwister angeht, so vermute ich, dass sie für dich nicht sorgen werden oder was auch immer du dir vorstellst. Ich dagegen wäre vielleicht bereit für deine Schulbildung aufzukommen und für den Rest werde ich mich unter Umständen ebenfalls bereit erklären.“


  „Und was wollt Ihr dafür?“, fragte er und lehnte sich vor.


  „Auf keinen Fall werde ich Ungehorsam dulden oder mangelnde Manieren.“


  „Darf ich frei reden?“


  „Warum nicht? Bitte.“


  „Ich glaube Euch kein einziges Wort! Bestimmt schuldet Euch mein Vater Unsummen von Geld und ich werde mich niemals dafür eintauschen lassen!“


  „Glaub mir, dein Vater schuldet mir rein gar nichts, jedenfalls nichts, was sich mit Geld ausgleichen lässt. Außerdem bist du an Geld gemessen eher ein Verlust. Vielleicht bin ich deinem Vater etwas schuldig? Ich weiß es nicht. Du hast jedenfalls die Wahl: Du kannst für die nächsten Jahre sorgenfrei weiterleben oder in der Gosse ums Überleben kämpfen.“


  „Das werde ich niemals tun!“, rief er erbost.


  „Gut, dann sag mir bitte, wie du ohne ein vernünftiges Heim und all die anderen notwendigen Dinge in einer Stadt wie Hamburg überleben willst?“


  „Ich werde einfach...“


  „Unsinn! Niemand wird dir freiwillig Essen geben oder neue Kleidung, die im Winter nötig sein wird!“


  Arthur ließ den Kopf sinken und räusperte sich.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr euch um mich so barmherzig kümmern solltet, ohne persönlichen Nutzen daraus zu ziehen.“


  „Ich habe damit auch Schwierigkeiten, aber ich bin hier schließlich nicht allein. Dein Vater hat von einer besonderen Schule gesprochen?“


  Er nickte müde.


  „Mir scheint, du würdest lieber etwas anders tun?“


  „Ich habe...“


  „Bitte, ich höre dir zu.“


  „Ich weiß nicht, was ich machen will.“


  „Gut. Ich werde dir so viele Anregungen bieten, wie es mir möglich ist. Vielleicht entdeckst du irgendwann deine Leidenschaft für etwas.“


  Ich stand auf und strich mein Kleid glatt. Er beobachtete sichtlich interessiert jede meiner Bewegungen.


  „Gibt es noch etwas zu besprechen?“


  „Ich, nun, mein Vater hat selten von Euch gesprochen. Meine Mutter wollte die alten Geschichten nicht hören. Könnt Ihr wirklich wie ein Vogel fliegen?“


  Verflucht! Warum Mathis hatte nicht gleich meine alten Verstecke auf einer Karte aufgezeichnet und diese meistbietend verkauft?! Dieser Narr! Mir war wohl bewusst wie wichtig oder vielmehr bedeutend meine Antwort sein konnte. Arthur starrte mich so merkwürdig an.


  „Fliegen wie ein Vogel? Unsinn. Was hat er dir noch erzählt?“, fragte ich betont beiläufig und öffnete die Tür.


  „Ach, ist nicht wichtig.“


  Er machte eine beschwichtigende Geste und folgte mir. Ich brachte ihn zu seinem neuen Zimmer.


  „Nun, ist dir dieses Zimmer genehm? Oder muss ich deinetwegen ein kleines Schloss kaufen?“


  „Könntet Ihr das?“


  „Selbstverständlich.“


  Er zeigte seine Überraschung mit einem schüchternen Lächeln.


  „Ich kann mir einiges erlauben, wenn ich es mir wünsche.“


  „Mein Vater hat Euch immer heilige Hexe genannt.“


  Ich lachte laut auf. Die Bezeichnung gefiel mir sehr.


  „Wir müssen uns bei einer günstigen Gelegenheit intensiver darüber unterhalten. Ich habe noch etwas Dringliches zu erledigen, vielleicht sehen wir uns noch.“


  „Was ist, wenn ich Euch enttäusche?“, fragte er leise.


  „Warum solltest du bei mir versagen? Meine Dienerschaft ist ein älteres Ehepaar und ich werde auf keinen Fall ein junges Mädchen einstellen, um dich zu prüfen. Du wirst viel leisten müssen, im Gegenzug dafür gebe ich dir das, was du wirklich brauchst.“


  Arthur war mit dieser Antwort zwar nicht ganz zufrieden, aber er nickte zustimmend und ließ eine Hand über den riesigen Schreibtisch gleiten, der an der Wand stand.


  „Morgen werden deine Bücher eintreffen. Ich erwarte, dass du auch während meiner Abwesenheit genauso beflissen an deiner Bildung arbeiten wirst. Von Rudolf wirst du jederzeit neue Kleidung bekommen, wenn er es für angemessen halten sollte. Inga wird dich ausreichend mit Essen versorgen. Sie werden dich gleich aufsuchen und den Rest mit dir absprechen. Bestimmte Räume in meinem Haus sind ausschließlich mir vorbehalten. Halte dich an die wenigen Regeln und es wird keine Schwierigkeiten geben.“


  Arthur deutete eine leichte Verbeugung als ich die Tür hinter mir schloss. Ich gab Inga und ihrem Mann die nötigen Instruktionen und konnte mich endlich auf die Jagd vorbereiten, nach der es mich schon seit Stunden gierte.


  



  


  Von Anfang an


  



  Anfangs verstand es der sterbliche junge Mann vorzüglich meine Dienerschaft stundenlang zu beschäftigen, so dass ich es schon rasch bereute, ihn bei mir aufgenommen zu haben. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich selbst ordentlich veranlagt bin, aber dieser Jüngling verwandelte jeden Raum in die reinste Katastrophe, aber er hielt sich an die Grundregeln und besuchte diese besondere Schule wie ich es von ihm verlangt hatte. Ebenso fleißig las er sämtliche Bücher, die ich ihm zukommen ließ. So plätscherten ungefähr drei, vier Monate geschwind dahin.


  Arthur hatte sich bessere Manieren angeeignet und stellte allmählich den jungen Herrn dar, den ich aus ihm formen wollte.


  Ich glaube, es war Frühling, oder war es früher Sommer? Vielleicht war es auch schon Sommer. Nein. Es war Sommer. Jetzt bin ich mir ziemlich sicher. Es war Sommer als der Brief eintraf. Ein alter Mann war der Überbringer. Arthur rannte förmlich die Tür meiner Bibliothek ein und hätte fast die Leiter umgerissen, auf der ich wie ein gewöhnlicher Mensch stand.


  „Ich denke, du solltest jetzt noch einmal zurückgehen, anklopfen und auf Einlass warten.“, sagte ich ruhig und blätterte in dem Buch weiter.


  „Nein! Wir müssen sofort los!“


  „Hat der Papst abgedankt?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Mein Vater liegt im Sterben!“, rief er und wollte mich wohl eigenhändig von der Leiter zerren. Ich glaubte, dass ich für menschliche Dinge – wie Tod, Geburt oder ähnliche Ereignisse – nicht mehr empfänglich war. Diese Nachricht jedoch katapultierte mich wieder zurück in einen verhassten Zustand – Verletzlichkeit. Ich ließ das Buch fallen und kletterte mit klammen Händen die Leiter herunter. In den vorherigen Wochen hatte ich mir so gut wie jede Nacht eingeredet, dass mir Mathis selbst und seine restliche Familie gleichgültig waren. Nun erkannte ich, dass ich mich hilflos fühlte, weil ich wusste, dass Mathis niemals einer von uns werden würde. Weder er würde die Umwandlung durchmachen wollen, noch war ich dazu fähig das nötige durchzuführen. Ich wollte ihn zu nichts zwingen und mich nicht durch eine unüberlegte Tat erniedrigen, die ich sofort bereuen würde.


  Die Kutsche stand bereit und wir fuhren sofort ab. Arthur gab dem Kutscher die Adresse und lehnte sich scheinbar gefasst zurück. Er gab immer vor, seine Emotionen bestens zu kontrollieren. In seinem Gesicht spiegelten sich so viele Emotionen, dass ich glaubte, eine verängstigte Frau säße neben mir. Seit einer Woche lernte er das Fechten und zeigte dabei ein erstaunliches Naturtalent. In der Kutsche massierte er seinen rechten Oberarm, der von Muskelkater gequält wurde.


  „Die Adresse liegt in einer heruntergekommen Gegend.“, murmelte er und verstärkte seine Massage derart, dass er bei dem eintretenden Schmerz die Luft einzog.


  „Vielleicht solltest du das Kneten deines Unterarms unterlassen?“


  Er hielt verdutzt inne und faltete stattdessen die Hände.


  „Als ich ganz klein war, glaubte ich, dass meine Eltern niemals sterben würden. Der Tod war mir nicht ganz unbekannt, ich habe ihn nur nicht akzeptieren wollen.“, sagte er leise und starrte auf seine Hände.


  „Meine Mutter kann wie eine Göttin Klavier spielen, meine anderen Brüder sind großartige Künstler geworden, die von ihrer Kunst leben können.“


  „Ist deine Mutter nicht längst tot?“


  „Oh, das hatte ich ganz vergessen. Sie ist vor zwei Monaten endlich gestorben.“


  Er sprach vom Tod seiner Mutter wie von einer alltäglichen Nebensache, die lange erwartet wurde und schließlich einfach nur als Nebensache wahrgenommen wurde.


  „Ich sollte wohl anders von ihr reden, so wie jeder Sohn von seiner Mutter spricht.“


  „Du wirst deine Gründe dafür haben.“


  „Ich werde niemals eine Frau heiraten, niemals!“


  „Wird es eigentlich ein Mädchen oder ein Junge?“


  Er sah mich mit blassem Gesicht erschrocken an.


  „Sieh mich nicht so unschuldig an. Ich weiß, was du getan hast und jetzt glaubst du doch wirklich durch Verdrängung die Wahrheit zu verändern. Mir ist das egal. Oh, ich glaube, wir sind endlich da.“


  Die Kutsche hatte angehalten und die Tür wurde für uns geöffnet.


  „Willst du nicht mitkommen?“, fragte Arthur erstaunt.


  „Warum? Täglich sterben Menschen, daran ist nichts Besonderes.“


  „Es würde meinem Vater viel bedeuten.“


  „Unsinn. Es würde ihn wahnsinnig machen, wenn er als letztes mein Gesicht sehen müsste.“


  Arthur zog mich gegen meinen Willen mit nach draußen und bis zu Mathis‘ Bett.


  Er sah wie ein fremder alter Mann aus, der dringend etwas essen musste. Als er mich erkannte, dehnte sich sein Mund zu einem breiten Grinsen.


  „Was habe ich nur falsch gemacht, dass ich dich jetzt noch einmal sehen muss?“


  „Dein Sohn ist schuld.“, hörte ich mich sagen.


  Ich konnte den Blick nicht von seinem ausgemergelten Körper abwenden. Jedes einzelne Organ war bereit seinen Dienst zu versagen. Er hüstelte verlegen und versuchte den Kopf zu heben, aber seine Nackenmuskeln brachten nur ein mittelmäßiges Zittern zu Stande. Arthur eilte herbei und stützte seinen Kopf wie es eine Mutter mit ihrem Neugeborenen getan hätte.


  „Deine Brüder waren schon hier. Von ihnen kannst du nichts erwarten. Ich möchte, dass du die kleine Hexe immer beschützt, so wie ich es damals getan habe. Sie wird deinen Schutz ablehnen, aber dennoch dringend brauchen.“


  Wieder hustete er und Arthur legte behutsam seinen Kopf auf das schmutzige Kissen zurück. In dem Zimmer roch es förmlich nach Krankheit und Tod. Ich wäre am liebsten fortgerannt.


  „Es ist schon merkwürdig...Du bringst jede Nacht den Tod persönlich, manchmal mehrmals, und trotzdem kannst du meinen Anblick kaum ertragen.“, flüsterte er und winkte mich her. Arthur hatte zum Glück nichts verstanden, was sein Vater mir zugeflüstert hatte und ging nun höflich einige Schritte zurück.


  „Arthur hat sich genauso entwickelt wie ich es mir erhofft hatte. Er hat ein unglaubliches Talent von seiner Mutter geerbt und von mir hat er auch etwas abbekommen, bitte fördere auch seine anderen Talente.“


  „Welches Talent meinst du? Jungfrauen im Dunkeln auflauern?“


  Er lachte heiser und bemerkte den hellroten Schleimfaden nicht, der ihm träge aus dem Mundwinkel tropfte.


  „Er braucht nur einmal eine Melodie hören und kann sie augenblicklich oder Stunden später nur aus dem Gedächtnis wieder hervorrufen – auf dem Klavier oder der Geige oder singen. Wenn jemand auf dem Klavier eine Taste anspielt, kann er mit geschlossenen Augen die Note erkennen und sofort sagen, welche gerade gespielt wurde. Seine Stimme könnte großartig werden, wenn sich ein richtig ausgebildeter Gesangslehrer um ihn kümmern würde.“


  „Ich ahne, was du von mir verlangst, aber soweit ich mich richtig erinnere, verabscheut er alles, was mit Musik zu tun hat. Er liebt seine wissenschaftlichen Bücher und verschlingt jedes neue Buch, das er ergattern kann.“


  „Irgendwann wird er seine wahren Talente akzeptieren müssen, wenn er glücklich werden möchte. Ich bitte dich, dass du ihm dabei hilfst.“


  „Helfen?“, fragte ich empört.


  „Ich weiß, du würdest ihm lieber etwas anderes schenken. Aber er hat ein überragend musisches Talent, das unbedingt gefördert werden muss. Ich habe es jemanden versprochen.“


  „Zu dumm, dass deine Frau schon tot ist, sonst würde ich sie selbst umbringen.“


  Wieder lachte er heiser und war für einen Moment still.


  „Sieh ihn dir an! Er ist genauso störrisch wie ich es mein Leben lang war und er hat gleichzeitig so viel von seiner Mutter. Arthur, komm her!“


  Er blickte auf und setzte sich an die rechte Bettseite.


  „Sie wird dir immer helfen, vergiss aber nie, dass sie dich jederzeit durch die Hölle jagen kann, wenn sie es will.“


  Arthur sah mich mit unbewegter Miene kurz an. Mathis atmete plötzlich tiefer und sah mit glasigen Augen zur Decke. Sein Herz schlug mal schneller und langsamer, es konnte sich nicht entscheiden. In seinen Lungen sammelte sich Blut an, das sich mit Schleim vermischte und ihm das Atmen zur Qual machte. Aus seinen ohnehin blassen Wangen wich das Blut scheinbar erschrocken zurück und auch in seinem restlichen Körper schien sich das Blut nach einem Befehl hin zu sammeln, um ein letztes Mal durch sein träges Herz gepumpt zu werden. Seine verstopften Lungen zogen die Luft rasselnd ein und stießen sie zum absolut letzten Mal aus. Danach fiel sein Brustkorb ein. Mathis hatte diese Welt endgültig verlassen, mir jedoch seinen sturen Sohn hinterlassen, ein teuflischer Tausch.


  Arthur betrachtete den Leichnam regungslos und zog schließlich die Bettdecke über das erschlaffte Gesicht.


  „Endlich.“, sagte er leise und wollte den Raum verlassen.


  „Endlich? Mehr gibt es nicht zu sagen? Bemerkenswert.“.


  „Er war ein Narr und Phantast, der mir rein gar nichts beigebracht hat, was irgendwie nützlich sein kann. Alles was er mir verboten hat, hat er selbst getan. Warum sollte ich jetzt um diesen Narren trauern? Ich habe endlich keine Eltern mehr!“


  Bei diesen Worten wurde ich nachdenklich. Der junge sterbliche Mann, den man mir anvertraut hatte, eignete sich ausgezeichnet als Untoter. Seine Wissensgier war grenzenlos und würde erst nach mehreren Menschenleben abebben. Sein emotionsloses Verhalten täuschte jedenfalls nicht über sein Innerstes hinweg, er sprach wirklich aus, was er fühlte oder besser gesagt nicht mehr fühlte.


  „Ich würde es jetzt begrüßen, wenn wir feiern würden.“


  „Es gibt nichts zu feiern.“


  „Doch, ich werde jedenfalls feiern!“


  Ich packte blitzschnell seinen Arm und drückte etwas stärker als üblich zu. Diese Kraft hatte er von mir nicht erwartet: Er zeigte geringfügige Anzeichen von Erschrockenheit und war gleichzeitig zornig, dass er diesem Griff nicht entkommen konnte.


  „Ich habe seit Jahrzehnten keine Familie mehr und weiß selbst nach dieser langen Zeit nicht mit Bestimmtheit, ob ich sie überhaupt vermisse! Du bist ein junger Mann! Ohne Familie wirst du kaum akzeptiert werden!“


  „Vielleicht brauche ich keinen anderen Menschen?!“


  „Du bist viel zu jung! Ohne Familie wirst du ganz allein auf dich gestellt sein. Ich werde dich irgendwann gehen lassen müssen, vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt?“


  Er öffnete stumm den Mund wie ein Fisch, der droht an Land zu ersticken, um zu widersprechen.


  „Ich weiß nicht.“, sagte er zögernd und senkte den Blick.


  „Die Energie, die dich von innen her antreibt, musst du dir einteilen, sonst wirst du so enden wie dein Vater.“


  Arthurs Augen glitten flüchtig über den verdeckten Körper. Geschmeidig befreite er sich aus meinem locker gewordenen Griff.


  „Jeder wird früher oder später wie er enden, warum sollte ich dem entrinnen?“


  „Du könntest.“


  Er schnaubte verächtlich und verließ den Raum, als würde die Seele seines Vaters ihn persönlich davon jagen. Draußen hörte ich seine eiligen Schritte durch die Gassen davon eilen und hätte ihn mühelos verfolgen können, doch ich kehrte in mein Haus zurück.


  



  Eine ganze Woche hielt sich Arthur von mir und meinem Haus fern. Meine Dienerschaft gab vor, ihn nicht zu vermissen oder sich um ihn zu sorgen, aber die aufmerksamen Gesichter, die sie zeigten, wenn jemand an der Türe klopfte, zeigten dennoch echte Sorge. Inga säuberte jeden Tag seine Zimmer und stellte seine Bücher sorgfältig in die Regale zurück.


  „Vielleicht kommt er nie wieder. Du brauchst hier nicht aufzuräumen.“, sagte ich zu ihr und stellte für sie das Buch ins Regal, das sie gerade entstaubt hatte.


  „Rudolf und ich haben das bereits vermutet.“, sagte sie leise und verließ nahezu geräuschlos das Zimmer.


  Ich blieb eine Weile in dem verlassenen Zimmer und fühlte mich in eine Epoche zurückversetzt, die scheinbar seit tausend Jahren hinter mir lag. Mein altes Haus war ähnlich eingerichtet gewesen und in Mathis‘ Zimmer lagen überall Bücher herum. Die Ähnlichkeiten waren erdrückend und doch hatte sich so vieles radikaler verändert, als ich es mir jemals gewünscht hätte. Nicht nur alltägliche Dinge hatten sich stark gewandelt, sondern auch mein Charakter. Aus mir war so etwas wie eine besorgte Pflegemutter geworden, die fast zitternd auf ihren Schützling wartete und sich deshalb kaum noch aus dem Hause wagte. Entsetzt rannte ich aus dem Zimmer in meine eigenen Gemächer. Hinter mir knallte die Tür ins Schloss als hätte ein Riese sie persönlich angestoßen. Mir schien, dass selbst die Wände durch den Aufprall erschüttert wurden. Ich stand in der Mitte meines Musikzimmers und fühlte den Aufprall in meinem Kopf dröhnen. Was tat ich hier überhaupt? Vor wenigen Stunden hatte ich einen jungen Mann überfallen und ihm eine sättigende Blutmenge geraubt. Anschließend war ich in Windeseile in dieses Haus zurückgekehrt, weil ich befürchtete Arthurs Ankunft zu verpassen. Untot und trotzdem musste ich mich mit den gleichen Ärgernissen herum quälen wie eine sterbliche Frau. In mir ruhten seit Wochen Kräfte, die mich wohl bald verlassen würden aufgrund schändlicher Vernachlässigung. Mit einer lächerlichen Handbewegung konnte ich einem ausgewachsenen Mann das Genick brechen, bevor er überhaupt merkte, dass er von mir berührt worden war. Aber was tat ich stattdessen? Ich wandelte wie eine wilde Katze durch die Zimmer eines Hauses und wartete sehnsüchtig auf die Ankunft eines sterblichen jungen Mannes. Der Entschluss war schnell gefasst und in die Tat übersetzt. Ich stieß die Fenster des Musikzimmers auf und flog im Steilflug in die trägen Wolken hinein. Sollten mich trotz meines geschwinden Fluges aus dem Fenster Menschen gesehen haben, so hätte ich mich sehr gewundert.


  Ich atmete die frische Nachtluft begierig ein und witterte den gesuchten Duft enttäuschend schnell. Nach wenigen Flugmetern erspähte ich ihn. Er torkelte gerade aus einer üblen Spielunke heraus und gackerte wie eine alte Dirne. Wie enttäuschend, dachte ich, mehr ist aus ihm also nicht geworden? Ein ärmlicher Säufer, der sein spärliches Geld vergeudete? Ich flog einen kleinen Bogen und landete geräuschlos hinter ihm. Er verbreitete einen Geruch wie ein Bettler und konnte durchaus auch für selbigen gehalten werden, wenn nicht seine kostbare Kleidung gewesen wäre.


  „Sich selbst zu belügen muss wohl leichter sein als anderen die Wahrheit zu sagen. Oder war es doch andersherum?“, sagte ich laut und ergatterte seine Aufmerksamkeit.


  Er blieb schwankend stehen und stützte sich mit der rechten Hand an der Hauswand ab. Aus seinem Mund flog ein schleimiger Klumpen und landete vor seinen Füßen im Straßendreck.


  „Wie entzückend, ich fühle mich weitaus wohler, wenn Ihr in meiner Nähe seid.“, sagte er mit überraschend fester Stimme, ohne mich jedoch direkt anzusehen.


  „Wie viel brauchst du, um dich vollends um den Verstand zu trinken?“


  Er lachte heiser und spuckte erneut aus. Erst danach war er in der Lage mich anzusehen. Sein Gesicht war leicht eingefallen und die ehemals stechenden Augen blickten mir wässrig entgegen. An seinem Kopf klebten fettige Haare und ich glaubte Ungeziefer krabbeln zu sehen.


  „Oh, vergibt mir, dass ich mich nicht verbeuge, aber ich würde sonst stolpern.“


  Ich ging näher heran.


  „So weit ich mich erinnere, hat Mathis von Alkohol nicht sonderlich viel gehalten. Folglich muss es das Erbe deiner Mutter sein, das dich durch die Gassen treibt. Sind die Freudenmädchen inzwischen nicht mehr krank? Ah, ich sehe, du hast für dein Geld Läuse und Flöhe bekommen, welch ein überaus gerechter Tausch.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Fratze.


  „Nun, wie viel benötigst du, um dich tot zu saufen?“


  „Nicht alles, was glänzt, ist wertvoll, nicht wahr? Nur was im Dunkeln zu funkeln vermag, ist von Nutzen.“, zischte er mir zu.


  „Ein gewöhnlicher Stein kann glänzen, wenn er in Blut getaucht wird, ein Edelstein dagegen strahlt.“


  Er hustete und spuckte mir Blut entgegen.


  „Wenn du mich erschrecken willst, so muss ich dir leider sagen, dass du dies nicht vermagst.“


  „Blut, Blut, Blut. Nichts ist dir wichtiger! Mein Vater hat mir alles erzählt, wenn ich nicht schlafen konnte. Er hat tatsächlich geglaubt, dass er mich mit diesen Geschichten erschrecken konnte und er mich dadurch besser überwachen könnte.“


  „Narren gibt es überall.“


  „Ich habe gesehen wie du einem Mann an den Hals gesprungen bist und ihm das Blut ausgesaugt hast! Ja, ich habe es gesehen! Ich habe auch gesehen wie du dir das Blut vom Mund abgeleckt hast!“


  „Soll ich nun schockiert sein?“, fragte ich gelassen und war innerlich stolz, dass er sich nicht vor mir wie jeder andere Schwächling fürchtete.


  „Als Kind habe ich immer geglaubt, dass es dich nicht gibt und mein Vater mich nur erschrecken wollte. Er hat mich nie in den Arm genommen wie er es mit meinen Brüdern getan hat. Nie hat er mich für etwas gelobt. Immer nur diese Geschichten, jede Nacht, wenn ich nicht schlafen wollte. Meine Mutter hat davon nichts gewusst, sonst hätte sie es sicherlich verhindert. Ich habe jeden Abend die Nacht herbeigesehnt. Die heilige Hexe war der krönende Abschluss eines jeden Tages. Wenn meine Brüder ihre Stimmen durch das Haus hallen ließen, habe ich mir gewünscht, dass die heilige Hexe ihre Hälse durchbiss und ihre Stimmen für immer verstummten. Leider ist die Hexe nie erschienen.“


  „Ich war zu beschäftigt.“


  „Ich habe mir vorgestellt wie es wäre, wenn ich jede Nacht durch die Luft fliegen würde, um nach geeigneten Opfern zu suchen. Wenn ich mich anstrengte, habe ich gespürt wie das zähe heiße Blut in meinem Rachen herunter floss. Manchmal glaubte ich fliegen zu können und bin von meinem Bett gesprungen.“


  Er sehnte sich so leben wie ich es tat und verabscheute gleichzeitig alles, was mit mir zu tun hatte. Dabei bedurfte es nur wenig, um ihn zu überzeugen. Nur, was sollte aus ihm werden, wenn ich mich wirklich entschied, ihn zu einem von uns zu machen? Ein zweiter Untote war dafür unbedingt nötig. Arthur tanzte schwankend im Kreis vor mir und streckte übermütig die Arme in die Luft. Ich überlegte, welche Kräfte er vielleicht besitzen könnte. Plötzlich blieb er stehen und schien mir sehr nüchtern zu sein.


  „Ich brauche nicht viel, um mich tot zu trinken. Eigentlich vertrage ich kaum etwas. Gib mir einfach, was du bei dir hast.“


  „Nein.“, sagte ich entschlossen und packte ihn fest an den Hüften. Zusammen stießen wir steil in den Himmel empor. Arthurs Körper versteifte sich, doch in seinen Augen war deutlich Freude zu sehen.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten. Welche könnten das sein?“, fragte ich.


  „Du lässt mich auf die Straße fallen, damit ich mir mein Genick breche.“


  „Das ist nur eine von beiden. Ist dir eigentlich bewusst, was es bedeutet, so zu existieren wie ich es muss?“


  „Mich hält nichts mehr zurück, ich werde von meiner Familie nicht vermisst und ich brauche sie auch nicht.“


  „Familie ist nur zweitrangig. Ich meinte etwas anderes.“


  „Und das wäre?“


  Ich setzte ihn auf einem glitschigen Dach ab und machte es mir neben dem Schornstein bequem.


  „In weniger als zwanzig, fünfundzwanzig Jahren ist meine Probezeit abgelaufen. Danach wird sich zeigen, ob ich wirklich zu den Kindern der Nacht gehöre.“


  Arthur ließ sich bedächtig neben mir nieder als wäre er ein gebrechlicher alter Mann.


  „Das habe ich nicht gewusst.“, gab er verlegen zu.


  „Wie auch?“


  „So nennt ihr euch? Kinder der Nacht?“


  „Das ist nur eine Bezeichnung von vielen. Fliegende Dämonen finde ich persönlich passender.“, ich lächelte ihn an und ließ ihn zum ersten Mal meine Eckzähne sehen.


  „Beeindruckend.“, stammelte er und wandte den Blick ab.


  „Mathis hat dir wirklich jede Nacht von mir erzählt? Ich wusste gar nicht, dass ich so unterhaltend sein kann.“


  „Eigentlich hat er immer die gleiche Geschichte erzählt, sie nur ein wenig abgewandelt.“


  „Oh, lass mich raten! Er hat dir erzählt wie ich ihn gefunden habe?“


  „Ja, er hat die Münzen immer hervorgeholt und versucht deine Stimme nachzuahmen.“


  „Tatsächlich? Ich dachte, dass die Münzen mit verbrannten.“


  „Das hat ihn immer sehr bedrückt.“


  „Glaube ich nicht. Er hat mich verlassen und sich keinen Deut für das Haus eingesetzt, dieser Lump. Diese Narren haben es genossen, dass mein Haus wie eine riesige Fackel brannte! Mein damaliger Besitz wurde innerhalb weniger Stunden vernichtet. Ich hätte sie alle umbringen sollen!“, stieß ich hervor.


  „Wie schmeckt das Blut von anderen Menschen?“, wollte er plötzlich wissen.


  „Es ist für jeden anders. Ich habe einmal eine Untote beobachtet, die das Blut wieder hoch gewürgt hat. Du musst unbedingt deine Kleidung gegen saubere eintauschen und dich waschen. In deinem Haar wimmelt es von Läusen.“


  Arthur kratzte sich am Kopf und riss sich den Mantel vom Leib. Er stand auf dem Dach wie ein geschwächter Racheengel. Der Mantel flatterte wie eine riesige Fledermaus durch die Luft.


  „Nicht ganz so stürmisch, bitte. Ich werde dich nicht auffangen, wenn du abstürzt.“, warnte ich ihn.


  „Tu es jetzt.“, sagte er leise und sah mich mit glänzenden Augen an.


  „Kann ich nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er flehend.


  „Weil ich die Unterstützung eines anderen Untoten dafür benötige.“


  „Ich wurde mein Leben lang angelogen, ich...“


  „Sei still! Du hast nur einen Bruchteil erfahren und glaubst alles zu wissen! Es gibt so viel mehr...Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.“


  „Ich werde dir nicht im Wege sein.“


  „Du würdest keine Konkurrenz für mich sein. Du nicht. Niemals. Die anderen werden dir Schwierigkeiten bereiten oder auch nicht. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich einen Untoten erschaffen möchte.“


  Ich stellte mich neben ihn und betrachtete seinen Körper. Er war wie geschaffen durch die Luft zu gleiten und anderen das Blut auszusaugen. Unter seiner Haut erahnte ich die Muskeln, die sich sicherlich durch mein Blut hervorragend entwickeln würden. Warum nur zögerte ich? Dabei war die Angelegenheit so überaus simpel zu bewältigen und nahm nur relativ wenig Zeit in Anspruch. Ich konnte Arthur verlassen, wenn er sich umwandelte und ihm so bis jüngsten Tag aus dem Weg gehen. Es gab wirklich keinen hinderlichen Grund für mein Zögern. Dennoch schien mich etwas zurückzuhalten. Je länger ich Arthur betrachtete, desto stärker wurde es.


  „Ich werde es nicht tun.“, sagte ich schließlich.


  „Aber warum nicht?“


  „Das lässt sich nicht mit wenigen Worten erklären.“


  „Ich habe Zeit, bitte!“, bettelte er.


  „Ich kann es dir nicht erklären, weil mir dafür die Worte fehlen.“, gestand ich beschämt und fühlte mich, als ob mir jemand eine schallende Ohrfeige verpasst hätte.


  Ich fühlte mich sonderbar erniedrigt, ein wahrlich erdrückendes Gefühl. Plötzlich sehnte ich mich nach Carlos Stimme. Ich schloss meine Augen und sah ihn zum Greifen nahe vor mir stehen. Doch neben mir stand ein Sterblicher, der sich nicht so einfach weg denken ließ.


  „Dann wird es jemand anders tun.“


  „Wer denn bitte?“, fragte ich lachend.


  „Der Mann in dem dunklen Umhang, der mir gefolgt ist.“


  Ich drehte meinen Hals so schnell um, dass mein Genick laut knackte.


  „Wer?“


  „Er hat sich in meine Nähe gesetzt, in der Kneipe. Er hat mich beobachtet, glaubt wohl, dass ich ihn nicht bemerkt habe.“


  „Wie sah er aus?“


  „Ziemlich jung, aber auch uralt.“


  „Warte hier auf mich!“, befahl ich und stieg steil in die Luft


  Angespannt schwebte ich über den Dächern. Es dauerte nicht lange, bis ich den unverwechselbaren Duft witterte, den ich seit Monaten ignoriert hatte. Wie konnte ich nur glauben, dass dieser Geruch nur von den verdreckten Straßen zu mir hoch getragen wurde? Ich hätte die Gefahr sofort erkennen sollen. Er war mir also gefolgt und hatte es dennoch nicht gewagt, sich mir persönlich zu zeigen. Stattdessen hatte er Arthur verfolgt. Das war seiner absolut nicht würdig!


  „Seit wann folgt er dir?“, fragte ich meinen sterblichen Begleiter, als ich wieder auf dem Dach stand.


  „Ich habe ihn erst heute Abend bemerkt. Er ist noch in der Nähe, nicht wahr?“


  „Ja, ganz in der Nähe. Es ist ungewöhnlich, dass er dich bis jetzt noch nicht angegriffen hat.“


  Arthurs Gesicht wurde zunehmend blasser und er schwankte derart, dass er sich hinsetzen musste, um nicht zu fallen.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass ich dich immer vor ihnen schützen kann? Du Narr! Du bist leichtgläubiger als es dein Vater jemals war!“


  Er drehte sich von mir fort.


  „Natürlich willst du davon nichts hören. Merkwürdig, dass andere alles besser wissen und letztlich immer recht behalten. Ich hätte dich damals gar nicht ins Haus kommen lassen dürfen. Am besten wärst du in der Gosse gestorben. Verfluchter Mathis.“


  „Er wird mir helfen, ich weiß es.“


  „Ja, das wird er. Er wird dich zu einem von uns machen und dich irgendwann ins Feuer stürzen, wenn es ihm gefällt, wenn er dich nicht mehr ertragen kann. Ich habe ihn so lange nicht mehr gesehen. Sehr lange nicht.“, seufzte ich.


  „Feuer?“, fragte er mit zittriger Stimme und hob trotzdem rebellisch sein Kinn hoch, um seine Furcht zu verschleiern.


  „Feuer ist der endgültige Tod für uns. Wenn der Körper verbrennt, kann kein Blut – so jung es auch sein mag – mehr helfen. Wenn du meine Existenz wählst, wird es für dich nur die Nacht geben. Die Dunkelheit wird dein Begleiter sein. Jede Nacht quält dich der Hunger nach Blut und du wirst niemals genug bekommen. Ein natürlicher Tod würde dir viel ersparen.“


  „Ich will aber nicht so enden wie jeder Mensch, ich will es selber bestimmen!“


  „Du willst bestimmen? Niemand bestimmt über sein Schicksal; das Schicksal bestimmt über dein Leben, niemand kann es ändern!“


  „Wie überaus herzerwärmend diese Fürsorge!“, sagte er mit singender Stimme.


  Arthur schreckte zurück und rutschte auf dem Dach ein Stück, bis er wieder Halt fand. Seine Finger krallten sich fest, damit er nicht weiter rutschen konnte. In seinen Augen war kein Widerstand gegen meine Worte zu sehen, sondern Schrecken. Vor uns schwebte er einen Augenblick, schließlich ließ er sich auf dem Dach nieder. Sein Gesicht sah eigentlich recht gesund aus, wenn man das von einem Untoten behaupten konnte. Um die Mundwinkel hatten sich strenge Linien gebildet, so dass er älter wirkte. Sein Körper war dennoch unverändert angespannt, als würde er einen Hinterhalt erwarten und sofort flüchten.


  „Erstaunlich, dass dich die Menschen nicht entdeckt haben. Nestor hat mir erzählt, dass sie dein Versteck recht bald finden würden. Warum zittert dieser Mensch? Ist ihm kalt?“


  „Er hat dich übrigens erst heute entdeckt. Was hat dich aufgehalten?“


  „Er ist furchtbar langweilig. Eigentlich wollte ich ihn in der ersten Nacht umbringen, aber er war Sterbens langweilig. Sein Kopf war voll mit einer jungen Frau. Sie war jedoch abwechslungsreicher.“


  Arthur sprang auf und hätte ihn wohl angegriffen, wenn zum einen das Dach nicht zu schlüpfrig gewesen wäre und zum anderen Laren nicht geschickt ausgewichen wäre.


  Laren lachte vergnügt und sprang über den wütenden Jüngling hinweg.


  „Bemerkenswert, dass er immer noch etwas für sie empfindet, obwohl sie ihr Bett mit anderen teilte.“


  „Laren, verschone mich mit diesen langweiligen Dingen. Sag mir, warum du hier bist.“


  „Nein.“


  „Das wird eine lange Nacht.“, stöhnte ich und setzte mich an die Regenrinne.


  „Was habt Ihr Gesine angetan?“, fauchte Arthur und benahm sich wie ein Wahnsinniger.


  Trotz des rutschigen Daches verfolgte er Laren wagemutig, der ihm jedoch mühelos mit kleinen Sprüngen ausweichen konnte. Gesine war also ihr Name. Mir war klar, dass er sie lustlos getötet hatte. Wahrscheinlich hatte er ihre ganze Familie umgebracht, die sich im Haus befand. Es war schon recht merkwürdig, dass aus dem liebenswürdigen Laren ein brutales Ekel geworden war und ich mich beinahe in eine schlechte Kopie einer sorgenden Mutter verwandelt hatte. Bei diesen Gedanken fühlte ich mich plötzlich wie von einer schweren Last befreit, die mich jahrelang niedergedrückt hatte.


  Laren ließ sich immer noch von Arthur jagen, obwohl der sterbliche Mensch längst von seiner anfänglichen Kraft etwas eingebüßt hatte.


  „Wenn ich ganz ehrlich bin, Laren, hast du mir gefehlt. Die jungen Männer sehen zwar alle unschuldig jung aus, aber ihnen fehlt einfach deine betörende Niederträchtigkeit. Warum setzt du dich nicht zu mir? Ich würde gerne sehen, ob deine Augen immer noch den gleichen Glanz wie früher haben.“


  Laren lächelte siegessicher und sprang leichtfüßig vor Arthurs schwächlichem Fausthieb weg.


  „Ich werde nie verstehen, was dich an diesen Sterblichen reizt. Jeder von uns kann sie ohne viel Mühe töten oder durch einen Handschlag ihr dünnes Rückrad brechen.“, sagte er mit herablassender Stimme, um Arthur noch mehr zu reizen, aber er ließ sich neben mir nieder.


  Er strahlte die Kraft eines Untoten aus, die ich unbewusst schmerzlich vermisst hatte, und wirkte auf mich mehr als nur flüchtig anziehend. Arthur dagegen sah tatsächlich schwächlich aus, besonders weil er rasselnd atmete. Der halbherzige Kampf hatte ihn ins Keuchen gebracht und sein Kopf war bis zum Haaransatz mit Blut voll gepumpt. Laren hingegen wirkte unverändert stark und unsterblich.


  „Wo warst du in den letzten Jahren?“


  Er musterte mich von oben bis unten und rückte ein Stück näher.


  „Überall und nirgends.“, flüsterte er.


  „Dann wirst du viel erlebt haben.“


  „Aber selbstverständlich. Der Sänger wollte wohl nicht in unsere Gemeinschaft aufgenommen werden.“, stellte er kalt fest.


  „Wie hast du das nur erraten?“, fragte ich bissig.


  „Ganz einfach: Er würde sonst mit dir auf Jagd gehen und du würdest dich nicht mit diesem Muttersöhnchen abgeben.“


  „Richtig. Ich hätte dich viel früher gebraucht.“, gestand ich. „Seit wann suchst du die Gesellschaft von anderen Untoten?“


  „Ganz alleine zu jagen mag ja seine Reize haben, aber nach so vielen Jahren ist es ziemlich eintönig geworden.“


  Laren schlug mit der Faust den heranschleichenden Arthur nieder, ohne sich umzudrehen.


  „Was willst du mit ihm machen?“


  „Ich weiß es nicht. Er hat gejammert, gebettelt und sogar gedroht deine Hilfe in Anspruch zu nehmen.“


  „Ich habe es gehört und gesehen. Widerlich wie er sich benommen hat. Geradezu devot sein Verhalten. Ich habe vor einem Jahr übrigens Gregor gesehen.“


  Ich versuchte gelassen zu bleiben, aber es war mir unmöglich.


  „Und? Hat er sich immer noch nicht selbst verbrannt?“


  „Leider nicht. Er verhält sich wirklich unpassend und ist es nicht würdig länger als unbedingt nötig als Untoter umher zu wandern.“


  „Was willst du mir damit sagen?“


  „Er steht schon länger nicht mehr unter Konstanzias Schutz, ist eigentlich vogelfrei, aber kein Untoter hat ihn bis jetzt herausgefordert, als würde er eine ansteckende Krankheit verbreiten.“, er gluckste vergnügt und richtete seinen verschlissenen Umhang.


  „Nicht weiter erstaunlich.“


  „Wie?“


  „Er ist kein würdiger Gegner mehr, warum sollte sich ein tugendhafter Untoter mit ihm abgeben wollen?“


  „Ist es eigentlich wahr, dass du...“


  „Was meinst du?“, fragte ich streng.


  „Nestor will es keinem sagen.“


  „Dann wird er seine Gründe für sein Schweigen haben.“


  „Bitte, es ist wichtig für mich!“


  „Dir ist nichts wichtig. Warum hast du mich hier aufgesucht? Bestimmt nicht, um Gerüchten hinterher zu jagen.“


  Sein Lächeln verschwand und er sah nun wie Kind aus, das einen blutrünstigen Dämon in sich trägt.


  „Wie überaus geschwind sich deine freundliche Maske auflösen kann.“, bemerkte ich keck.


  „Ich habe jede Nacht versucht diesen Sänger abzufangen, um ihn endgültig zu einer Legende zu machen, aber der Teufel persönlich muss dich zu ihm geschickt haben, denn ich hatte nie auch nur den winzigen Hauch einer Chance.“


  „So wie du aussiehst, hat dir Nestor verboten, deinen Gelüsten nachzugeben.“


  Er grummelte wütend vor sich hin.


  „Laren, warum bist hier?“


  „Ich wollte deinen Gefährten töten, aber er ist noch gar nicht dein Gefährte. Nestor erzählt mir ständig solche Lügen.“


  Jetzt lachte ich dröhnend und wäre fast vom Dach gefallen.


  „Glaubst du wirklich, dass ein Sterblicher jemals deinen Platz einnehmen könnte?“


  Er sah mich ungläubig an.


  „Ich bin dir doch gleichgültig! Wenn dieser Sänger durch Nestor in unsere Gemeinschaft aufgenommen werden würde, er wäre sofort dein Gefährte! Wenn Gregor nicht dermaßen heruntergekommen wäre, dann wäre er dein Gefährte!“


  „Gregor wird nicht mehr lange durchhalten, irgendwann wird er sich freiwillig vom Feuer in die Hölle befördern. Ich möchte nur wissen, warum er für dich immer noch bedeutungsvoll ist.“


  „Ist er gar nicht.“, versuchte er zu widersprechen.


  „Darf ich dich mal etwas ganz persönlich fragen?“


  Laren hob fragend eine Augenbraue.


  „Was zum Teufel soll dieser Stofffetzen darstellen? Die neuste Wintermode aus Paris sicherlich nicht, oder etwa doch?“, sagte ich empört und zerrte an seinem Umhang herum, bis ich einen Stoff-Fetzen abgerissen hatte.


  „Was soll das?“, schrie er wütend und sprang auf, um den Rest zu retten.


  Ich kicherte fröhlich und verpasste diesmal Arthur einen Kinnhaken, damit er weiterhin bewusstlos blieb.


  „Verflucht! Wie sieht das jetzt aus?“, giftete er und entlockte mir ein gehässiges Lachen.


  „Ich werde mich auf keinen Fall in diesen Lumpen mit dir sehen lassen, wenn du dich nicht entsprechend neu einkleidest.“


  Er vergass den Umhang augenblicklich. Nun hatte sein Gesicht wieder den unschuldigen Ausdruck, der mir stets bei Carlo gefehlt hatte. Schon eigenartig, dass mir erst auf einem verschmierten Dach klar wurde, dass er der einzige war, den ich jemals wahrhaftig vermisst hatte.


  „Ich will dich nicht mit einem Sterblichen teilen!“, sagte er fest entschlossen und warf dem bewusstlosen Arthur einen durchdringenden Blick zu.


  „Nun, vielleicht werden wir uns anders einigen.“, sagte ich einlenkend.


  „Nein, ich werde diesmal nicht nachgeben. Entweder er oder ich.“


  „Warum ist es für dich derart unvorstellbar, dass ich mich um ihn kümmere?“


  „Weil er dich genauso verlassen wird wie es auch sein Vater getan hat. Jeder sterbliche Mann wird dich verlassen. Sieh mich nicht so spöttisch an! Du weisst es ganz genau: Dieser Jüngling hier will nicht wirklich zu uns gehören, er will nur seine Familie vergessen. Er mag zwar die nötige Charakterstärke besitzen, die er als Untoter dringend braucht, dennoch ist er zu schwach.“


  „Hast du sie umgebracht?“


  „Wen? Gesine? Ja, war nicht sonderlich anstrengend. Ihr Kind hingegen hat mir schon mehr Vergnügen bereitet.“


  Laren schnalzte mit der Zunge.


  „Hat das wirklich ausgereicht oder willst du ihn auch als Zugabe?“


  „Er bedeutet dir wahrlich sehr viel, mehr als dir guttut.“


  „Was mir guttut, geht nur mich etwas an!“


  „Beruhig dich wieder!“


  „Nur zu gerne würde ich wissen, warum sich jeder erdreistet über mich richten zu können? Steht es etwa auf meiner Stirn geschrieben?“


  „Er oder ich.“


  „Ich will mich nicht entscheiden!“


  „Er oder ich.“


  „Ich kann nicht.“


  „Ich werde Nestor eine Lektion erteilen müssen für diese Lügen!“


  „Wie geht es ihm?“


  „Er hat wieder neue Jünger um sich und hofft auf den Weltuntergang. In seiner Kirche fühlt er sich nicht mehr sicher. Kaum zu glauben, aber er verliert seinen Verstand.“, sagte Laren traurig.


  „Nein, er wird sich ein neues Versteck suchen.“


  „Was ist nun? Hast du dich entschieden?“


  „Ich habe seinem Vater versprochen, dass ich seine Talente fördere und genau dieses Versprechen werde ich einlösen. Wenn dir das nicht gefällt, werde ich dich nicht zurückhalten, wenn du jetzt wieder verschwinden möchtest.“


  „Nicht zu glauben!“, rief er entrüstet und verstummte sogleich wieder.


  Er ging aufgebracht hin und her, um sich zu beruhigen. Ich hingegen vergewisserte mich, dass Arthur nicht ernsthaft verletzt war und hob ihn vorsichtig auf.


  „Wenn er Nachkommen bekommt, wirst du auch für die sorgen und es wird nie ein Ende finden.“


  „Wir werden sehen.“


  „Bitte, merkst du nicht, wie du deine Zeit vergeudest?“


  „Deiner Meinung nach ist es Zeitverschwendung.“


  Ich stieg mit Arthur in die Nachtwolken empor und fühlte mich dabei als elendige Verräterin, obwohl ich derartiges nicht begangen hatte. Ungefähr zehn oder zwanzig Meter tiefer flatterte Laren und würdigte mich keines Blickes. Der Sterbliche in meinen Armen atmete schwer und verströmte nun einen recht magenreizenden Geruch. Am liebsten hätte ich ihn in den nächsten Brunnen geworfen, damit er wenigstens den gröbsten Dreck loswurde, aber ich konnte nicht zwischenlanden oder mein menschliches Gepäck abwerfen.


  



  



  


  Keine Verantwortung


  



  Er flog immer zwanzig Meter unter mir und schien mich dennoch nicht beachten zu wollen. Einerseits wich er mir nicht von der Seite und zugleich verhielt er sich wie ein Einzelgänger, der sich niemandem gegenüber zu verantworten hatte. Sein gekürztes Haar flatterte in fettigen Strähnen durch den Wind. Alles an ihm schien zu einer veralteten Epoche zu gehören, die ich eigentlich längst vergessen hatte. Plötzlich glaubte ich zu erkennen, dass er niemals die Leere füllen könnte, die seit langem in meinem Inneren rumorte. Ich war diejenige, die aus einem überaus freundlichen Untoten mit leichtem Hang zur Extravaganz eine mäßige Imitation gemacht hatte. Diese Imitation würde niemals an Gregors geliebt verhasste Eigenarten auch nur ansatzweise heranreichen. Ich hatte mich an Gregor gerächt, obwohl ich meine Rache gar nicht richtig gewollt hatte. Es war einfach passiert. Laren hatte sich mit meiner unbewussten Hilfe in einen Untoten verwandelt, die kurz davor stand sich entweder mit einem Freudenschrei direkt auf einen Scheiterhaufen zu stürzen oder mich vernichten würde. Zusätzlich hielt ich einen Sterblichen in meinen Armen, der mir sicherlich bis zu seinem Tod nichts als Ärger bereiten würde. Warum nur konnte ich diese Belastungen nicht einfach wie ein altes Paar Schuhe abstreifen? Ich wollte mich nicht mit Dingen auseinander setzen, die den Menschen bestimmt waren.


  Erst zuckten seine Lider und der Nacken fiel zurück, aber als er merkte, dass er mit mir etliche Meter über der Erde flog, wurde er wirklich wach. Seine Augen blickten entsetzt nach unten und seine Hände krallten sich in meinem Nacken fest.


  „Ah, endlich ist der Herr wieder wach!“, rief ich in den Wind.


  Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, schwieg jedoch. In seinen blutunterlaufenden Augen war wieder der altbekannte Widerwillen zu sehen, manche würden es auch als Trotz bezeichnen. Mir wurde gerade in jenem Augenblick bewusst, dass Laren mitunter für längere Zeit Gregors Platz bei mir einnehmen würde und irgendwann für Arthur oder einen von Arthurs Nachkommen weichen müsste. Ein stetiger Kreislauf, den ich selbst geschaffen hatte und der sich ewiglich fortsetzen würde, sollte ich nichts dagegen unternehmen. Ich stieß senkrecht nach unten und kümmerte mich nicht um Arthurs entsetzten Schrei, sondern flog unbeirrt weiter. Mein erster Gedanke war, mein schreiendes Paket einfach nach unten fallen zu lassen, um auf diese Art meine Verantwortung für alle Zeiten loszusein. Seltsamerweise fiel es mir außerordentlich schwer, ihn einfach fallen zu lassen. Laren sah mich stirnrunzelnd an, als würde er sich nicht nur über mein Zögern wundern, sondern auch, dass ich überhaupt als Untote in der Lage war, meine in Gedanken gefassten Taten nicht augenblicklich in die Tat umzusetzen. So drosselte ich den Sinkflug und schwebte langsamer. Ich hielt Arthur fest und legte ihn sanft auf die weiche Erde als wäre er mein Neugeborenes.


  „Verflucht! Ich habe es genau gesehen! Warum hast du das jetzt getan?!“, schrie Laren mit bebender Stimme und hätte mit seinen starken Füßen beinahe Arthurs Hände zertreten.


  „Ich werde mich nicht für mein Handeln rechtfertigen!“


  „Ich will endlich wissen, weshalb dich sterbliche Männer offensichtlich in ihren Bann ziehen! Ich will es endlich wissen!“


  Ich hätte es ihm sofort sagen können, aber ich zweifelte, dass er es wirklich verstanden hätte, deshalb schwieg ich zunächst und gab Arthur das Geld, das ich bei mir trug.


  „Nimm es und mach damit, was du für richtig erachtest.“, sagte ich und ließ das Geld in seine offenen Hände fallen.


  „Ich werde dich wohl nie wieder sehen?“, fragte er mit zittriger Stimme.


  „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich weiß nicht, ob ich dich jemals wiedersehen will oder ob ich dir vielleicht irgendwann später deinen größten Wunsch erfülle.“, waren meine letzten Worte, als ich ihm auch den Ring gab, den ich einem reichen Kaufmann vom kalten Finger geklaut hatte, nachdem ich den dicken Mann ausgesaugt hatte. Dieser Ring war mein Talisman geworden und dennoch konnte ich mich leicht davon trennen.


  Ich erhob mich wieder in den Nachthimmel und ließ auch Laren hinter mir. Er folgte mir trotzdem, obwohl ich ihm eigentlich deutlich gezeigt hatte, dass mir weder er noch Arthur etwas bedeuteten. Ich weiß nicht wie lange ich durch die Wolken gehetzt bin, bis ich endlich wieder klar denken konnte.


  Jedenfalls glaubte ich, dass ich für längere Zeit zumindest von Mathis‘ Sippe befreit sein würde und ich bis auf Weiteres meine verbleibende Zeit so nutzen konnte, wie ich es wollte. Kurz ich glaubte mich von jeder belastenden Verantwortung vollständig befreit, obwohl ich letztlich nur mir selbst gegenüber verantwortlich war. Wer, wirklich wer, stellte sich mir denn den Weg? Laren? Kaum. Nestor womöglich? Schwer einzuschätzen. Blieb nur Konstanzia übrig. Ja, sie war schon eher ein Hindernis. Nur, welches Hindernis stellte sie dar? Hinderte sie mich so viele Menschen zu töten wie ich wollte? Nein. Sie bremste keineswegs meinen Wissensdurst, wahrscheinlich interessierte sie es nicht einmal. Bestimmt zählte sie die Staubkörner in ihrer vermoderten Fischerhütte. Ich setzte mich in die Krone eines herrlich hohen Baumes und nahm nur am Rande wahr, dass sich Laren neben mich setzte.


  „Was hast du vor? Willst du auf die Sonne warten?“, wollte er wissen und erhielt keine Antwort.


  „Ich rede mit dir!“, rief er ärgerlich und stieß mit spitzem Zeigefinger in meine Rippen.


  Ich sah ihn verwundert an und stieß ihn vom Ast. Er konnte sich noch festklammern und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Als er sich endlich wieder hochgeschwungen hatte, setzte er sich ein Stück von mir entfernt auf einen anderen Ast.


  „Habe ich dich verärgert?“


  „Halt den Mund.“


  „Sag‘ bloß, du bereust es.“


  „Weshalb sollte ich Reue empfinden?“, fragte ich lachend und warf mein zotteliges Haar zurück.


  „Ja, eine törichte Frage.“, gab er beschämt zu.


  „Deine Fragerei habe ich allmählich satt.“


  „Wie?“


  „Soll ich es dir aufschreiben?!“


  „Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich für dich getan habe!“, platzte es aus ihm hervor. Im gleichen Atemzug schien er seine Worte am liebsten zurück nehmen zu wollen.


  „Ich weiß schon: Mit deiner unbarmherzigen Selbstlosigkeit hast du mich mehr oder weniger gezwungen, dass ich für mich wichtige Versprechen einfach breche!“


  Er drehte den Kopf zur Seite und riss einen schmalen Ast ab, den er wütend zerrupfte.


  „Du hast dich wie ein Mensch aufgeführt. Einige haben das Holz bereits gesammelt.“, sagte er kaum hörbar.


  „Holz?“, fragte ich erstaunt.


  Er warf die Überreste des Astes schwungvoll durch die Luft. Mit einem ungewöhnlich ernsten Gesicht sah er auf mich herab.


  „Dein sterblicher Sänger ist bei Hofe nicht mehr allzu gern gesehen, er ist in seine Heimat zurückgekehrt und schreibt dort altmodische Opern, die niemand hören will. Die anderen Untoten haben das kommen sehen, trotzdem können sie nichts anderes als jammern, denn Farinelli singt nicht mehr. Er singt für niemanden mehr! Natürlich hat jeder dir die Schuld dafür gegeben. Nestor mußte sich deswegen ermüdende Vorwürfe anhören, ohne selbstverständlich das ganze Gejammer wirklich als ernst zu betrachten und hat auch dadurch keinen von ihnen umstimmen können. Sie wollten dich für alle sichtbar verbrennen.“


  Ich sah ihn mit offenem Mund an.


  „Mach den Mund wieder zu. Danke. Ich habe niemals zuvor dermaßen viel Holz gesehen. Als wäre die verdammte Kirche ein Wallfahrtsort! Aus ganz Italien kamen diese Narren und haben das Holz aufgestapelt. Nestor hat versucht, das Holz rauszuwerfen, aber jedesmal kam mehr dazu und irgendwann hat er es aufgegeben. Nach vielleicht zwei Monaten, die Kirche war inzwischen mit Holz überfüllt, entschloß sich Nestor das Missverständnis aus der Welt zu schaffen. Er hatte kaum eine Chance und schließlich haben sie mich geholt, damit ich deine Gier und Verantwortungslosigkeit bestätigen konnte. Merkwürdig, dass ich dich hasste, aber ich habe dich auch bewundert. Erst wollte ich genau das bestätigen, was von mir gefordert wurde, aber ich habe dich zum Schluß verteidigt. Nicht zu glauben: Ich habe dich verteidigt! Sie hätten mich am liebsten verbrannt, aber jemand ist gestolpert und ist mit der Fackel in den riesigen Scheiterhaufen gefallen, der für dich bestimmt war. Wer auch immer gestolpert war, er oder sie ist mit der Kirche verbrannt. Nestor hat den Verlust ziemlich gut verkraftet. Von mir hat er gefordert, dass ich dir trotzdem eine Lektion erteile und dabei meine Widerstandskraft prüfen sollte.“ , plapperte er.


  „Tja, du hast weder das eine noch das andere vollbracht, Laren.“


  „Bist du sicher?“


  „Könntest du dich nicht etwas genauer ausdrücken?“


  „Sehr gern. Ein Jahr lang bin ich dir hinterher geschlichen und habe anschließend Nestor berichtet. Er hat sich deinetwegen geschämt, schließlich warst du seine Schülerin. Jedesmal, wenn ich dir beim Jagen gefolgt bin, wollte ich dich ansprechen, um dieses unnütze Theater zu beenden, habe jedoch widerstehen können. Ich bin dir auch gefolgt, als du Gregor hinterher geflogen bist.“


  Er schüttelte sich angeekelt und spuckte aus.


  „Ich habe es gesehen! Ja, ich habe es gesehen!“, stieß er hervor und schluckte, als müßte er einen Würgreflex unterdrücken.


  Ich konnte nichts sagen, die Verwunderung ließ mich verstummen.


  „Es hat dir gefallen, diese Untote zu unterwerfen und Gregor zu quälen! Ihre Schreie waren -“


  „Welche Schreie?“, hörte ich mich überrascht fragen.


  „Sie hat furchtbar geschrien, als du ihr den Kopf abgerissen hast! Sie hat auch nicht aufgehört, als du ihren kopflosen Körper in die Flammen geworfen hast! Ihre Schreie verstummten erst, als das Feuer erlosch. Ich werde ihre Schreie niemals vergessen können.


  Den anderen hat deine Rache sehr imponiert, sie haben für Nestor eine andere Kirche gefunden und er kann sich dort neue Jünger heranzüchten. Im Grunde ist nichts bewegendes passiert.“


  „Dann wirst du mich jetzt genauso verlassen wie es Gregor getan hat. Worauf wartest du?“, sagte ich mit verblüffend ruhiger Stimme.


  „Möchtest du das wirklich?“


  „Ich weiß es nicht.“, gestand ich und genoß die entstandene Stille.


  Laren ließ sich vom Ast fallen und schwebte näher heran, bis seine Augen auf der gleichen Höhe wie die meinen waren. Sein tiefdringender Blick war mir sonderbar vertraut.


  „Was weißt du mit Sicherheit?“


  Ich lachte leise.


  „Ich weiß alles, und das ist nicht sehr viel.“


  Sein blasser Mund verzog sich zu einem betörenden Grinsen.


  „Warum darf ich nicht dein Gefährte sein?“


  „Ich brauche niemanden.“


  „Das soll ich dir glauben? Ha! Wer kümmert sich denn so menschlich um junge sterbliche Männer? Wer ist rasend durch Hamburgs Straßen gezogen, weil ein Sterblicher sich entschloß, wie ein Sterblicher zu leben? WER?!“


  Ich hielt mir die Ohren zu, doch seine anklagenden Worte drangen hindurch. Seine Hände legten sich behutsam um meine Handgelenke. Die Berührung war sonderbar und erschien mir unwirklich. In seinen Augen erblickte ich mich selbst und ich schien nicht diejenige zu sein, die ich mir erwünscht hatte.


  „Lass es doch zu!“, flüsterte er betörend.


  Sein Verhalten steigerte die Wut in mir bis zur Schmerzgrenze.


  „Ich will so sein, wie ich will! Ich will nicht von irgendwem abhängig sein! Ich habe es satt, dass es immer jemanden gibt, um den ich mich kümmern muß!“, schrie ich.


  „Deine Lügen glaubst du doch nicht selbst! Ich habe lange versucht, ohne dich auszukommen, doch es geht nicht. Du bist die einzige, die mir ebenbürtig ist.“


  „Du verehrst Nestor trotz seiner vielen offensichtlichen Schwächen immer noch, weshalb?“, fragte ich unvermittelt.


  Diese Frage stieß ihn ein wenig vor den Kopf; er schwieg, bis er die richtige Antwort gefunden hatte.


  „Während meiner Anfangszeit als Untoter habe ich so unglaublich viele Entscheidungen getroffen, die mir mehrmals fast den Kopf gekostet hätten, weil ich meine menschlichen Gefühle nicht eintauschen wollte. Nestor war mein väterlicher Freund, der mir immer wieder aus einer Misere herausgeholfen hat.“


  „Welche Miseren waren das denn nun genau?“, fragte ich neugierig.


  „Ach, ist nicht weiter wichtig.“, versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen, doch meine Neugier war geweckt und ich bohrte unerbittlich weiter.


  „Wenn ich dich ernsthaft als Gefährten in Betracht ziehen sollte, will ich zunächst einige Fragen beantwortet haben.“


  „Was werde ich wohl getan haben als ich noch jung? Was macht jeder junge Untote am Anfang falsch?“


  „Du willst plötzlich genauso wie die anderen Untoten sein?! Gerade du? Laren, der Untote, der sich immer von den anderen unterscheiden will?“


  Er wich meinem durchdringenden Blick aus.


  „Du nimmst dich sehr wichtig, Laren. Letztlich unterscheidest du dich kaum von Gregor. Warum nur müßt ihr Männer immer euren verfluchten Stolz höher stellen als euren Seelenfrieden?“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oh, ich vergaß: Ein männlicher Untoter hat gar keine Seele, um die er sich kümmern könnte. Nur weibliche Vampire müssen sich mit seelischen Angelegenheiten abgeben.“


  „Du hast keinen Grund, mich zu beleidigen!“


  „Das darf nicht wahr sein! Gerade habe ich davon gesprochen! Du hast mir überhaupt nicht zugehört.“


  „Wovon hast du gesprochen?! Untote haben keine Seele? Wir hasten also ständig durch die Nacht und töten wahllos unsere Beute, ohne viel nachzudenken? Das wolltest du sagen, oder?!“


  „Weshalb diese Aufregung?!“


  „Ich kann Verleumdungen nicht ausstehen!“


  „Seit wann bedeutet Wahrheit Verleumdung?!“


  „Nein! Nein! Du sagst nicht, was du wirklich meinst, sondern, was du glaubst, zu meinen!“


  Ich wollte zu einem Gegenangriff übergehen, doch seine Worte ließen mich verstummen.


  „HA! Ich habe es gewußt!“, rief er triumphierend.


  „Dummkopf! Nichts weißt du über mich!“


  „Ah, ja? Du liebst es, jungen Menschenpärchen beim Liebesspiel zuzusehen! Stunden verbringst du damit! Wenn die Sonne untergeht, bist du schon längst erwacht. Du sehnst dich nach Unabhängigkeit und gleichzeitig verabscheust du es! Jedesmal, wenn du erwachst, könntest du weinen, weil dein Sarg allein im Kellergewölbe steht und außer deinen beiden Dienern niemand im Haus ist. Weil du Erfinder unterstützt, glaubst du das Unrecht, das du jede Nacht durch die Tötung eines Menschen anrichtest, wieder zu bereinigen, ungeschehen zu machen. Wenn du jagen gehst, tötest du mit Vorliebe junge Männer, die Gregor oder Mathis ähnlich sehen. Deine äußere Erscheinung ist dir dermaßen wichtig, dass du niemals deinen Sarg verlassen würdest, wenn deine Kleidung nicht dem gegebenen Anlaß entspräche. Jederzeit könntest du aufgrund deiner einzigartigen Talente Konstanzias Stelle einnehmen. Jeder ist sich dessen bewusst, aber du hast schon vor den eigenen Gedanken panische Angst, weil du glaubst, dass das dir nicht zusteht. Tief in dir schlummern Kräfte, die nur auf ein winziges Zeichen warten und aber du unterdrückst alles, was du deiner Meinung nach nicht beherrschen kannst. Ich habe gesehen, dass sich Hunde und Wölfe ehrfürchtig vor dir auf den Boden legen, aber du bemerkst es nicht einmal. Du bist blind für diese Dinge, obwohl sie direkt vor deinen Augen geschehen.“


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, das Blut, das noch in mir war, hochwürgen zu müssen.


  „Ich wünschte, du könntest dich mit meinen Augen sehen, vielleicht würdest du dich endlich verstehen und deine Talente nicht so verbissen unterdrücken.“


  „Am liebsten würde ich deinen verdammten Kopf abreißen!“, zischte ich ihn an.


  „Wie würdest du das anstellen?“, fragte er forsch.


  „Ich würde ihn einfach mit meinen Händen abreißen!“


  „Wirklich? Als du Zohra den Kopf abgerissen hast, waren deine Hände kaum nötig.“


  „Woher willst du das wissen?!“


  „Du warst mal wieder blind für die Dinge, die um dich herum geschahen. So gut wie jeder Untote, der einen guten - äh schlechten - Ruf zu verlieren hatte, war dabei! Sie haben es alle gesehen! Jeder hat gesehen, dass du nur deine Arme auszustrecken brauchtest, um ihren störischen Kopf von ihrem Hals zu reißen. Deine Hände haben ihren Körper kein einzigesmal berührt! Mit einer Handbewegung hast du ihren kopflosen Körper in die Flammen befördert!“


  „Das sind Lügen!“, kreischte ich und war zutiefst erschrocken.


  „Nein.“, sagte er gelassen, „Du belügst nur dich selbst! Als du Konstanzia das letztemal besucht hast, wollte sie eigentlich schon mit dir tauschen, leider warst du noch nicht bereit für diese Aufgabe.“


  Es war, als würde sich eine riesige Hand um meinen Hals legen und ganz langsam zudrücken.


  „Warum fällt es dir so unendlich schwer, dich als die Untote zu akzeptieren, die du wirklich bist?“


  Ich fiel wie in Zeitlupe zu Boden und bemerkte den Aufprall wie einen sanften Boxhieb in den Rücken. Mein Rückrad war gebrochen und wuchs augenblicklich wieder zusammen. So lag ich einfach nur rücklings auf der warmen Erde und starrte in den glitzernden Nachthimmel, der sich über mir wie eine schützende Decke entlang zog. Laren ließ sich im Schneidersitz neben mir nieder.


  „Sag mir, was gerade mit dir geschah.“, bat er.


  „Ich bin gefallen, mein Rückrad war gebrochen. Nun ist es wieder zusammengewachsen.“, flüsterte ich und merkte, dass sich mein Mund zu einem schüchternen Lächeln verzog.


  Ich setzte mich aufrecht und reckte meinen Rücken, der kurz knackte und knirschte.


  „Was ist daran schon ungewöhnliches?“


  Laren schmunzelte.


  „Jeder andere Untote braucht für diese Selbstheilung junges Blut oder eine Nacht zur Heilung.“


  „Oh.“


  „Warst du schon mal in der Neuen Welt?“


  „Schmecken die Menschen dort anders?“


  „Ja und nein.“


  „Amerika hat für mich keinerlei Reiz. Ich habe von Menschen gehört, die gelbliche Haut haben sollen und tiefschwarzes Haar.“


  „Du meinst die Asiaten?“


  „Wenn sie so genannt werden...Die Männer sollen mit langen scharfen Schwertern kämpfen, und...“


  „Mal wieder die Männer!“, rief er lachend.


  „Ich würde gerne wissen, ob sie sich vor uns fürchten.“


  „Du willst mit einem Asiaten kämpfen?“, fragte er zweifelnd.


  „Vielleicht, wenn es sich nicht vermeiden läßt, wäre ich nicht abgeneigt.“


  „Meinst du, dass es ein gerechter Kampf wäre?“


  „Nun, es wird sich zeigen.“


  



  


  Japanische Leckerbissen?


  



  Wir brachen nicht sofort Richtung Asien auf. Ich musste mich zuerst von einem guten Freund verabschieden. Zunächst sträubte sich alles in mir, doch ich wußte, dass ich erst zu ihm musste, um unbeschwerter "leben" zu können.


  



  Er saß gebeugt über der Klaviertastatur und summte eine kleine Melodie vor sich hin. Seine Haare lagen strähnig und ergraut um seine Schultern, ein kümmerlicher Anblick.


  In dem Zimmer herrschte veralteter Prunk und Pomp, der in dem schwachen Kerzenlicht schäbig wirkte. Durch meine Augen sah es noch schäbiger aus, weil einige Möbel deutliche Abnutzungen zeigten. Am liebsten wäre ich sofort verschwunden, wenn ich mich nicht selbst dazu gezwungen gefühlt hätte. Für menschliche Ohren verursachte ich durchaus etwas Lärm, doch er schien es nicht wahrzunehmen. Je näher ich ihm kam, desto intensiver wurde sein Blutgeruch. Er verströmte den leicht miefigen Geruch des Alters, dabei konnte er unmöglich so alt sein! Alles verbreitete eine tief sitzende Traurigkeit. Es war, als würde ein grauer Schleier über seinem Haus liegen, den er selbst herbei gerufen hatte.


  Ich schwebte direkt hinter ihn und gestatte mir einen Blick in sein Innerstes. Was ich erkannte, war mir eigentlich nicht fremd, es aber bei ihm zu sehen, war erschreckend. Wenn ich ein halbes Jahr später angekommen wäre, hätte ich zum Friedhof gehen müssen, das war nur allzu offensichtlich. Ich streckte meine Hand nach seiner eingefallenen Schulter aus und berührte ihn behutsam. Unter meiner Hand versteifte sich sein ganzer Körper. Er lachte heiser und hustete.


  „Jetzt ist es soweit, nicht wahr?“, fragte er heiser und belustigt.


  „Was ist daran so amüsant?“


  Er stemmte sich vom Klavier ab und drehte sich wackelig mir zu.


  „Sie ist immer noch so wunderschön wie früher!“


  „Nein, Eure Augen sind schlechter geworden.“


  Seine Stimme war zwar etwas belegt, weil er wahrscheinlich länger nicht gesprochen hatte, aber ich hörte den jungen und charmanten Carlo dennoch heraus.


  „Ihr seht, nun, etwas kränklich aus.“


  Er schien ein wenig in sich zusammen zu fallen, sollte ich ihn unbewusst gekränkt haben? War seine Eitelkeit trotz seines hohen Alters immer noch lebendig?


  „Setzt Euch zu mir, bitte!“, bat er sehnsüchtig und streckte mir seine knochige Hand entgegen, die ich geradewegs ergriff.


  Sein Handgriff war fest, gar nicht schwächlich wie ich es bei seinem körperlichen Zustand eigentlich erwartet hätte. Als ich direkt neben ihm saß, war seine männliche Präsenz überwältigend. Selten hatte ich mich lebendiger an die Vergangenheit erinnert gefühlt. Ich schloss die Augen und ich hatte das Gefühl, dass ein junger Carlo neben mir saß, der sich auf einen Auftritt vorbereitet. Doch kaum hatte ich die Augen wieder geöffnet, war die Magie der Vergangenheit fort.


  Er blickte mich aus leicht trüben Augen an, schien begierig darauf zu warten, dass ich ihn endlich ansprach.


  „Soll ich etwas bestimmtes zu Euch sagen?“


  Belustigt schüttelte er den Kopf.


  „Werde ich nun sterben?“, fragte er gelassen.


  „Oh, ich weiß nicht. Ich bin keine von diesen Wahrsagerinnen, die ihre Stimme zu einem dramatischen Flüstern senkt und bekannte Geheimnisse verbreitet.“


  „Warum seid Ihr dann hier?“


  „Ihr wißt es nicht?“


  „Wie sollte ich Eure Gedanken lesen können? Ich bin nur ein alter Sänger, der auf seinen letzten Auftritt wartet.“


  Hatte das wirklich Carlo gesagt? Der legendäre Farinelli - auch Farinello genannt -, der jede Frau zu unzüchtigem Gestöhne verführen konnte? Ich war sprachlos und geringfügig entsetzt.


  „Was ist mit Euch?“, fragte er besorgt.


  „Das würde ich gerne von Euch wissen! Was ist nur aus Euch geworden?“


  Seine unter der Haut liegende Heiterkeit verflog, sein Blick wurde ausdruckslos.


  „Ich bin alt geworden, ist das nicht offensichtlich?“, flüsterte er.


  „Ja, ich bin ja nicht blind geworden!“, herrschte ich ihn an, „Aber Ihr benehmt Euch - ich weiß gar nicht welche Worte ich benutzen soll, um Eurer Verhalten zu beschreiben!“


  „Dann schweigt.“


  Bitterkeit hatte seine Stimme eingefärbt, ich sprang von ihm fort.


  „Ich bin wirklich alt geworden, jetzt führe ich schon Selbstgespräche.“, murmelte er und legte seine schlanken Finger behutsam auf die Tasten. Bald erklang eine wunderschöne Melodie, die er selbst komponiert hatte. Ich war nicht mehr existent, sondern kaum mehr als eine verblassende Erinnerung.


  Seine innig geliebte Villa, nach der er sich so viele Jahre gesehnt hatte, zeigte wie er selbst deutliche Spuren des Alters, die ich vorher übersehen hatte. Alles strahlte mit einemmal eine antiquierte Pracht aus, die längst in Vergessenheit geraten war.


  Carlo schielte mich heimlich von der Seite an, er hatte mich keineswegs vergessen, sondern wartete darauf, dass ich endlich fortging.


  In einer Vitrine bewahrte er alte Schmuckstücke auf, die ihm von seinen glühenden Verehrerinnen einmal geschenkt worden waren. Ich konnte den Blick nicht abwenden.


  „Ich hätte Euch viel kostbareren Schmuck schenken können.“


  „Ihr habt es dennoch nie getan.“, sagte er gleichgültig und widmete sich wieder dem Klavierspiel.


  „Schmuck zu verschenken, dass ist so ...vulgär.“


  Carlo schmunzelte heimlich und summte eine andere Melodie vor sich hin.


  „Jeder sieht es aus einem anderen Blickwinkel.“


  „Ihr beginnt mich zu langweilen.“


  „Ich habe Euch nicht zu mir gebeten.“, erwiderte er kalt.


  „Wann habt Ihr zu letzt öffentlich gesungen?“


  „Oh, das ist lange her. Wenn Ihr meint, dass ich mich wegen meiner alten Stimme schäme, so seid gewiß, dass sie unverändert die gleiche Magie wie jeher besitzt.“


  Sein Gerede kam mir plötzlich unerträglich vor. Ich wanderte rastlos auf und ab, ständig seinen krummen Rücken vor Augen. Aus dem göttlichen Sänger war ein fast mitleidserregender Greis geworden. Es wäre absurd simpel gewesen, ihm wieder die alte und unwiderstehliche Pracht zurück zu geben. Ich hätte ihn mir sofort schnappen können und die ganze Prozedur wäre innerhalb kürzester Zeit erledigt. Ich stand hinter ihm und erinnerte mich an das erste mal als ich ihn singen hörte, an die Göttlichkeit seiner kunstvollen Stimme, seiner einzigartigen Stimme, die nun bald für immer verstummen sollte.


  „Carlo, ängstigt Euch der Tod?“, fragte ich sanft.


  Er unterbrach sein Klavierspiel und dachte ernsthaft über meine Frage nach.


  „Ich kenne den Tod nicht persönlich, wie sollte ich ihn fürchten?“


  Mit der gewohnten Eleganz erhob er sich und stellte sich vor das Terrassenfenster, das halb geöffnet war. Selbst durch den kaum fingerbreiten Spalt drangen die nächtlichen Düfte, die mir innerlich vertraut waren.


  „Verlasst mich jetzt endlich.“


  „Aber, ich...“


  „Es gibt nichts mehr zu sagen. Geht.“


  Er zog seinen dicken Mantel enger. Sein Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an.


  Ich tippte die Terrassentür an und schwebte für ihn gut sichtbar über dem Boden.


  „Ich werde darauf achten, dass Eure letzten Wünsche befolgt werden.“, sagte ich zum Abschied.


  „Ihr werdet nie wieder in diese Gegend reisen und Ihr werdet meine Familie vergessen. Wenn ich sterbe, werden Eure Erinnerungen an mich ebenfalls sterben.“, befahl er mit fester Stimme und verriegelte die Tür vor mir.


  



  Mir fiel es schwer, aber ich fügte mich. Jedenfalls was seine Familie betraf. Sein nichtsnutziger Neffe ließ sich zwar Zeit den Hausrat des einzigartigen Farinellis zu verkaufen, aber er veräußerte alles, was gegen Geld einzutauschen war. Ich fühlte mich an das unausgesprochen Versprechen gebunden, das ich im Stillen Carlo gegeben hatte, folglich ließ ich den Neffen und die restliche Familie in Ruhe. Über einen Mittelsmann kaufte ich Farinellis Taschenuhr. Obwohl ich es anfangs niemals zugegeben hätte, aber es war mir wichtig, dass ich ein kleines Erinnerungsstück in den Händen halten konnte. Wenigstens eines.


  Ich brauche jetzt nur den Blick zu heben, um diese Uhr zu sehen. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, denn in diesen Augenblicken wird die Vergangenheit schmerzlich lebendig. Manchmal kann ich Carlos Lachen hören, wenn ich mich ganz stark konzentriere. Wenn mich mal wieder Depressionen heimsuchen, singt er für mich. Nur für mich. Ich kann seinen Blutgeruch riechen, als stünde er direkt neben mir. Was würde ich nicht alles geben, um herauszufinden, ob dieser neumodische Gedanke der Wiedergeburt der Wirklichkeit entspricht. Ab und an glaubte ich in einem jungen Mann oder sogar in einem Jungen Carlos Gesicht zu sehen, obwohl mir jede Sekunde bewusst war und ist, dass seine Familie so gut wie ausgestorben ist und niemals einen Mann wie Carlo hervorbringen könnte, selbst wenn sie sich mit dem Teufel persönlich einließen. Carlo ...


  Bis heute war ich nur einmal an seinem Grab, in der Hoffnung, dass ich vielleicht so etwas wie einen Geist antreffen könnte. Je älter ich werde, desto sentimentaler werde ich auch. Vielleicht hat sich mein Körper an die trügerische Unendlichkeit längst gewöhnt, bloß mein Geist, meine Seele lebt für die Vergangenheit? Die Neuzeit ist mir oftmals viel zu hektisch, obwohl ich es liebe, mit einem schnellen Automobil über eine Autobahn zu rasen. Wie dem auch immer. Ich schweife schon wieder ab...


  Nachdem ich Carlo nun verlassen hatte, wartete ich jeden Tag auf den Augenblick seines Todes. Ich war fest davon überzeugt, dass ich es spüren würde, irgendwie. Letztlich verbreitete sich die Neuigkeit und erreichte schließlich auch mich. Wir Untoten trauerten selbstverständlich vollkommen anders als die Sterblichen, die ihn zu Lebzeiten fast vergessen hatten. Als ich um diese Zeit durch das nächtliche Rom wanderte, liefen die Untoten mit gesenktem Haupt umher. Mir schien, als würden die Straßen hauptsächlich von diesen trauernden Untoten bevölkert. Überall begegneten sie mir. Jedes Wort war überflüssig, niemand brachte auch nur eine winzige Silbe heraus. Es war fast eine Art stumme Absprache unter den Untoten, dass über seinen Tod nicht gesprochen wurde. Mehrere Nächte lang durchwanderte ich die Straßen von Rom, London und auch von Hamburg. Unwichtig, in welcher Stadt ich mich aufhielt, die trauernden Untoten fielen mir sofort auf. Ein Blick genügte, um den Grund für ihre finsteren Gesichter zu kennen. Gedanklich hörte ich in ihren Köpfen den jungen Farinelli singen. Mehr als einmal hörte ich in drei, vier Köpfen seine Stimme erklingen. Als ich es zum ersten Mal hörte, hätte ich am liebsten geweint, doch meine Augen blieben erschreckend trocken. Tief in mir hörte ich mich dennoch bitterlich weinen. Ich stellte mich zu drei Untoten und ließ seine Stimme in mir noch lauter singen. Zu viert lauschten wir Farinellis Chor.


  Bis zum Morgengrauen standen wir in der dunklen Gasse und ließen seine besten Vorstellungen in unseren Köpfen wiederauferstehen. Kaum kitzelten uns die ersten Sonnenstrahlen, huschten die anderen geräuschlos zu ihren Verstecken. Ich nahm die erste Kutsche, die in meiner Nähe war, und fuhr niedergeschlagen Richtung Hafen. Dort ankerte die Don Carlo und schien sehnsüchtig auf meine Befehle zu warten. Mit der Sonne im Rücken segelte das Schiff sanft davon, mit mir ganz tief unten im Bauch.


  Ich weiß nicht, wie viele Jahre ich auf dem Meer verbracht habe. Durch die Kapitäne, die mich auf den unzähligen Fahrten begleiteten, häufte ich einen unverschämten Reichtum an, den ich manchmal wahllos verschenkte, wenn das Schiff die Massen an edlen Stoffen und Gewürzen nicht mehr zu tragen vermochte.


  Eines nachts hörte ich das sanfte Rascheln eines Umhangs, als ich auf dem Deck der Don Carlo stand und mich meinen alten Erinnerungen widmete. Das leise Trippeln von Schuhen drang leise an meine Ohren. Mein erster instinktiver Gedanke war: Flucht! Trotzdem blieb ich unverändert auf meinem Platz stehen. Sehr langsam drehte ich mich an der Reling zu ihm. Diesmal war seine Kleidung in bestem Zustand, geradezu erdrückend tadellos. Seine Haare waren durch den Flug leicht durcheinander, dennoch strahlte er etwas Anziehendes aus. Seine Ausstrahlung würde man heute als magnetisch bezeichnen.


  „Es sind genügend Jahre vergangen. Nestor hielt es für angebracht, dass ich dich zu Konstanzia begleite. Bist du dafür bereit?“, flüsterte er gegen den sanften Wind.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Lasa, deine Probezeit ist abgelaufen. Mein Besuch ist nichts als reine Höflichkeit. Wäre es nach Isabelle...“


  „WER?!“, fragte ich aufgebracht.


  Der Name war mir vollkommen fremd. Eine neue Untote, die ich noch nicht kannte?


  „Oh, ich vergaß. Entschuldige.“


  Er lächelte zaghaft und allwissend. Plötzlich hatte ich das übermächtige Gefühl, dass Laren sich nicht nur oberflächlich verändert hatte. Ich fühlte mich sonderbar hintergangen, nicht betrogen, sondern von etwas wichtigem absichtlich ausgeschlossen.


  „Sie bedeutet dir viel, weshalb?“


  „Das geht dich nichts an.“, murmelte er.


  „Laren.“


  Er sah mir direkt in die Augen, erklärende Worte waren nicht mehr nötig. Der alte Glanz, der mich früher benebelt hatte, war endgültig fort. Weitaus wahrscheinlicher war, dass sich der Glanz bei Isabelles Anblick einstellen würde. Eifersüchtig war ich nicht, jedenfalls nicht direkt. Es war eher ein Gefühl von Leere in der Magengegend. Vielleicht war ich auch nur hungrig, ich weiß es nicht mehr so genau. Seltsam, dass ich dennoch lächeln musste. Verlegen drehte ich mich zum Wasser.


  „Nun, wir könnten es noch in dieser Nacht schaffen.“


  „Verschwinde, Laren. Ich will dich nie wieder sehen.“, sagte ich leise.


  Verwundert musterte er mich von der Seite. Sein sanfter Blick war kaum zu ertragen.


  „Du willst allein dorthin?“, fragte er ungläubig.


  „Nein.“


  „Moment! Du wolltest nicht meine Gefährtin werden, also habe ich...“


  „Du hast dir einen Ersatz gesucht. Ich vermute, dass sie mir ein wenig ähnlich sieht. Glaub‘ bloß nicht, dass ich eifersüchtig oder gar verbittert bin. Ihr vergesst leider, dass ich eigenständig denken kann. Wenn meine Zeit abgelaufen ist, dann ist es eben so. Ich werde entweder allein zu ihr reisen, oder...“


  Mein nächster Gedanke war so unglaublich, dass ich ihn nicht laut denken wollte.


  „Sie ist kein Ersatz!“, widersprach er.


  „Ach, lass es sein. Ich habe damals deinen Stolz verletzt, du kannst es mir gegenüber ruhig zugeben. Außerdem kannst du dir so viele Gefährtinnen leisten wie du willst, es geht mich nichts an.“


  „Ich habe es doch gewusst! Aber nein, Nestor musste mich unbedingt zu dir schicken!“, meckerte er und schlug mit der Faust auf die Reling.


  „Ich bedauere dich nicht. Du wirst dich selbst angeboten haben, um herauszufinden, ob du mir noch widerstehen kannst.“, ich sah ihn intensiv an, „Leider hast du mal wieder versagt, Laren. Deshalb halte ich es für angebracht, dass du mich jetzt verlässt und so schnell wie möglich zu deiner Isabelle zurückkehrst. Sie wird sich bestimmt schon sorgen.“


  „Mach dich nur über mich lustig!“


  Er fühlte sich ertappt und war wütend auf sich selbst, dass ausgerechnet ich sein Versagen dermaßen leicht erkannt hatte.


  „Verdammt, Lasa! Du hast die Jahre wieder vergeudet!“


  „Vergeudet? Fängst du wieder damit an? Ich habe mehr von der Welt gesehen als jeder Mensch vor mir!“, rief ich verärgert.


  „Endlich zeigst du dein Temperament.“


  „Oh, hat deine liebliche Isabelle nichts außer Totenkälte zu bieten?“


  „Du wirst beleidigend, obwohl du sie nicht kennst.“


  „Richtig! Mir ist auch gleich, ob sie eine betörende Ausstrahlung hat.“


  Er kam näher und zog mich an sich heran. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, ich fühlte mich gefangen.


  Plötzlich hörte ich in seinem Kopf Farinellis Stimme dröhnen. Unbewusst ließ auch ich die Stimme in mir ertönen.


  „Das werde ich mit Isabelle niemals teilen können.“, seufzte er und ließ mich traurig los.


  „Das ist sehr bedauerlich.“, sagte ich mit heiserer Stimme.


  „Möchtest du gar nicht wissen, wie ich dich gefunden habe?“


  „Willst du eine ehrliche Antwort?“


  Er schenkte mir sein hinreißendes Lächeln.


  „Also willst du eine dicke, fette Lüge. Gut: Ich verabscheue dich, ich hasse dein Lächeln und ich kann deine Gegenwart nicht. Ach, und...Ich halte Isabelle für eine liebreizende Gefährtin, die deiner würdig ist.“


  „Das wusste ich schon längst.“, sagte er lächelnd.


  „Dummkopf! Warum fragst du dann?“


  „Ich möchte nicht, dass du allein zu ihr gehst. Bitte, lass uns zusammen zu ihr reisen.“


  „Angenommen, ich werde, nun...“


  „Auch dann möchte ich dabei sein.“, entschied er und wirkte plötzlich willensstärker als ich es je für möglich gehalten hätte.


  „Ich könnte dir tausend Teufel entgegen schleudern, du würdest trotzdem bei mir bleiben, nicht wahr?“


  „Darauf wirst du keine Antwort bekommen. Wir sollten jetzt aufbrechen. Kann dieses Schiff auch ohne dich weiter segeln?“


  „Ich denke, dass der Kapitän durchaus fähig ist. Genau genommen bin ich gar nicht an Bord.“


  „Ausgezeichnet.“


  Er schwebte schon über meinem Kopf und streckte seine schlanke Hand nach mir aus.


  „Glaub nur nicht, dass ich auf dich gewartet habe, das habe ich wirklich nicht.“


  „Nein, das würde ich niemals denken.“, versicherte er höflich.


  Ich ließ mich von ihm in die Luft ziehen. Schnell wurde das Schiff von der Dunkelheit unter uns verschluckt.


  Aufgeregt war ich nicht, genau genommen breitete sich eine intensive Neugier in mir aus. Ich war begierig endlich zu erfahren, ob es für mich eine weitere Nacht geben konnte.


  Während des Fluges wechselte Laren kein einziges Wort mit mir.


  Allmählich wurde mir bewusst, dass ich im Grunde doch entspannter war, gerade weil er mich begleitete. Trotz meines Willens, es nicht zu tun, breitete sich das Grinsen um meinen Mund weiter aus. Als Laren plötzlich zu mir blickte, schenkte er mir gleichfalls ein keckes Lächeln.


  



  



  


  Bewährung


  



  Synchron setzten unsere Fußspitzen auf der Düne auf. Ich stieß den Atem aus und schielte kurz zu Laren herüber, der sich gekünstelt den dekorativen Schal enger um den Hals zog. Der Wind schien gerade diesen Schal besitzen zu wollen, denn er zog und zerrte ungewöhnlich stark an dem Stoff. Selbst in der Nähe des Eingangs tobte der Wind mit unveränderter Stärke und blies die Fackeln aus, die wie erwartet vor der modrigen Tür in den Sand gerammt worden waren. Mir war die Szenerie vertraut, einem Déjà vu gleich. Mit jedem Atemzug gewann es an Intensität. Genau genommen hatte ich die Situation in leicht veränderter Form schon einmal erlebt, bloß war ich damals mehr als hundert Jahre jünger gewesen.


  Als ich mich umdrehte, nickte mir Laren aufmunternd zu.


  „Ich zögere nicht, weil ich ängstlich bin.“


  „Nein, selbstverständlich nicht. Du willst nur sicher sein, dass dich keine unangenehmen Überraschungen erwarten.“, ergänzte er.


  Mit einem einzigen Schritt wäre ich durch die inzwischen offene Tür gekommen, doch gerade dieser Schritt schien mir unendlich beschwerlich. Das Zwischenleben, das mir in den letzten Jahrzehnten vergönnt gewesen war, wurde für mich plötzlich lebenswert und nicht verabscheuungswürdig.


  „Sie will meine Entscheidung beeinflussen.“, flüsterte ich Laren schmunzelnd zu.


  Es war ganz offensichtlich, dass Konstanzia meine Gedankenwelt mal wieder nach ihren Wünschen durcheinander brachte.


  „Lass es doch sein, ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen.“, rief ich mit gelassener Stimme in die dunkle Hütte.


  Ein heiseres Lachen senkte sich von oben herab.


  „Tritt ein und bring diesen überheblichen Schönling mit.“


  Laren zog pikiert eine Augenbraue nach oben.


  Kaum war er über die Schwelle getreten, als sich die Tür die mit einem Knall schloss. Im Kamin wurde durch Geisterhand das Feuer entfacht und endlich ließ sich Konstanzia blicken. Sie hatte ihren Auftritt, den sie wahrscheinlich schon seit hundert Jahren vorbereitet hatte.


  Leise und filigran wie eine Feder schwebte sie herab, wie ein Todesengel blickte sie bewusst an mir vorbei.


  „Du hast deinen Auftritt gehabt, nun will ich es wissen.“


  „Ach, schweig!“


  „Nein, ich habe diese Reise nicht auf mich genommen, um von dir hingehalten zu werden!“


  Laren stand verschüchtert in einer Ecke und verdrehte sich die Augen, denn er wollte weder mich noch Konstanzia neugierig ansehen.


  Konstanzia seufzte leise und ließ sich auf einen altersschwachen Stuhl fallen, der unter ihrem wenigen Gewicht gefährlich ächzte.


  Als sie schließlich den Kopf nach einer Kunstpause hob, blickte mich ein grauenhaft altes und gleichzeitig junges Gesicht an. Am furchtbarsten drang die verheimlichte Müdigkeit durch ihre Haut.


  „Ich bin es Leid. Im Grunde werden weder ich noch mein Rat von irgendeinem gebraucht. Seit mehr als einem Jahrzehnt hocke ich hier in dieser miefigen Hütte. Niemand hat mich besucht.“, jammerte sie.


  Ich ließ mich davon nicht täuschen. Niemals hätte sie ihre Disziplin aufgegeben. Niemals. Sie wollte mich mit dem Gerede reizen. Das Gejammer hatte einen ganz bestimmten Zweck.


  „Ach, lass das Gerede!“, redete ich dazwischen, bevor sie weiter jammern konnte.


  „Gut, ich wusste zwar, dass ich dich nicht täuschen kann, aber ich wollte wenigstens vor ihm den Schein wahren. Seit wann ist diese lächerliche Kleidung für Männer...“


  Sie brach ab, denn er hörte ihr nicht zu, sondern starrte gelangweilt ins brennende Feuer. Er ignorierte sie einfach. Eine derartige Unverfrorenheit war ihr noch nie begegnet, Konstanzia war sprachlos.


  „Weiter!“, drängelte ich.


  Ich musste ihr direkt ins Gesicht sehen, damit sie mich wieder bemerkte.


  „Wie? Wenn ich ehrlich bin, und das bin ich immer: Es ist mir gleich, ob dich irgendwer absichtlich oder aus Versehen ins Feuer stürzt oder ob du mich überlebst oder sonst was. Ich werde hier nicht länger bleiben.“


  Den letzten Satz flüsterte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Ich hatte allmählich den Verdacht, dass sie mir ihr ungeliebtes Amt, ohne groß zu fragen, einfach übertragen wollte!


  Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie eine Weile.


  „Ich werde das nicht machen!“, stellte ich fest.


  „Was denn?“, fragte sie betont ahnungslos.


  „Das weißt du genau!“


  Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse.


  „Du hast es schon längst getan.“, erklärte sie und kicherte leise.


  „Tatsächlich? Das wüsste ich aber!“


  „Dieser Schönling hat vor dir weitaus mehr Respekt als vor mir! Du hast meinen Platz eingenommen, ob dir das nun gefällt oder nicht!“


  Ich wollte sie anschreien, aber bei Larens Anblick wurde mir klar, dass sie Recht hatte. Er strengte sich mit aller Kraft an, unserem Gespräch nicht zu zuhören, dennoch lauschte er jeder gesprochenen Silbe.


  „Weswegen bist du wirklich zu mir gekommen, Laren?“


  Er blickte überrascht in meine Augen.


  „Ist es nicht offensichtlich?“, fragte er arrogant und deutete mit einer herablassenden Geste auf Konstanzia.


  „Nein! Sage es mir!“, keifte ich wütend.


  Er räusperte sich umständlich.


  „Entweder löst du sie ab oder ihr werdet beide durch das Feuer endgültig sterben.“, erklärte er lakonisch.


  Er hätte genauso über die letzte Wintermode reden können. Seine Gelassenheit und auch Gleichgültigkeit, die er uns wie eine Lappalie präsentierte, trieben mich fast in den Wahnsinn.


  Dies war keineswegs der selbstlose Untote, der sich manchmal sogar ein wenig geschämt hatte, wenn er seinen Hunger stillte.


  Konstanzia nickte einmal, sie stimmte Laren stumm zu. War ich die einzig normale Denkende?! Die Verantwortung, die sich leise an mich heranschlich, drückte mir wie verdorbenes Blut auf den Magen. Ich wollte auf keinen Fall Konstanzias Platz einnehmen!


  „Ich werde es nicht tun!“, sagte ich entschlossen.


  „Du hast es bereits getan, wie oft muss ich mich noch wiederholen?“, fragte Konstanzia ermattet und seufzte.


  „Es gibt so viele andere, die...“


  „Nein, gibt es nicht.“, schnitt Laren mir streng das Wort ab.


  „Nicht? Dann erschaffe doch jemanden!“


  „Vielleicht gestatte ich dir eine Nacht, damit du dich an die neue Verantwortung gewöhnen kannst. Aber nur unter der Bedingung, dass du endlich mit dem Gejammer aufhörst!“


  Ich starrte Laren sprachlos an. Er stellte mir Bedingungen? ER?!


  „Was wird aus ... ihr?“


  Ich deutete mir einem kurzen Nicken auf Konstanzia, die wie hypnotisiert in das grelle Feuer starrte.


  „Das ist nicht deine Angelegenheit mehr.“, erklärte er.


  „Ich habe eine Frage gestellt und fordere eine Antwort, sofort!“, zischte ich wütend.


  Unbewusst konzentrierte ich mich auf Larens Kopf und stellte mir vor, dass ich seine Gedanken sehen könne. Eher am Rande sah ich, dass er sich scheinbar unter extrem starken Schmerzen zusammen krümmte, dennoch ließ ich nicht von ihm, sondern verstärkte meine Konzentration. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und endlich tauchte ich in seine Gedankenwelt ein. Ich sah mit seinen Augen, hörte mit seinen Ohren und nahm mit seinen anderen Sinnen die Umgebung wahr. Konstanzia war erstarrt und lächelte still in sich hinein.


  „Ich habe es immer gewusst, aber du wolltest es nicht wahrhaben. Du wirst meine Aufgabe übernehmen. Deine Fähigkeiten übertreffen jetzt schon meine. Setze sie weise ein, denn irgendwann wird deine Nachfolgerin vor dir stehen und ihr Recht einfordern. Lass den Schönling in Ruhe. Er war nur der Bote und hat seine Aufgabe bereits zur Genüge erledigt. Komm zu mir und teile meine Gedanken und Erinnerungen.“


  Mit einem sanften und zugleich furchtbaren Sog wurde ich aus Larens Gedankenwelt herausgeschleudert und in Konstanzias hineingezogen. Mit starken Armen zog sie mich so tief in ihre eigene Welt, dass ich schon befürchtete, nie wieder freizukommen.


  Ihre Gedankenwelt wurde mit meiner innerhalb weniger Atemzüge vereint. Genau wie es mit den ihrer Vorgängerin geschehen war und mit der davor und so weiter.


  In meinem Kopf waren die Erinnerungen von unzähligen Untoten vereint. Es war als müsste ich nur in eine bestimmte Richtung blicken und zu jedem Detail wurde mir das Erlebte mit allen Empfindungen übermittelt. Meine Sinne wurden beinahe überstrapaziert, denn sämtliche fremden Empfindungen verschmolzen in meiner Gedankenwelt. Ich war zwar noch ich-selbst und dennoch eine mehrfach gespaltene Persönlichkeit mit unzähligen Erinnerungen.


  Wie versteinert stand ich neben dem Feuer. Hatte ich nun etwas Großartiges gewonnen oder den Rest meines Ichs gerade endgültig verloren? Etwas unentschlossen grübelte ich eine Weile vor mich hin und lauschte dabei dem leisen Flüstern des Windes.


  Die unendlichen Erinnerungen waren atemberaubend und erschreckend zugleich. In meinen Gedanken hatte sich ein Labyrinth aus unzähligen Gedankenwelten gebildet. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich konnte mich über dieses Labyrinth erheben und jedes einzelne Leben, das dort mit den jeweiligen Erinnerungen vertreten war, von den anderen bis ins Kleinste unterscheiden. Ich fühlte mich einen Atemzug lang geradezu erschlagen von den Botschaften. Ich war mir dieser Einzigartigkeit bewusst, ich war stolz, diese vielen Erinnerungen jederzeit nachempfinden zu können. Dieser unerschöpfliche Erfahrungsschatz vermischte sich zu einer berauschenden Weisheit. Laren setzte sich zu mir in den weichen Sand und betrachtete gedankenverloren den Sternenhimmel über uns.


  „Ich kann mich gar nicht satt sehen.“, flüsterte er.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und folgte seinen Augen. Das Sternbild war und ist ein beeindruckender Anblick.


  „Der Titel ist einfach untragbar, ich werde mir etwas anderes einfallen.“


  Er sah mich irritiert an.


  „Wie?“


  „Na...Oberhaupt. Wir sind nicht bei einer Armee oder etwas ähnlichem. Ratgeberin ... nein, klingt nicht vornehm genug. Aber etwas Ähnliches wird es sein.“


  Laren sah mich zufrieden an.


  „Ich weiß nicht, ob ich zurück will.“, gestand er schüchtern.


  „Bitte? Habe ich das wirklich gehört? Diese Isabelle wartet doch sehnsüchtig auf dich!“


  Er seufzte auf.


  „Ja, das ist unvermeidlich.“


  Die ganze Situation war einfach irreal...ich fing plötzlich an zu lachen und konnte mich nicht mehr stoppen. Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, wandte ich mich an Laren.


  „Was wird nun aus ihr?“


  „Konstanzia? Nun, sie wird es selbst entscheiden.“


  Er konnte mir nicht in die Augen blicken, also log er.


  „Sag mir doch einfach die Wahrheit, ich werde es sowieso erfahren - auf die eine oder andere Art.“


  Er starrte direkt in meine Augen.


  „Ich weiß es nicht. Es gibt wohl ein Ritual, das sie vielleicht durchführen wird. Danach? Hmh.“


  „Ja? Was ist danach?“


  „Wird sie fort sein.“


  „Wie fort? Unauffindbar? Verschwunden?“


  „So etwas in der Art.“


  „Gib es doch einfach zu: Du hast absolut keine Ahnung!“, neckte ich ihn.


  „Du hast mich nie geküsst, wusstest du das eigentlich?“


  Die Frage hatte mich vollkommen unvorbereitet getroffen.


  „Äh...“


  Ich wusste dem nichts Sinnvolles oder Gemeines entgegenzusetzen. Kurz: ich war verlegen und zum ersten Mal seit langer Zeit wahrlich sprachlos.


  „Ich hatte Recht: du hast mich nie richtig geküsst!“, stellte er zufrieden fest.


  „Ich hoffe mal, dass du nicht jetzt damit anfangen willst.“, flüsterte ich.


  „Nanu? Solltest du etwa Angst vor einem leidenschaftlichen Kuss haben?“, neckte er mich und rückte näher.


  „Was soll das kindische Gehabe?“, fuhr ich ihn verärgert an.


  „Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, dass sich dein Verstand viel zu oft irgendwohin versteckt und...“


  „Und - was?“


  „Verdammt!“


  „WAS DENN?“


  „Ich will dich küssen! Ich will, dass du wieder wie früher meine Gefährtin wirst! Ich will mit dir jagen! Ich will dich leidenschaftlich - “


  Ich legte ihm meinen Zeigefinger auf den Mund, damit er endlich ruhig war.


  „Warum sollte ich wieder mit dir jagen? Ich habe mich so viele Nächte allein ernährt, warum sollte ich das ändern wollen? Du wirst mich sowieso verlassen, ich werde dich nicht zurückhalten.“


  Laren sah mich traurig und enttäuscht an. Zärtlich zog er meine Hand von seinem Mund.


  „Warum nur darf ich nicht dein Gefährte sein?“


  „Ich bin wohl dafür nicht geeignet.“, sagte ich und blickte wieder den Sternenhimmel an.


  „Ach, Unfug!“, schimpfte er und riss meinen Mund zu seinem, um mich wirklich leidenschaftlich zu küssen. Danach sprang er vorsichtshalber von mir fort und beobachtete mich abwartend. Noch nie hatte ich einen Untoten geküsst. Nie zuvor hatte ich diese kalten Lippen auf meinen gespürt. Diese Erfahrung war so intensiv gewesen, dass ich ihn am liebsten sofort wieder geküsst hätte, doch das hätte ich natürlich nicht so einfach zugegeben. Er blickte mich verschüchtert an und wurde schließlich entspannter als eine Weile vergangen war.


  „Ha! Ich wusste es doch! Ein Kuss hat vollkommen ausgereicht!“, rief er triumphal.


  So war er für einen nützlichen Atemzug lang abgelenkt. Ich sprang auf und krallte mich an seinem Nacken fest, gab ihm einen noch leidenschaftlicheren Kuss zurück. Auch er hatte sich bei mir fest gekrallt.


  Im Hintergrund hörte ich das leise heisere Lachen von Konstanzia.


  Seine Umarmung wurde mir rasch zu nahe, ich fühlte mich durch seine kalte Nähe verletzbar und stieß ihn von mir fort.


  „Wie habe ich mich danach gesehnt!“, seufzte er und sah mich liebevoll - ja liebevoll - an.


  „Reiß dich wieder zusammen! Der Anblick ist ja erschreckend.“


  „Erschreckend? Wenn wir Menschen wären, dann ...“


  „Sind wir aber nicht und werden wir auch nie wieder sein!“, keifte ich.


  „Dann würde ich dich bis zum Tode verehren und ...“


  „Schweig!“


  „Warum? Ich werde es nicht zulassen, dass du mich wieder verstößt! Ich werde bei dir bleiben, weil ich es will!“, sagte er entschieden und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  „Ach, tatsächlich?“


  „Ja. Ob dir das nun gefällt oder nicht! Ich werde bei dir bleiben!“


  „Ich...“, stotterte ich herum.


  Sonst war ich nie auf den Mund gefallen, wenn es um Beleidigungen und ähnliches ging. Doch Larens Entschlossenheit hatte meinen Kopf leer gefegt.


  „Was soll ich denn nur machen?“, jammerte ich plötzlich. Die neue Verantwortung hatte endlich bei mir zu wirken angefangen.


  „Du wirst für Ordnung sorgen und, du wirst eben...“, druckste er herum.


  „Aha. Sehr aufschlussreich.“


  „Ach, was weiß ich. Du wirst eben... Wie auch immer.“, seufzte er und kaute verdrossen auf seiner Unterlippe herum.


  Verdammt! Diese Lippen schimmerten befremdlich verführerisch. Er beobachtete mich heimlich aus den Augenwinkeln und konnte ein zufriedenes Grinsen nicht zurückhalten.


  „Ja, grinse du nur! So vergnüglich wird es nicht werden.“


  Ich tat wahrlich mein bestes, biestig zu sein und dabei war es offensichtlich, dass alles nur halbherzig war und er wusste es ganz genau.


  „Nun mal ernsthaft! Was hält dich davon ab, dass wir als Gefährten durch die Zeit reisen?“


  Huch, war er auf einmal kreativ!


  „Nun... ich möchte mich keinem unterordnen! Ich will meinen Willen durchsetzen und ich habe absolut keine Vorstellung davon, wie ich dich oder uns in meinem Leben unterbringen soll.“, gestand ich und musste laut seufzen.


  „Ach, das kommt schon. Das ist uns doch auch früher recht gut gelungen.“


  Er sprach dermaßen voller Zuversicht, dass ich ihn verwundert anstarrte.


  „Du bist dir da wohl vollkommen sicher!“


  „Ja.“


  Er gähnte und leckte sich flink über die Lippen. Schon wieder eine subtile Geste, die mich irritierte. Natürlich kostete er meinen Blick aus.


  „Ich sehe es dir doch an! Was hast du denn überhaupt zu verlieren? Nichts! Ich habe jedenfalls nicht vor, an deinem Rockzipfel zu hängen! Das auf gar keinen Fall.“


  „Welch Überraschung.“


  „Wir werden uns königlich amüsieren! Oh, ja!“


  „Auf deine Art? Das könnte eintönig werden. Wenn wir es auf meine Art tun, wirst du vielleicht nicht mithalten können.“


  „Bitte? Das habe ich doch wohl nicht gehört! Ich schaffe alles, was ich mir vornehme!“
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